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PROLOG

 

New York City


Seine Hände glitten fahrig über den schmalen Gürtel, als er ihn um die Taille des achtjährigen Mädchens legte. Donald Riggs zeigte auf das Kästchen am Gürtel.

»Das ist ein Pieper, Kleine, damit die Polizei dich findet«, sagte er.

»Weil du nämlich gleich nach Hause darfst, wenn deine Mama ein braves Mädchen ist. Deine Mama ist doch ein braves Mädchen, Hayley?«

Hayleys Mundwinkel zuckten, doch sie brachte kein Wort hervor. Sie biss sich auf die Lippe, schaute mit ängstlichem Blick zu Riggs auf und nickte zögernd. Riggs lächelte und strich ihr übers dunkle Haar.

Der vierte Tag ohne ihre Tochter Hayley war der letzte Tag, an dem Elise Gray einen kaum erträglichen Schmerz aushalten musste. Wut stieg in ihr auf, und sie atmete tief durch. Elise machte sich bittere Vorwürfe, denn es war wohl eher die Schuld ihres Mannes als die des Fremden, der ihr das Kind weggenommen hatte. Gordon Grays Unternehmen war kürzlich an die Börse gegangen. Das hatte ihn zu einem sehr wohlhabenden Mann und zu einer bevorzugten Zielscheibe für Kidnapper gemacht.

Jetzt saß Elise vor ihrem Haus, am Steuer des BMW ihres Mannes, und wartete darauf, dass dieser Scheißkerl sie auf dem Handy anrief, das er mitsamt den Lösegeldforderungen zurückgelassen hatte. Doch es war ihr Mann Gordon, an den Elise denken musste. Die Versicherungsgesellschaft hatte dem Ehepaar geraten, der Tagesablauf zu ändern. Mein Gott, Gordon hatte ja keine Ahnung, was es hieß, Abwechslung in die alltägliche Routine zu bringen. Dieser Mann kochte sich Kaffee, machte sich einen Toast und legte sich dann einen Apfel, eine Banane und einen Pfirsichjoghurt fürs Frühstück zurecht – jeden Morgen in derselben Reihenfolge. Jeden Morgen.

Dein dummer Mann, dachte Elise. Dein dummer, dummer Mann und seine dummen Rituale. Kein Wunder, dass ihm draußen vor dem Haus jemand aufgelauert hatte. Natürlich bist du schließlich aufgetaucht, weil du jeden Tag zur selben Zeit auftauchst, um Hayley von der Schule abzuholen. Keine Umwege, keine Stopps, um irgendwo Süßigkeiten zu kaufen, jeden Tag pünktlich auf die Minute.

Verzweifelt schlug sie die Stirn gegen das Lenkrad, als plötzlich das Handy auf dem Beifahrersitz klingelte. Als Elise die Taste suchte, um die Verbindung herzustellen, wurde ihr klar, dass das Handy die Melodie der Sesamstraße spielte.

Dieser kranke Scheißkerl hatte tatsächlich die Melodie der Sesamstraße aufgespielt.

»Fahr los, Miststück«, sagte er bedächtig.

»Und wohin?«

»Dahin, wo du deine Tochter zurückbekommst, wenn du dich anständig benommen hast.« Der Mann unterbrach die Verbindung.

Elise Gray ließ den Motor an und fädelte den BMW in den Verkehr ein. Ihr Herz klopfte laut. Das Kabel des Abhörgeräts scheuerte an ihrem verschwitzten Rücken. Indem sie die Polizei eingeschaltet hatte, würde sie dieser Sache ein anderes Ende bereiten, als dieser Hurensohn erwartete. Elise wusste nur nicht, ob es das Ende war, das sie sich erhoffte.

Detective Joe Lucchesi saß auf dem Fahrersitz des Streifenwagens und beobachtete. Zum wiederholten Mal fragte er sich, ob Elise Gray die Nerven hatte, die Anspannung, dass sie verkabelt war, bis zum Ende durchzustehen. Zumal niemand sagen konnte, wohin der Kidnapper sie bestellen und wie Elise reagieren würde, wenn sie es nicht bloß am Handy, sondern leibhaftig mit dem Kerl zu tun bekam.

Auf dem Beifahrersitz saß Detective Danny Markey, mit dem Joe seit fünf Jahren als Partner zusammenarbeitete. Alles an Danny war blass – seine Haut, seine Sommersprossen, sogar seine blauen Augen.

»Gehst du hin, wenn Old Nic nächsten Monat seinen Ausstand gibt?«, fragte Danny. Victor »Nic« Nicotero hatte sein Leben lang bei der Verkehrspolizei gearbeitet und ging in einem Monat in den Ruhestand.

Joe schüttelte den Kopf und atmete tief ein, um den Schmerz zu bekämpfen, der in seinen Schläfen hämmerte. »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Danny. »An dem Tag sind deine Schwiegereltern aus Paris da, nicht wahr?« Er lachte. »Ein sechsstündiges Essen mit Leuten, die du nicht verstehst.«

Joe erwiderte nichts. Sein Blick ruhte auf Elise Grays Wagen, der sich jetzt in Bewegung setzte. Joe kämpfte gegen den Schmerz an, der in seinen Schläfen hämmerte, griff in die Ablage an der Fahrertür und nahm das Aspirin sowie die Pillen mit der abschwellenden Wirkung heraus. Er schluckte jeweils zwei Tabletten mit dem blauen Energy-Drink herunter, der in der Sonne lauwarm geworden war. Dann ließ er den Motor an und scherte hinter Elise Grays BMW aus.

Drei Fahrzeuge hinter ihnen folgte ein marineblauer Crown Vic mit den FBI-Agenten Maller und Holmes.

Elise fuhr ziellos durch die Stadt. Auf der Suche nach Hayley ließ sie den Blick über die Bürgersteige schweifen, als würde ihre Tochter an irgendeiner Ecke stehen und darauf warten, in den Wagen springen zu können.

Wieder erklang die Melodie aus der Sesamstraße. Elise drückte sich das Handy ans Ohr.

»Ja?«

»Wo bist du jetzt, Mutti?« Die ruhige Stimme des Mannes jagte Elise einen kalten Schauer über den Rücken.

»Ecke Zweite Avenue und Dreiundsechzigste.«

»Dann fährst du jetzt Richtung Süden, biegst links auf die Neunundfünfzigste ab und fährst über die Brücke.«

»Links auf die Neunundfünfzigste und über die Brücke«, sagte Elise. »Ist gut.«

»Braves Mädchen.« Der Mann unterbrach die Verbindung.

Elises BMW, gefolgt von den zwei Polizeiwagen, fuhr über die Brücke zum Northern Boulevard East – das Schicksal eines jeden, der Donald Riggs in die Hände fiel.

Er rief Elise ein letztes Mal an. »Bieg links auf den Francis Lewis Boulevard ein«, sagte er, »dann auf die Neunundzwanzigste. Ich sehe dich dann schon. Und immer schön allein bleiben, kapiert?«

Elise bestätigte.

Joe und Danny, die mitgehört hatten, schauten sich an.

»Bowne Park«, sagte Joe und rief übers Handy den Chef der Sonderkommission an, Lieutenant Crane. »Sieht so aus, als würde er das Mädchen im Bowne Park absetzen. Kannst du ein paar Kollegen aus dem hundertneunten Distrikt hinschicken?«

Donald Riggs fuhr zügig; sein Blick glitt über die Straßen und die Menschen, während seine linke Hand über die rauen Narben auf seiner Wange strich, die mittlerweile verblasst waren und sich nur noch als helle Flecken von der gebräunten Haut abhoben. Die dunklen Augen weit aufgerissen, betrachtete er sich im Innenspiegel und strich mit den Fingern über die Rillen, die der breit gezinkte Kamm in sein mit Gel und Spray gestyltes Haar gezogen hatte. Im Nacken hatte er das Haar, das dicht über dem Hemdkragen endete, zur Mitte hin frisiert. Außerdem hatte er Aftershave aufgetragen und mit Zimtmundwasser gegurgelt.

Riggs nickte zufrieden und drehte sich zu dem Mädchen um, das hinten im Wagen unter einer stinkenden Decke auf dem Boden lag.

Es war 16.30 Uhr. In der Wache des zwanzigsten Distrikts, die Lieutenant Terry Crane leitete, saßen fünf Detectives, als Old Nic zur Tür schlurfte und sein ergrautes Haar glatt strich. Vielleicht reden sie gerade über meine Verabschiedung, überlegte Nic, kniff die grauen Augen zusammen und lauschte den leisen Stimmen, die aus dem Büro drangen.

Wenn diese Kerle ihm zur Pensionierung eine Stiluhr schenkten, würde er sie umbringen. Eine schicke Armbanduhr wäre ja noch okay; noch besser würde es Nic allerdings gefallen, wenn Joe Lucchesi seine Andeutungen aufgeschnappt und weitererzählt hätte: Old Nic hatte vor, seine Memoiren zu schreiben, und zwar mit einem teuren Kugelschreiber aus Silber.

Als Nic nun seine knöcherne Schulter gegen die Tür drückte, verrutschte die Dienstmütze auf seinem schmalen Kopf. Er hörte, wie Crane die Detectives instruierte.

»… haben soeben erfahren, dass der Täter in Richtung Bowne Park in Queens fährt, haben aber noch keine Informationen über die Identität des Mannes. Unsere Befragungen in der Gegend haben nichts ergeben, und am Tatort wurde nichts Aufschlussreiches gefunden. Der Kerl ist aus dem Wagen gesprungen, hat sich das Mädchen geschnappt und ist davongerast. Wir wissen nicht einmal, was für einen Wagen er gefahren hat. Der Vater des Mädchens hielt sich in der Eingangshalle seines Hauses auf, als es passierte, und hat nur noch das Kreischen der Reifen gehört. Auch die Untersuchung des Pakets, das der Bursche am nächsten Tag abgeliefert hat, hat nichts ergeben. Die Jungs im Labor haben bloß ein paar Fasern von der Kassette gefunden. Keine Fingerabdrücke, kein nichts.«

Old Nic öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Wo wurde das Mädchen entführt?«

»An der Ecke Zweiundsiebzigste und Central Park West«, sagte Crane.

»Wenn der Kerl jetzt zum Bowne Park unterwegs ist«, sagte Nic, »dürfte ihm die Gegend vertraut sein. Ich war früher im siebzehnten Distrikt. An der Ecke Zweiundvierzigste und Zweite ist eine Radarfalle. Falls der Hurensohn eine rote Ampel überfahren hat, haben wir vielleicht ein Foto von ihm. Ich würde es überprüfen lassen.«

»Vergesst die Stiluhr, Jungs«, sagte Crane grinsend. »Ein guter Tipp, Nic.« Old Nic hob eine Hand und schlurfte davon.

»Der alte Knabe ist unbezahlbar«, sagte Crane, bevor er bei der Verkehrspolizei anrief.

Dreißig Minuten später hatte er fünf Treffer, drei mit Vorstrafen, davon eine wegen versuchter Entführung.

Joe Lucchesi spürte die angenehme Linderung im Kiefer, als die Wirkung der Medikamente einsetzte. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. In seinen Ohren knackte es. Er atmete durch die Nase ein und langsam durch den Mund wieder aus. Vor sechs Jahren hatte diese Sache angefangen. Seitdem wurde es immer schlimmer. Er bekam Kopfschmerzen, Ohrensausen und dermaßen starke Schmerzen im Kiefer, dass er an manchen Tagen weder essen noch sprechen konnte. Und Fremde reagierten nicht gerade begeistert auf einen stummen Cop.

Hayley dachte an Die Schöne und das Biest. Alle hielten das Biest für böse, dabei war es richtig nett. Es gab der Schönen Suppe, und es spielte mit ihr im Schnee. Vielleicht war auch der Mann gar nicht so böse. Vielleicht stellte sich ja heraus, dass er so nett war wie das Biest.

Der Wagen blieb stehen. Hayley war kalt.

Plötzlich hörte sie ihre Mama schreien.

»Hayley! Hayley!« Dann: »Wo ist meine Tochter? Sie haben Ihr Geld bekommen. Geben Sie mir meine Tochter zurück, Sie Scheißkerl!«

Mama hörte sich schrecklich wütend an. Hayley hatte sie noch nie so schreien oder so böse Worte sagen hören. Sie schlug gegen das Fenster. Plötzlich fuhr der Wagen weiter, diesmal sehr schnell, und Sekunden später konnte Hayley ihre Mutter nicht mehr hören.

Donald Riggs riss den Rucksack auf und strich mit der rechten Hand über die sorgfältig gebündelten Banknoten.

Joe ergriff das Funkgerät, um das Kennzeichen des Chevy Impala durchzugeben, der sich von Elise Gray entfernte. »Morddezernat Nord an Zentrale.« Er wartete auf die Bestätigung, ehe er die Nummer durchgab. »Adam David Larry, vier-acht-fünf-sechs. Ein Chevy Impala, 84er oder 85er Baujahr.«

Joe und Danny waren über Citywide One, einen Funkkanal, mit den FBI-Leuten Maller und Holmes sowie mit den Detectives des 109. Distrikts verbunden. Joe sprach schnell und deutlich. »Der Kerl hat das Geld, hat aber nicht gesagt, wo er das Mädchen freilässt. Wir müssen uns gedulden. Schließlich wissen wir nicht, wo er die Kleine versteckt hält. Alle sollen sich bereithalten.«

Danny sah ihn an und gab seinen üblichen Kommentar: »Und seine Stimme war wiederhergestellt, und die Freude war groß.«

Nachdem Donald Riggs die Neunundzwanzigste Avenue etwa fünfzig Meter weit gefahren war, stoppte er, drehte sich um und hob die schmuddelige Decke von dem Mädchen.

»Hau ab. Na los!«

Hayley zog sich am Sitz hoch. »Danke«, sagte sie leise. »Ich wusste, dass Sie ein netter Mann sind.«

Sie öffnete die Tür, stieg aus und schaute sich um, bis sie ihre Mutter sah. Dann rannte sie zu ihr, so schnell ihre kurzen Beine sie trugen.

Joe und Danny waren jetzt hinter Riggs; die Agenten Maller und Holmes folgten im Wagen hinter ihnen. Danny hatte das Funkgerät übernommen und wartete darauf, dass die Einsatzleitung ihm den Namen des Fahrzeughalters durchsagte. Joe saß verkrampft am Steuer. Er hatte jenes ungute Gefühl, das einen befällt, wenn plötzlich Stille einsetzt und alles scheinbar problemlos über die Bühne geht. Aber sie hatten es hier mit einem unberechenbaren Irren zu tun.

Joe schaute Danny an. »Warum sollte er das Mädchen ohne einen Kratzer seiner Mutter zurückgeben?« Er schüttelte den Kopf. »Das läuft mir alles zu einfach. Da stimmt was nicht.«

Er trat auf die Bremse, streckte einen Arm aus dem Fenster und winkte den Crown Vic vorbei. Agent Maller nickte kurz und fuhr rechts an Joe und Danny vorbei, ohne den Wagen vor ihm aus den Augen zu lassen.

Joe drehte sich um und sah Mutter und Tochter auf dem Bürgersteig. Er stieg aus und nahm sein Handy vom Armaturenbrett, als ein Anruf kam. Es war Crane.

»Wir haben den Kerl. Riggs, Donald, männlich, weiß. Vierunddreißig Jahre. Geboren in einem Kaff in Texas. Saß wegen kleinerer Diebstähle, Betrügereien und Scheckbetrug. Außerdem wurde er schon mal am Tatort einer Entführung geschnappt.« Crane zögerte. »Und du solltest wissen, dass er 97 wegen C4 in Nevada gesessen hat. Der Typ spielt gern mit Sprengstoff.«

Joe ließ das Handy sinken. Das Herz drohte ihm zu zerspringen.

»Die Sondereinsatztruppe und die Experten für Geiselverhandlungen stehen bereit …«, sagte Crane, doch niemand hörte ihm mehr zu.

Joe rannte los.

Donald Riggs hatte die Ecke Hundertvierundfünfzigste Straße erreicht. Er wippte auf dem Fahrersitz vor und zurück, während seine kräftigen Finger das Lenkrad umklammerten und sein Blick wachsam umherschweifte, ohne dass er etwas Ungewöhnliches bemerkte. Doch plötzlich war seine Aufmerksamkeit geweckt. Hinter ihm fuhr ein schwarzer Ford Taurus auf den Bordstein, und ein dunkelblauer Crown Vic überholte den Ford. Sofort schrillten in Riggs’ Innerem sämtliche Alarmklingeln. Er fuhr weiter, atmete flach und verringerte die Geschwindigkeit, bis er an der nächsten Ecke hielt. Das jäh einsetzende hektische Treiben ließ seine Anspannung weiter wachsen. Riggs sah, wie am Eingang des Parks zwei Männer aus dem Lieferwagen eines Paketdienstes stiegen. Sie eilten zur Rückseite des Wagens und rissen die Türen auf. Zwei Männer sprangen heraus. Im Innenspiegel beobachtete Riggs, dass nun auch der dunkelblaue Crown Vic wieder in sein Blickfeld rückte und mit einem riskanten Manöver auf die falsche Fahrspur wechselte.

Riggs rutschte auf den Beifahrersitz, riss den Rucksack an sich, stieß die Tür auf, sprang aus dem Wagen und rannte in Richtung Park. Als Maller und Holmes Sekunden später mit kreischenden Reifen hielten, umstellten die vier FBI-Agenten in den Uniformen des Paketdienstes Riggs’ Wagen.

»Los, los, los!«, brüllte Maller, als er sah, dass sie ein leeres Fahrzeug umstellt hatten. Die Männer stürmten in Richtung Park.

»Du hast meinen Pieper benutzt!«, rief Hayley begeistert und zeigte auf den Gürtel, der um ihre Taille lag, sowie auf das schwarze Kästchen mit dem blinkenden gelben Licht. Ihre Mutter erhob sich verwirrt und hielt nach jemandem Ausschau, der ihr sagen konnte, was für ein Gerät das war, doch tief in ihrem Innern wusste sie die Antwort.

Ihr flehender Blick fiel auf Joe.

»Du Miststück, verdammtes Miststück …« Donald Riggs rannte keuchend durch den Park, den Rucksack unter den Arm geklemmt, und konzentrierte sich auf einen kleinen schwarzen Gegenstand in seiner Hand. Abrupt blieb er stehen, die Augen weit aufgerissen, den Blick leer. Seine körperlichen und geistigen Kräfte waren aufgebraucht. Als ein letztes Zucken durch seinen Körper ging, drückte der Daumen seiner rechten Hand instinktiv auf den Knopf des Auslösers. Elise Gray kannte ihr Schicksal. Ein letztes Mal umarmte sie ihre kleine Tochter und drückte sie verzweifelt an ihre Brust. »Ich liebe dich, mein Schatz! Ich liebe dich!« Dann zerriss die Explosion die beiden Körper. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Das grelle Licht stach in Joes Augen, der fassungslos zusah. Ein grotesker Konfettiregen aus roten und weißen Fetzen, Blättern und Borkensplittern ging an der Stelle nieder, wo Mutter und Tochter noch Sekunden zuvor gestanden hatten.

Joe war wie erstarrt. Er bekam keine Luft mehr. Wieder spürte er das Pochen und den Druck im Kiefer. Seine Augen tränten. Dann erst wurde ihm klar, dass sein Gesicht auf dem warmen Asphalt lag. Mühsam erhob er sich. Er zitterte am ganzen Körper.

Das Funkgerät an seinem Gürtel gab ein statisches Knistern von sich.

Maller meldete sich: »Wir haben ihn verloren, Joe. Er ist im Park, in der Nähe vom Spielplatz, und kommt auf dich zu …«

Grenzenlose Wut erfasste Joe.

»Deine Mama war kein braves Mädchen, Hayley! Deine Mama hat mich verscheißert!«, brüllte Riggs mit verzerrtem Gesicht und wühlte in der Innentasche seines Mantels, während er lief, so schnell er konnte.

Plötzlich brach Joe zwischen den Sträuchern hervor, die 9mm-Glock im Anschlag, und schnitt Riggs den Weg ab.

»Hände über den Kopf !«, brüllte er.

Riggs hob den Blick. Sein Arm schnellte in hohem Bogen nach rechts und wieder zurück, als Joe ihm sechs Kugeln in die Brust verpasste. Riggs wurde nach hinten geschleudert, prallte auf den Rücken und lag regungslos da, starrte mit leerem Blick zum Himmel, die Arme ausgestreckt, die Handflächen geöffnet.

Joe ging zu ihm und suchte nach einer Waffe, obwohl er wusste, dass er keine finden würde.

In Riggs’ geöffneter Hand lag eine braun-goldene Anstecknadel: ein Wüstenbussard mit leicht geöffneten Schwingen und zur Erde gerichtetem Schnabel. Riggs hielt die Nadel im Tod so fest umklammert, dass sie sich in die Handfläche gebohrt hatte.


STAATSGEFÄNGNIS ELY, NEVADA

 

Zwei Tage später


»Halts Maul, du dämliches Arschloch. Wen interessieren deine beschissenen Vögel, Reiher-Dukey?«

Duke Rawlins lag bäuchlings auf der Pritsche in seiner kleinen Zelle, jeder Muskel seines drahtigen Körpers angespannt.

»Nenn mich nicht so.« Duke presste seine vollen, blassen Lippen zusammen. Er rieb sich über den Kopf und zerzauste sein schmutziges blondes Haar, das im Nacken lang gewachsen und über seinen kalten blauen Augen kurz geschnitten war.

»Wie dann?«, sagte Kane. »Geier-Dukey?«

Duke hasste Gesellschaft. Wenn er mit anderen zusammen war, verriet er oft Dinge, die niemanden etwas angingen. Er konnte es nicht fassen, dass Kane ihn so nannte, wie seine Mitschüler ihn vor Jahren genannt hatten.

»Du krankes Arschloch«, sagte Kane.

Duke sprang von der Pritsche. Als er den Arm unter dem Kissen hervorzog, hielt er ein scharfkantiges Stück Plexiglas in der Hand. Mit der Scherbe fuchtelte er vor Kanes Gesicht herum. Kane wich zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Duke hieb immer wieder mit der Scherbe zu und zerschnitt die Luft so nahe vor Kanes Gesicht, dass dieser schrille Schreie ausstieß.

»Willst du nach Carson City, Rawlins?«

Die peitschende Stimme des Gefängniswärters ließ Duke zusammenzucken. In Carson City befanden sich die Todeszellen des Staatsgefängnisses.

Der Wärter schloss die Tür auf, kam in die Zelle, streifte einen Latexhandschuh über, nahm Rawlins die Scherbe aus der Hand und trat zwei Schritte zurück. Seine Wachsamkeit hielt sich in Grenzen. Er wusste, dass Duke Rawlins zu clever war, sich so kurz vor seiner Entlassung noch etwas zu Schulden kommen zu lassen.

»Vielleicht interessiert dich das hier«, sagte der Wärter und hielt Rawlins einen Ausdruck der Website der New York Times vor die Nase.

Duke ging langsam auf den Aufseher zu und blieb wie angewurzelt stehen. Er blickte in Donald Riggs’ vernarbtes Gesicht.



KIDNAPPING ENDET MIT EXPLOSION 
Mutter und Tochter tot 
Kidnapper tödlich verwundet 



Duke wurde blass. Er riss dem Wärter das Blatt aus der Hand.

Donnie! Nein, nicht Donnie!, schrie es in seinem Innern.

Die Knie wurden ihm weich, und er stürzte zu Boden. Ehe er die Besinnung verlor, ging ein Zucken durch seinen Körper. Dann übergab er sich und besudelte Schuhe und Hose des Wärters mit seinem Erbrochenen.

Kane lachte hämisch. »Reiher-Dukey macht schlapp. Mann, ist das ein schöner Anblick.«

»Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Kane«, befahl der Wärter, ehe er der stinkenden Zelle den Rücken kehrte.


1. WATERFORD, IRLAND

 

Ein Jahr später


Das Danaher’s war die älteste Kneipe im Südosten – Steinboden, rustikales Holz, schummriges Licht. Die Balken unter der niedrigen Decke stammten von gestrandeten Schiffen und boten Stellflächen für verrostete Bierkrüge und alte grüne Fischernetze. Im großen Steinofen brannte ein Feuer. Die Toiletten wurden »Jacks« genannt; sie befanden sich draußen und waren kaum mehr als zwei Verschläge, einer davon ohne Tür. »Bis jetzt wurde noch keine Scheiße gestohlen«, pflegte der Kneipenbesitzer Ed Danaher zu sagen, wenn jemand sich beschwerte.

Joe Lucchesi musste sich an der Theke einem Verhör unterziehen.

»Hast du jemals ›Keine Bewegung, Hurensohn!‹ gesagt, so wie im Film?«, fragte Hugh, der seine Brille auf die Nase schob. Hugh war groß und schlaksig und stets darauf vorbereitet, den Kopf einzuziehen, falls er durch eine niedrige Tür musste. Sein schwarzes gekräuseltes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Mit seinen langen Fingern strich er ein paar lose Strähnen zurück.

Sein Freund Ray verdrehte die Augen.

»Oder hast du mal was gesagt oder getan, das bei Gericht gegen dich verwendet werden konnte?«, fragte Hugh.

Joe lachte.

»Oder Erdnussschalen in den Hosen von jemandem gefunden?«

»Idiot«, sagte Ray. »Du darfst es Hugh nicht übel nehmen, Joe. Aber mal im Ernst. Hast du jemals Beweise gefälscht?

«Alle lachten. Es war jedes Mal dasselbe. Joe hatte noch nie einen Abend in dieser Kneipe verbracht, ohne dass ihn jemand auf seinen alten Job in New York angesprochen hätte. Sogar seine Freunde löcherten ihn immer wieder mit Fragen.

»Ihr müsstet hier wirklich mal rauskommen«, sagte Joe.

»Ach, komm, in diesem Nest passiert doch nichts«, erwiderte Hugh.

Mountcannon war in der Tat ein kleines Nest, ein Fischerdorf. Dank seiner Frau Anna war Joe hier seit nunmehr sechs Monaten zu Hause. Besorgt um ihre Ehe und ihren gemeinsamen sechzehnjährigen Sohn Shaun hatte Anna nach dem letzten Fall darauf bestanden, dass Joe seinen Dienst quittierte; aber diesen Wunsch erfüllte er ihr nicht. Schließlich hatten sie sich auf ein Jahr unbezahlten Urlaub geeinigt – eine Art befristeten Ruhestand, der Joe Zeit genug verschaffte, sich darüber klar zu werden, ob er in die USA zurückging oder nicht.

Anna, die als freiberufliche Innenarchitektin arbeitete, hatte der Vogue Living den Vorschlag unterbreitet, ein altes Anwesen, das die Zeitschrift gekauft hatte, zu renovieren und die verschiedenen Stadien der Arbeiten in einer Fotoserie zu dokumentieren. Bei dem Anwesen handelte es sich um Shore’s Rock, mehrere alte Wohngebäude sowie ein verlassener, halb verfallener Leuchtturm am Rande der Klippen außerhalb von Mountcannon, dem Dorf, in das Anna sich schon als Siebzehnjährige verliebt hatte. In Mountcannon kannte man seine Nachbarn. Man schloss seinen Wagen nicht ab, und auf den Straßen war man sicher.

Als sie nach Irland gezogen waren, verstand Joe zwar Annas Gefühle, doch ihm fehlte das geschäftige, brodelnde New York. Zu seinem alten Partner Danny Markey hatte er gesagt: »Wenn zu Hause was Aufregendes passiert, ruf mich zwei Tage später an, damit ich weiß, worüber du sprichst.« Die New Yorker hatten ein romantisches Bild von Irland, doch wenn man neben einem verlassenen Leuchtturm in der Nähe eines kleinen Dorfes wohnte, bestand Irland nicht nur aus sentimentalen Balladen, und das Leben war alles andere als einfach. Verglichen mit New York, lebte man hier auf einem anderen Planeten.

Joe stand auf, warf ein paar Scheine auf die Theke und verabschiedete sich von den Männern am Tresen. Bis nach Hause brauchte er fünfzehn Minuten. Er freute sich immer, wenn er um die letzte Kurve bog und der in frischem Weiß gestrichene Leuchtturm aus der Dunkelheit hervortrat.

Joe stieß das Tor auf und lief die letzten hundert Meter bis zur Eingangstür.

Auf dem abschüssigen Grundstück stand Shore’s Rock – mehrere Gebäude aus dem 18. Jahrhundert, die seit Jahrzehnten verlassen waren. Von den drei einzeln stehenden, zweistöckigen Häusern konnten zwei als Wohnhäuser genutzt werden. Das eine bestand aus einem Eingangsbereich, einer Küche, einem Wohnzimmer und einem Arbeitszimmer, die im Erdgeschoss lagen, sowie dem Schlafzimmer, einem Gästezimmer und einem Bad im ersten Stock. Das zweite, düstere Haus mit den schmalen Fenstern, das tiefer in die Klippen gebaut war, wirkte wie eine große Souterrainwohnung des anderen Hauses. Im Erdgeschoss befand sich Shauns Zimmer; darunter war ein Weinkeller. Das dritte Gebäude war der Leuchtturm selbst, der hinter dem Haupthaus stand. Von außen wirkte er ziemlich gut erhalten, doch das Innere stellte eine bauliche Herausforderung dar. Oberhalb der Häuser schließlich stand ein großer Schuppen, der in eine gut ausgestattete Werkstatt verwandelt worden war, in der Joe bereits einige der »rustikalen Hausmöbel« gezimmert hatte, wie Anna sie nannte.

Sie hatte sich zum Ziel gesetzt, das Haus bis zum Ende des Jahres zu restaurieren, wohnlich zu gestalten und dabei möglichst viel von der Grundsubstanz zu erhalten. Zimmerleute, Maurer, Gärtner und andere Handwerker ließen sich in diesem Teil des Landes problemlos auftreiben. Doch Anna begriff schnell, dass sie es mit der zeitlichen Planung nicht so genau nehmen durfte wie in New York; in Irland tickten die Uhren langsamer. Und eine Erwähnung in der Vogue, die für einen New Yorker einen gewaltigen Anreiz darstellte, interessierte die Leute hier kaum. Dennoch hatten sie geholfen, innerhalb von nur sechs Monaten die feuchten, baufälligen Gebäude von innen und außen instand zu setzen.

Als die Familie Shore’s Rock zum ersten Mal zu Gesicht bekam, hatte es den Anschein gehabt, als hätte irgendeine Katastrophe die einstigen Bewohner gezwungen, die Häuser fluchtartig zu verlassen. Es stank nach Meer, Feuchtigkeit und verrottetem Holz. Joe und Shaun war der Fall hoffnungslos erschienen, doch für Anna war der alte Leuchtturm mit seinen Nebengebäuden das ideale Objekt, um ihre Träume zu verwirklichen.

Mittlerweile präsentierten sich der Leuchtturm und die anderen Gebäude in frischer Farbe. Im Haus war eine Fußbodenheizung installiert; Wände und Böden waren weiß gestrichen, und rustikale Möbel verliehen den Zimmern etwas Heimeliges.

Es war ein schmuckes Zuhause.

»Das volle irische Programm?«, fragte Joe. Nur mit einer Jeans bekleidet, beugte er sich über den Herd und zeigte Anna einen schmutzigen Pfannenwender.

»Nein«, erwiderte sie lachend. »Ich weiß sowieso nicht, wie sie das hier jeden Morgen machen. Eier, Speck, Würstchen, Blutwurst, Presssack …« Sie schüttelte den Kopf und lief barfuß zum Geschirrschrank. Um an das oberste Fach zu gelangen, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen.

»Aber dann wird ein richtiger Kerl aus mir«, sagte Joe.

»Dann wird ein fetter Kerl aus dir«, konterte Anna.

»In den Augen einer Französin ist jeder Mann fett«, sagte Joe.

»Jeder Amerikaner vielleicht.«

»He!«, rief Shaun, der sich auf seinen Stuhl setzte und die Beine zu beiden Seiten des Tisches ausstreckte. »Lass dir das nicht gefallen, Dad. Wir Amerikaner müssen zusammenhalten.« Er nahm Messer und Gabel und lächelte wie sein Vater. Die väterlichen Gene der Lucchesis waren bei dem Jungen stärker als die mütterlichen der Briaudes, doch es war vor allem der Kontrast zwischen dem dunklen Haar und der hellen Haut des Vaters und den blassgrünen Augen seiner Mutter, der Shaun sein gutes Aussehen verlieh.

»Danke, mein Sohn«, sagte Joe.

»Es würde trotzdem nichts schaden, wenn du dir ein Hemd anziehst, Dad«, meinte Shaun.

»Du bist ja bloß neidisch auf meinen Body. Außerdem koche ich immer oben ohne. Dann stinkt mein Hemd hinterher nicht nach meinen Kochkünsten.« Joe servierte das Essen auf zwei Platten. »Deine Mutter weiß nicht, was ihr entgeht.«

»Doch. Übergewicht«, sagte Anna und beäugte ihn kritisch, worauf Joe sich auf den Bauch schlug.

»Sind doch nur ein paar Pfunde, Liebling«, sagte er. »Außerdem kann ich sowieso nicht mit einer Frau konkurrieren, die ihre Kleidung in der Kinderabteilung kauft.«

Anna lächelte. Joe zog ein weißes, langärmeliges T-Shirt über den Kopf und ging zum Kessel, nahm den Kaffeebereiter aus dem Regal, goss kochendes Wasser hinein und spülte die Kanne sorgfältig aus. Als sie heiß war, schüttete Joe das Wasser aus und gab vier Löffel Kaffeepulver in die Kanne, füllte sie bis zum Chromrand mit Wasser, spülte den Pressfilter in kochendem Wasser, setzte ihn obenauf und drehte den Deckel zu. Nach vier Minuten drückte er den Pressfilter vorsichtig hinunter und beobachtete, wie das Kaffeepulver langsam in die Kanne gedrückt wurde. Dann drehte Joe den Deckel so, dass das Sieb im Deckelrand im Ausguss saß und der Kaffee hindurchlaufen konnte.

»Dein Vater hat gestern Abend angerufen«, sagte Anna.

»Ach ja?« Joe stellte den Kaffee auf den Tisch.

»Ja. Er heiratet.«

Joe starrte sie an. »Du willst mich wohl verscheißern.«

»Drück dich nicht so ordinär aus. Es ist wirklich so. Glaubst du vielleicht, ich denke mir so etwas aus? Er will, dass du kommst.«

»Mein Gott. Ist Pam die Glückliche?«

»Natürlich. Wer sonst.«

»Na, bei dem Kerl weiß man nie.«

»Großvater ist unglaublich«, sagte Shaun.

»Das kann man wohl sagen«, murmelte Joe.

»Sag mal, Mom«, wandte Shaun sich an Anna, »hast du eigentlich Baby-Fotos von mir mit hergebracht?«

»Glaubst du vielleicht, ich hätte nicht daran gedacht? Die Fotos sind so süß, dass ich ein paar in mein Tagebuch gelegt habe. Warte.«

Anna holte ihr Tagebuch aus dem Schlafzimmer und zog drei Fotos aus einem Umschlag, der zwischen den Seiten steckte.

»Hier.« Anna hielt das erste Foto hoch. Es zeigte den zweijährigen Shaun in der Badewanne, wie er grinsend im Schaum planschte. Auf dem zweiten Foto war er vier Jahre alt. Er trug eine Art Kampfanzug und hielt ein Plastikgewehr in der Hand. Auf dem dritten Bild blies er fünf Kerzen auf einem Kuchen aus, der die Gestalt eines Maikäfers hatte.

»Der Kuchen war ein Albtraum«, meinte Anna. »Dein Vater stand die ganze Zeit hinter mir, weil er Angst hatte, der Kuchen würde nicht wie ein Käfer aussehen.«

»Er sieht auch jetzt nicht wie ein Käfer aus«, sagte Shaun lachend. »Ich nehme das Soldatenfoto. Süß, aber politisch inkorrekt. Genau wie ich.«

»Wozu brauchst du es?«, fragte Anna.

»Für unsere Schul-Website«, erwiderte Shaun. »Die St. Declan’s geht ins Internet. Mr Russell, unser Mathelehrer, hat in den Neunzigern in einer großen Computerfirma gearbeitet. Dann hat er das Burnout-Syndrom bekommen und als Lehrer angefangen. Ein cooler Typ. Er will, dass jeder Schüler der fünften Klasse auf der Website einen Beitrag mit seiner Biographie veröffentlicht. Darum muss jeder von uns Fotos mitbringen. Nach dem Motto: vorher – nachher. Vom geschniegelten Schnösel zum abgedrehten Freak.«

Anna lachte. »Mein kleiner Soldat ist hübsch frisiert, aber nicht geschniegelt«, sagte sie und betrachtete das Foto. »Und was ist überhaupt freakig? Jungs in Baggy-Pants und T-Shirts, die bis zu den Knien reichen?«, fragte sie mit Blick auf seine weiten Jeans.

»Nein. Ein Freak ist jemand, der neben einem Leuchtturm wohnt.«

Anna verpasste ihm mit dem Tagebuch einen Klaps. Joe lachte. Shaun schnappte sich die Schultasche.

»Wir sehen uns heute Abend bei der Show«, rief er und schlug die Tür hinter sich zu.

Anna drehte sich zu Joe um und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ruf deinen Vater an.«

»Oui, isch ruf mein Vater an«, erwiderte er und ahmte Annas französischen Akzent nach.

»Blödmann«, sagte sie und warf ihm einen bösen Blick zu.

Der kleine, pausbäckige Sam Tallon stand im alten Dienstraum hoch oben im Leuchtturm und schüttelte den Kopf.

»Mensch, da werden Erinnerungen wach«, sagte er. »Hier hat der Leuchtturmwärter immer am Schreibtisch gesessen und seine Berichte geschrieben.« Er streckte die Hand aus. »Da, die Farbe auf den Leitersprossen«, sagte er. »Die müssen sie noch wegspachteln.« Der achtundsechzigjährige Sam Tallon, einst als Ingenieur für die irische Leuchtturmbehörde tätig, war Annas Restaurationsexperte. Sie hatte ihn soeben über die schmale Wendeltreppe in den ehemaligen Dienstraum geführt.

Sam zog sich die Sprossen einer Leiter hinauf; dann kroch er durch eine eiserne Falltür in den Laternenraum. Als Anna ihm folgte, stieß er einen leisen Pfiff aus.

»Hier wartet noch ’ne Menge Arbeit auf Sie«, sagte er.

»Ich weiß.« Anna schaute auf die Risse in den verrosteten Wänden.

»Das muss alles abgekratzt werden«, sagte Sam. »Da sind mehrere Schichten Lackfarbe drauf. Die ist bestimmt steinhart.«

In der Mitte des Raumes stand ein Podest mit einer Quecksilberwanne, die das Fünftonnengewicht des Linsensystems der Laterne hielt. Im Laternenraum konnte man nur den unteren Teil davon sehen; der größere Teil befand sich in der Galerie darüber. Sam überprüfte das Messgerät neben der Quecksilberwanne.

»Der Quecksilberpegel ist ein wenig gesunken. Deshalb haben die Rollen unter den Linsen vermutlich etwas mehr Gewicht zu tragen, als es der Fall sein sollte. Aber das ist kein großes Problem, vor allem, wenn das Licht nicht immer brennt.«

»Hoffentlich wird es überhaupt eines Tages wieder brennen.«

»Oh, das kriegen Sie schon hin«, meinte Sam. »Ich wüsste nicht, warum man Ihnen untersagen sollte, hin und wieder das Licht einzuschalten, wenn der Strahl nur ins Landesinnere zeigt.«

Anna hielt den Atem an, als Sam aufmerksam die Basis des Linsensystems betrachtete und den Uhrwerkmechanismus überprüfte, der die Linsen drehte.

»Kaum zu glauben«, sagte er schließlich. »Es scheint alles in Ordnung zu sein. Nach fast vierzig Jahren! Wir müssen die Gewichte bewegen, aber ich glaube, Sie haben Glück.«

»Gott sei Dank.«

»Da drinnen brennt ein Glühstrumpf. Man kann ihn mit dem Docht einer Kerze vergleichen«, sagte Sam mit Blick auf das Linsensystem. »Ohne Glühstrumpf gäbe es kein Licht. Er ist bloß ein kleines, seidenes Ding, das Sie in Ihre Tasche stecken könnten.« Er kicherte. »Also, das Prisma im Linsensystem bündelt das Licht. Die Linsen rotieren, und dann haben Sie Ihren wundervollen Leuchtturmlichtstrahl, der übers Meer wandert.« Als Sam die Leiter ins Linsensystem hinaufstieg, wischte er mit dem Ärmel Spinnweben zur Seite, die sich im Laufe der Jahre gebildet hatten.

»Verdreckt«, sagte er. »Damit müssen Sie sich später beschäftigen … vielleicht, nachdem Sie die Wände gestrichen haben. Und Sie müssen sich ein paar neue Glühstrümpfe besorgen …«

Sie stiegen die Leuchtturmtreppe wieder hinunter und traten durch die alten Türen ins Freie.

»Die Türen müssen auch ersetzt werden«, sagte Sam.

»Die sind schon unterwegs.«

»Gut«, sagte Sam. »Dann werde ich die Rollen reinigen und den Druck in den Petroleumtanks überprüfen. Das Reinigen der Linsen und der Messingteile überlasse ich Ihnen.« Er lächelte.

»Okay«, sagte Anna.

»Anschließend können wir einen Probelauf machen und überprüfen, ob alles noch funktioniert.«

»Das kann aber ein bisschen dauern, Sam. Ich sag Ihnen Bescheid, wann es passt, ja?«

»Kein Problem.«

Die Gespräche verstummten, und die Zuschauer wandten sich der Bühne zu. Katie Lawson trat aufs Podium und trug ihr Lied vor. Shaun lächelte, als seine hübsche Freundin die Zuhörer mit der süßesten Stimme verzauberte, die er je gehört hatte.

Katie hatte sein Leben verändert. Er war seinen Eltern widerwillig nach Irland gefolgt, hatte den Baseball, das Kabelfernsehen und vor allem die Großstadt wahnsinnig vermisst. Und dann kam Katie. Gleich am ersten Tag an seiner neuen Schule hatte Shaun nur Augen für sie gehabt, und bald darauf hatte es zwischen beiden gefunkt. Katie war ein hübsches Mädchen mit frischen, roten Wangen, dunklem Haar und braunen Augen.

Nun kam sie von der Bühne und setzte sich neben Shaun. Sie senkte den Kopf; der Applaus machte sie verlegen.

»Wow«, flüsterte Shaun. »Du warst super. Du stichst alle aus.«

Katie errötete. »Das stimmt doch gar nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

»O doch«, sagte Shaun. »Du warst echt geil.«

Ali Danaher, Katies beste Freundin, war als Nächste an der Reihe. Sie trug ein selbst verfasstes Gedicht vor. Shaun grinste, noch bevor Ali auch nur ein Wort vorgetragen hatte, denn er wusste, das Gedicht würde so düster sein wie Alis Kleidung und ihr Lidschatten. Ali hatte blond gefärbtes Haar, und wenn sie die Ärmel hochkrempelte, waren winzige Abdrücke von Rasiermessern auf den Armen zu sehen. Dabei ging es ihr einzig darum, die Leute zu schockieren. Niemals hätte sie zugegeben, dass sie aus einer glücklichen Familie stammte, weil ihre Kunst darunter gelitten hätte. Feierlich beendete sie ihr Gedicht:

»… durch den morschen Kern tropft’s hindurch, und bald bröckelt die glänzende Fassade, die düst’re Vergangenheit zum Vorschein kommt, und zu spät ist’s, sie zu verschleiern.« 

Shaun und Katie übertönten mit ihrem Jubel den höflichen Applaus der Eltern. Ed Danaher, Alis Vater, blickte seine Frau an und verdrehte die Augen, klatschte aber am längsten.

Nach dem Schulfest machte Joe sich mit Ed auf den Weg zur Kneipe, während Petey Grant, der Hausmeister der Schule, zu Anna kam. Petey hatte blasse Haut und kurzes, dunkelbraunes Haar. Seine mandelförmigen Augen unter den dichten Brauen waren von einem zarten Blau. Beim Sprechen lehnte er sich stets zu einer Seite, hielt seine großen Hände vor den Bauch und streckte und beugte seine schlanken Finger, als wollte er einen Basketball fangen.

»Hallo, Mrs Lucchesi. Schön, Sie hier zu sehen. Hat Ihnen das Programm gefallen? Ich fand’s toll. Katie ist ’ne großartige Sängerin und ein hübsches Mädchen. Ich habe ihr neulich beim Üben zugehört.« Er errötete. »Ist Ihr Mann hier? Ich könnte morgen in seine Werkstatt kommen, wenn er möchte. Oder hat er schon was anderes vor? Ich hab morgen frei, wissen Sie. Da könnte ich ihm bei dem Tisch helfen, an dem er gerade arbeitet.«

Petey gab gern jeden Gedanken preis, der ihm in den Sinn kam. Seit seiner Kindheit hatte er mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Schüler waren in zwei Lager geteilt. Die einen machten ihm das Leben schwer, die anderen verteidigten ihn vehement. Anna mochte Petey. Er war höflich, begeisterungsfähig, sensibel und für einen Fünfundzwanzigjährigen auf eine charmante Art naiv. Gleich zu Beginn hatte Petey in Joe einen Freund gefunden, zumal er Joes Interesse für Leuchttürme teilte – Peteys Lieblingsthema, das er bei jeder sich bietenden Gelegenheit anschnitt. Wenn Joe Möbel für das Haus schreinerte, kam Petey häufig in die Werkstatt, lehnte sich an die Werkbank und sprach stundenlang über die Geschichte der irischen Leuchttürme.

»Sie sind uns jederzeit willkommen, Petey«, sagte Anna. »Schauen Sie nach der Arbeit doch mal vorbei.« »Danke, Mrs Lucchesi, das wäre schön, und …« Petey stockte, zögerte. Er wusste nie, wann ein Gespräch beendet war.

Anna blieb noch zwei Stunden und räumte nach Ende der Veranstaltung mit ein paar anderen »Supermüttern« auf, wie Joe sie nannte. Als sie sich allein auf den Heimweg machte, war es Mitternacht. In Gedanken versunken, ging sie an der Kirche vorbei.

»Wenn das nicht die schöne Anna ist«, rief jemand mit gehässigem Unterton aus der Dunkelheit.

Anna zuckte zusammen. Dann sah sie John Miller im Licht einer Straßenlaterne stehen und erschrak. Sie wusste, dass seine glasigen Augen, die roten Flecke im Gesicht und der unsichere Gang an seiner Trunkenheit lagen, doch alles andere war ein Schock für sie: das ergraute, fettige Haar, das aufgedunsene Gesicht, das Hemd, das sich über seinem Bauch spannte. Er taumelte.

»Ich weiß, ich sehe aus wie ein Stück Dreck«, sagte er und streckte die Arme aus.

»Nein«, widersprach Anna und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Überhaupt nicht.«

»Red keinen Scheiß. Du bist Französin. Du siehst verdammt perfekt aus.«

Anna wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Du heißt jetzt Anna Lutschisi, hab ich gehört. Schöner Name.«

»Lucchesi«, verbesserte sie ihn mit einem schwachen Lächeln.

»Du hast also diesen Cop geheiratet. Der Glückliche. Was für ein verdammt glücklicher Bursche!« Miller grinste. »Haste Lust, mit mir zu vögeln?«

»Mein Gott, John!«, rief Anna aus und sah sich um. »Was redest du da?«

»Ich will mit dir vögeln. Ist das so schwer zu begreifen?«

»Wo ist deine Frau?«

»Immer noch in Australien. Hat mich rausgeschmissen. Haha! Stell dir vor. Ich wohne wieder hier bei meiner Mutter, oben auf dem Berg. Ist schon verrückt. Ich übernehme jetzt die Leitung der Obstplantage … genau das, was ich mir geschworen hatte, niemals zu tun.«

»Dein Pech, John.« Anna wandte sich zum Gehen.

»Du bist ein großartiges Mädchen. Ein wunderbares Mädchen«, rief er ihr hinterher.

Anna ging weiter. Ihre Hände zitterten, ihr Gesicht brannte.

Plötzlich stand Miller hinter ihr, packte sie, drehte sie herum und drückte sie gegen die Wand. Sein Atem stank nach Zwiebeln und Alkohol, und seine Kleidung roch durchdringend nach Fisch. Auf seinem Kinn war ein schmieriger Fleck, und die Mundwinkel waren weiß und verkrustet. Anna stieß den Betrunkenen zurück.

»John, hör auf ! Geh nach Hause und schlaf deinen Rausch aus!«

»Du warst immer schon ein tolles Weib, Anna … Ich bin scharf auf dich.«

»Den Eindruck habe ich auch!«, stieß sie hervor und musterte ihn, ohne eine Spur jenes Mannes zu entdecken, den sie einst geliebt hatte.


2. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1978


»Er beißt dich nicht, Duke. Nicht der Schnabel ist gefährlich, sondern die Krallen. Seine Fänge sind seine Waffen. Ein Wüstenbussard kann so fest zupacken, dass er dir den Arm zerquetscht.«

Duke sah ängstlich zu seinem Onkel Bill hoch. Bill lächelte.

»Keine Bange, Solomon tut dir nichts«, sagte er. »Er kennt seine Freunde. Aber wenn er trotzdem nach dir schlägt, erschieß ich ihn.«

»Das darfst du nicht, Onkel Bill!«, rief Duke.

Bill kicherte und zerzauste Dukes Haar, bevor er auf den Raubvogel blickte, der auf seinem Unterarm saß, und die Lederriemen löste, mit denen der Bussard festgebunden war. Dann streckte er den Arm aus. Mit kraftvollem Flügelschlag schwang das Tier sich in die Luft. Sie beobachteten, wie es auf einem Baumwollbaum über ihren Köpfen landete.

»Was ist mit dir, Donnie? Willst du es mal versuchen? Ich glaube, unser Duke hat Angst.«

Duke kniff wütend die Augen zusammen, rannte an seinem Onkel vorbei, ging auf seinen besten Freund Donnie los, stieß ihn zu Boden und warf sich auf ihn.

»Ich hab keine Angst!«, zischte Duke.

»Eh, Dukey, beruhig dich, Junge!«, rief Onkel Bill. »Alles in Ordnung, Donnie?«

»Klar, Sir.«

Duke rappelte sich auf, klopfte seine Hose ab und streckte die Arme nach dem Lederhandschuh aus. Bill reichte ihm den Handschuh und nahm ein Stück rohes Fleisch aus dem Ranzen, der über seiner Schulter hing. Er drückte das Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger des Handschuhs und erklärte dem Jungen, was er tun musste.

»Jetzt streck den Arm aus, an dem du den Handschuh trägst, und dreh die Schulter nach vorn. Dann rufst du den Vogel und wartest, bis er auf deiner Hand landet.«

Der Junge tat wie geheißen. Solomon stieß aus dem Baum herab, landete auf Dukes Hand und zerrte an dem Fleischbrocken, bis er ihn zu fassen bekam.

»Jetzt zeig ihm deine geöffnete Hand, damit er weiß, dass du nichts mehr zu fressen für ihn hast.« Duke hielt dem Greifvogel seine zitternde Hand hin.

»Gut. Jetzt nimmst du die Lederriemen an seinen Beinen und schiebst sie dir zwischen die Finger. Du musst sie gut festhalten, damit er nicht wegfliegen kann.«

Duke fummelte an den Lederriemen. Solomon schlug mit den Flügeln, blieb aber sitzen, bis Duke die Riemen fest in der Hand hielt.

»Gut gemacht, Duke. Und jetzt lass ihn fliegen, wie ich ’s dir gezeigt habe.«

Solomon flog davon.

Onkel Bill ging zu der gebogenen Stange, auf der sein zweiter Wüstenbussard festgebunden war.

»So, Sheba, jetzt bist du an der Reihe.« Er ließ den zweiten Vogel frei, der auf einem anderen Baumwollbaum landete und den Kopf von einer Seite auf die andere legte.

Bill ließ die beiden Wüstenbussarde nicht aus den Augen. »Sie beobachten immer ganz genau, was vor sich geht«, erklärte er den Jungen. »Sie behalten alles im Auge und warten.«

Plötzlich stürzte Solomon in die Tiefe und schoss an Duke und Donnie vorbei. Sheba, der zweite Bussard, folgte ihm. Onkel Bill lief den Tieren hinterher und rief den Jungen zu, ihm zu folgen.

»Sie haben was entdeckt!«, rief er. »Das kann man daran sehen, wie sie fliegen!«

Donnie und Duke gelangten auf freies Gelände und erblickten in einiger Entfernung eine einsame Virginiawachtel.

»Ah, darauf also haben sie ’s abgesehen«, sagte Bill.

Solomon jagte in tiefem Flug auf die Wachtel zu. Kurz bevor er sie erreichte, suchte die Wachtel verzweifelt Schutz unter vertrockneten Sträuchern neben den Mesquitebäumen, verharrte dann abrupt auf der Stelle. Solomon verfehlte seine Beute, jagte an ihr vorbei und war gezwungen, hoch auf einem der Bäume zu landen, da er seinen Kurs nicht so schnell ändern konnte. Doch nun schoss Sheba so schnell auf die Wachtel zu, dass er sie gepackt und getötet hatte, bevor sie ein zweites Mal reagieren konnte. Sekunden später war auch Solomon wieder zur Stelle und packte den Kopf der Wachtel. Die beide Wüstenbussarde zerrissen ihre Beute.

»Wie Jekyll und Hyde«, sagte Onkel Bill. »Eben noch sitzen sie hoch am Himmel und blicken auf die Schöpfung herunter, und einen Moment später reißen sie einen Teil dieser Schöpfung in Stücke.«

Wanda Rawlins war einst die Attraktion in der Amazon-Bar in Stinger’s Creek gewesen. Betrunkene, zahnlose, abgerissene Männer, die sich in ihrem ganzen Leben nie weiter als dreißig Meilen von ihrem Heimatort entfernt hatten, schworen Stein und Bein, Wanda sei schöner als die »Schlampen vom Broadway«, und waren deshalb froh, dass sie bei ihnen in der tiefsten Provinz blieb, um für sie zu tanzen.

Zehn Jahre später, als Wandas Brüste erschlafften, hatte sie nichts mehr zu bieten als einen Hafen im Sturm. 10 Dollar mit der Hand, 20 Dollar für eine einfache Nummer mit Kondom, 30 Dollar für einen Rundum-Service. Für LSD gab es alles umsonst. Wenn man Koks hatte, durfte man sogar das ganze Wochenende bleiben.

Zwei Minuten an einem dieser Wochenenden waren alles, die einer von Wandas treuen Fans benötigt hatte, um den kleinen Duke zu zeugen, der inzwischen acht Jahre alt war, Wanda aber das Gefühl gab, hundert zu sein.

Das erste Mal, als Duke seine Mutter überraschte, war er vier Jahre alt. Der kleine Junge bekam den Schock seines Lebens, denn er glaubte, seine Mom würde erdrosselt: Ein großer nackter Mann kniete hinter ihr und stieß immer wieder mit dem Unterleib nach vorn, während er den rechten Arm gegen die Wand über ihrem Kopf presste und mit der linken Hand einen rosafarbenen Seidenschal festhielt, der um Wandas Hals geschlungen war. Ihr Gesicht war knallrot, ihre Augen glasig, ihre Lider schwer. Der Mann stierte mit trunkenem, lüsternem Blick zu dem kleinen Duke und setzte glückselig fort, wofür er bezahlt hatte.

Der entsetzte Duke warf sich herum und flitzte aus dem Zimmer. Ein paar Minuten später kam seine Mutter in die Küche; unter dem verblichenen Bademantel war sie nackt. Sie funkelte Duke böse an. »Was ist?«, schrie sie und schlurfte zum Schrank, auf dem die Kaffeemaschine blubberte. Als sie mit dem Kaffeebecher an Duke vorbeiging, kreischte sie ihm »Hau ab!« ins Ohr.

Dukes kindliche Unschuld ging für immer verloren, als der nächste Freier erschien.

Westley Ames war ein untersetzter, schniefender Mann mit wässrigen Augen und kriecherischer Haltung. Er hatte eine unscheinbare, verschüchterte Frau, die ihm drei Töchter schenkte – blasse, farblose Mädchen. Jahrelang focht Westley einen inneren Kampf aus, war aber zu schwach, um die kranken Phantasien zu vertreiben, die ihm im Kopf herumspukten.

Langsam bahnte er sich einen Weg zwischen dem Schutt und Müll in Wanda Rawlins’ Garten, ein halbes Gramm Koks in einem sauber gefalteten Papierblatt in der Jackentasche.

»Tag, Westley«, sagte Wanda, die sich an den Türrahmen lehnte und eine Hand über die Augen legte, um sie vor der Sonne zu schützen. In jungen Jahren war sie eine hübsche Frau gewesen, mit gebräunter Haut, verführerischen Kurven und einem süßen Lächeln. Jetzt spannte sich die weiße Haut über ihrem knochigen Körper, und die einst so strahlend blauen Augen waren stumpf. Die dürren Beine waren leicht gekrümmt und drückten gegen die Seiten ihrer abgetragenen, weißen, fast kniehohen Stiefeletten.

Heute war Westleys zweiter Besuch, und diesmal wollte er das ganze Wochenende bleiben. Beim letzten Treffen mit Westley hatte Wanda geglaubt, vor Langeweile sterben zu müssen, ehe der Montag kam.

Der kleine Duke, eine von Kopf bis Fuß in Rot und Blau gekleidete Gestalt, stürmte aus der Seitentür des Hauses.

»Wen haben wir denn da?«, sagte Westley, dessen Begierde wuchs. »Du bist wohl Superman! Was für ein hübscher kleiner Bursche.« Er lächelte. Duke starrte ihn an und versteckte sich hinter den Beinen seiner Mutter. Westley schaute Wanda an und sah, wie ein Ausdruck von Panik in ihren Augen erschien. Er starrte in ihre geweiteten Pupillen, ehe er sich wieder Duke zuwandte. »Lass mich mal kurz mit deiner Mommy allein, ja?«

Eine halbe Stunde später war Wanda allein in der Küche. Das Radio war eingeschaltet, und sie sang mit Tony Orlando im Duett, wobei sie sich immer wieder über die Arbeitsplatte des Schrankes beugte, das Kokain schnupfte, das Westley mitgebracht hatte und beschloss, die qualvollen Schreie aus dem Schlafzimmer zu ignorieren.

Als Duke zwei Wochen später den Schulhof überquerte und Westley Ames am Tor sah – eine furchteinflößende schwarze Silhouette vor der hellen Sonne –, begann er am ganzen Leib zu zittern. Der Magen drehte sich ihm um, und er erbrach sich auf seine Turnschuhe.

»Reiher-Dukey«, rief Westleys Tochter Ashley mit hämischem Lachen, als sie an ihm vorbeirannte und in die Arme ihres Vaters sprang. Lächelnd ging Duke nach seinem Besuch bei Onkel Bill nach Hause. Er hatte die Wüstenbussarde nie zuvor gesehen und sie erst recht nie auf dem Arm gehalten. Er war gern bei seinem Onkel. In Bills Haus wurde keinem etwas zuleide getan. Nur die arme Wachtel hatte sterben müssen. Zerfetzt. Duke fielen ein paar Leute ein, mit denen er gern dasselbe getan hätte. Als er vor dem Haus seiner Mutter um die Ecke bog, stand einer von ihnen dort und wartete auf ihn. Mit steifen Fingern kämmte er sein dünnes braunes Haar zurück. Er war Anfang dreißig mit einem weichen, jungenhaften Gesicht. Der Mann stand regungslos da, nur seine blauen Augen bewegten sich hinter der schwarzen Brille und nahmen alles in sich auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, die Füße in glänzenden schwarzen Schuhen, Hemd und Hose sauber und frisch gebügelt, wartete er. Duke blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite, um ihn zu betrachten. Dieser Bursche war ein richtiges Monster. Duke nannte ihn »Huh-Huh«, denn bei seinen ersten Besuchen hatte er immer versucht, die Tränen zu unterdrücken. Der Name war geblieben. Die Tränen waren lange versiegt.


3.

 

Anna saß auf dem Sofa, ein aufgeschlagenes Buch über irische Leuchttürme auf dem Schoß. Fast zweitausend Meilen Küste und zweiundachtzig Leuchttürme.

Sie drehte sich zu Joe um.

»Weißt du, wie das Motto der irischen Leuchtturmwärter lautet? In salutem omnium – für die Sicherheit aller. Es ist seltsam, aber wenn ich auf unseren Leuchtturm schaue, fühle ich mich wirklich sicher. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, im Sturm draußen auf See zu sein, von hohen Wellen hin und her geworfen zu werden und zu wissen, dass dein Leben allein vom Licht des Leuchtturms abhängt.«

»Du hättest die Leuchtturmwärter bewundert.«

»Sam kennt ein paar tolle Geschichten über sie. Einige von denen haben sogar per Morsezeichen mit den Einheimischen gepokert …«

Das Telefon klingelte. Anna sprang auf und nahm den Anruf in der Küche entgegen.

»Hi, Chloe«, sagte sie und lauschte eine Zeit lang, wobei sie auf und ab ging und die gelbe Schnur hinter sich herzog. Joe sah, wie sie die Stirn runzelte.

»Nein. Ich brauche niemanden, der herkommt und hier seine traditionellen Vorstellungen verwirklicht, weil ich meine eigenen Pläne …«

Als Anna unterbrochen wurde, schaute sie Joe an und verdrehte die Augen.

»Nein, hör zu. Ich habe Brendans Arbeiten gesehen. Das ist etwas ganz anderes. Er wird all die schrecklichen Klischees vermeiden. Ich habe ein paar Telefonate geführt, und offenbar ist er erstaunlich …«

Sie verstummte erneut.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich irische Models will! Wir nehmen amerikanische oder französische Mädchen. Aber das ist gar nicht der Punkt. Es geht um Architektur, Chloe. Die Mädchen sollten nicht im Mittelpunkt stehen …«

Anna hielt den Hörer von sich weg; erst als Chloe verstummte, drückte sie ihn wieder ans Ohr.

»Okay, okay. Ich rufe ihn an und sag ihm, dass er dir sein Buch und den Artikel aus der irischen Zeitschrift schicken soll. Dann triffst du deine endgültige Entscheidung.«

Anna legte auf.

Joe schaute sie erstaunt an. Auch Meilen vom Büro entfernt fühlte sie sich selbstsicher genug, mit dem Fuß aufzustampfen. »Chloe ist so dumm!«

»Und ich hab Hunger. Was gibt’s zu essen?«

Anna seufzte und ging zum Kühlschrank. »Sandwiches mit Fleischklößen und Barbecuesauce.«

Joe kniff sie zärtlich in den Po und legte ihr die Arme von hinten um die Taille. »Ich liebe deine Klöße.«

Anna musste lachen.

Nach dem Essen fuhr Rays Lieferwagen polternd den Steinweg hinauf. Anna winkte ihn zum Leuchtturm. Ray bog links ab und fuhr ein Stück den grasbewachsenen Abhang hinunter, um sich der Leuchtturmtreppe so weit wie möglich zu nähern. Dann stieg er aus und winkte Anna.

»Was jetzt?«, rief er ihr zu.

Anna lief zu ihm.

»Ich muss Verstärkung rufen«, sagte sie.

»Mir gefällt dein Polizeijargon.«

»Darf ich mal sehen?«, fragte sie mit Blick auf den Lieferwagen.

»Na klar.« Ray öffnete die Hecktüren und hob eine grüne Plane an.

Anna schlug eine Hand vor den Mund. »Sind die schön! Das hast du großartig gemacht.«

»Danke. Ich hatte das Bild der alten Leuchtturmtür an meine Pinnwand geheftet und immer vor Augen.«

»Sie sind phantastisch.«

»Unbezahlbar, nicht wahr?«

»Hör auf !«, sagte Anna lachend. »Jedes Mal machst du dich über mich lustig.«

»Flirtest du wieder mit meiner Frau?«, sagte Joe, als er zu ihnen kam. »Ich werde bald vierzig. Dreißigjährige Charmeure machen mir Angst.« Ray und Anna waren etwa gleich groß, doch Ray wirkte aufgrund seiner breiten Statur kleiner. Seine permanent gerunzelten Brauen verliehen ihm das Aussehen eines sehr sensiblen oder sehr dummen Menschen. Beides traf nicht zu.

»Die Türen sind erstklassig«, sagte Joe, wobei er über das Holz strich.

»Mach mal halblang, sonst bilde ich mir am Ende noch was ein«, sagte Ray. »Wie kriegen wir die Dinger aus dem Auto? Wo ist deine Unterstützung, Anna?«

»Ich hole Hugh.«

Anna verschwand und lockte Hugh von seinem Tee und seinen Zeitungen weg. Mit vereinten Kräften schleppten sie die Türen zu viert zum Leuchtturm und hängten sie in die Angeln. Anna verriegelte sie.

»Großartig«, sagte sie. »Wie kann ich dir danken?«

Ray kicherte. »Ich wüsste da schon was.«

»So dankbar ist Anna nun auch wieder nicht«, sagte Joe und legte Ray eine Hand auf die Schulter.

»Ehrlich gesagt«, gestand Ray, »warte ich ungeduldig auf die Models, die sich für die Fotosession um mich scharen werden. Ich werde den Raubeinigen mimen. Ich könnte meinen Aran-Pullover anziehen und meine Jeans in die Stiefel stopfen …«

»Brauchst du mich noch?«, fragte Hugh.

»Nein. Danke für deine Hilfe«, sagte Anna.

»Tja, ich mach mich dann auch wieder auf die Socken.« Ray verabschiedete sich und fuhr davon.

Anna drehte sich zu Joe um und ergriff seine Hand.

»Komm, ich zeig dir meinen Albtraum.« Sie öffnete die neuen Türen und führte Joe die Wendeltreppe hinauf. Sie erreichten den Dienstraum des Leuchtturms und kletterten über die schräge Leiter in den Laternenraum.

»Schau dir die dicke Farbschicht an«, sagte Anna und drückte eine Fingerspitze in einen der Risse in der Wand. »Hart wie Beton.«

»Abbeizer?«, schlug Joe vor.

»Keine Chance.«

»Wir lassen uns schon was einfallen. Musst du das hier überhaupt machen? Das Ding funktioniert doch sowieso nicht mehr«, sagte Joe mit einem Blick auf den alten Quecksilberbehälter. »Und werden nicht bloß Außenaufnahmen gemacht?«

»Darauf gebe ich dir keine Antwort«, sagte Anna. Außerdem kannte er ihren Plan nicht.

In dem kleinen Container, der neben dem Fußballplatz aufgestellt war, ließ Shaun seine Tasche zu Boden fallen.

»Was ist denn das für ’ne Umkleidekabine? Gibt’s hier keine Spinde?«, fragte er.

»Nee«, sagte Robert. »Wir ziehen uns hier drin um, auch wenn wir uns dabei die Eier abfrieren. Leg deine Klamotten einfach irgendwohin.«

Bald darauf rannten die Jungen in ihrer Mannschaftskleidung aufs Spielfeld. Für die Jahreszeit war es ungewöhnlich kalt. Der Trainer, Richie Bates, lief in seinen schwarzen Nike-Sportsachen am Spielfeldrand auf und ab. Er war fünfundzwanzig Jahre alt, über eins neunzig groß und wog 210 Pfund. Jeder Zentimeter seines Körpers bestand aus Muskeln. Sein Hals war kurz und dick und sein Schädel so flach wie der des Action Man. Richie war Polizeibeamter und verrichtete seinen Dienst gemeinsam mit Sergeant Frank Deegan in der kleinen Polizeiwache in Mountcannon.

»Los, Jungs, bewegt euch!«, brüllte er.

»Es ist arschkalt!«, stieß Robert hervor.

»Beweg dich schneller, dann wird dir früh genug warm«, rief Richie.

Robert verdrehte die Augen. Er war kein Sportler. Er war zu schwer und unbeweglich. Doch er schrieb den Sportteil der Schülerzeitschrift und wollte deshalb am Ball bleiben, im wahrsten Sinne des Wortes.

Als sie in den Umkleideraum zurückgekehrt waren, setzte sich Billy McMann, ein kleiner, magerer Zwölfjähriger, zitternd und mit hängenden Schultern in eine Ecke und versuchte, den Reißverschluss seiner Hose hochzuziehen, doch seine Hände waren steif vor Kälte. Er schaute Shaun an und lächelte verlegen. Shaun ging zu ihm, zog ihm den Reißverschluss zu und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Kopf.

»Danke«, sagte Bill und errötete.

»Kein Problem«, erwiderte Shaun.

»Mann, Billy! Kannst du deine Hose nicht mehr allein anziehen?«, sagte Richie, der lachend in der Tür stand.

Shaun starrte ihn an. »Lass Billy in Ruhe.«

Billy machte sich an seiner Tasche zu schaffen.

»Du bist nicht abgehärtet genug, Billy-Boy«, sagte Richie.

»Mit Billy ist alles in Ordnung«, widersprach Shaun. »Er hat nur steife Finger.«

»Misch dich nicht immer ein, Lucchesi«, sagte Richie.

»Du bist hier nicht bei den Bullen, Richie«, rief jemand von hinten aus dem Container.

»Vorsicht, Cunningham«, sagte Richie. »Oder ich fang dich vor der Kneipe ab, wenn du dir dein nächstes Sixpack kaufst.«

Mit diesen Worten ging er hinaus.

»Damit du’s selbst saufen kannst, was?«, spottete Robert, was allgemeine Heiterkeit hervorrief.

»Ich hab da mal ’ne Frage, Dad«, sagte Shaun, als Joe ihn abholte und der Junge in den Wagen gestiegen war. »An welcher Stelle stehe ich bei dir auf einer Skala von eins bis zehn?«

»Geht das schon wieder los?«

»Du denkst an alles, wenn es um die Arbeit geht, aber bei mir …«

»Hör schon auf, Shaun.«

»Ich hab wieder mal dumm in der Kälte herumgestanden und gewartet, nicht du.«

»Hör auf, hab ich gesagt«, erwiderte Joe eine Spur zu laut.

Den Rest der Fahrt schwiegen sie.

Sie hatten gerade das Haus betreten, als das Telefon klingelte. Joe hob ab.

»Komm zurück nach New York, alter Junge. Es ist alles vergessen und vergeben«, sagte Joes ehemaliger Partner Danny Markey am anderen Ende der Leitung.

»Danny, verdammt! Ruf mich nicht mehr unter dieser Nummer an«, sagte Joe. »Ich hab dir doch gesagt, dass es vorbei ist.«

»Es ist nie vorbei.«

»Ist es so schlimm?«, fragte Joe.

»Noch schlimmer. Ich arbeite jetzt mit Aldos Martinez zusammen. Bei dem schläfst du garantiert ein, oder du kriegst dein Geld zurück. Und das ist noch nicht alles. Gestern Abend hatte ich ein Date mit Maria, und meine Frau ruft an und will mich sprechen. Und dieser Anfänger in der Zentrale sagt ihr, dass mein Dienst schon seit Stunden vorbei wäre. Als ich nach Hause komme und meiner Alten sage, was für eine harte Schicht ich hatte, tritt sie mir in den Sack und schreit: ›Ja, bei diesem Flittchen!‹ Wenn ich den Anfänger das nächste Mal sehe, reiß ich ihm den Kopf ab. Manchmal hab ich das Gefühl, als hätte ich ’s nur mit Idioten zu tun.

«Joe lachte. »Ich wollte, ich könnte dir helfen, Danny.« »Ja, klar. Wie sind die hässlichen irischen Weiber denn so?« »Soll ich bei denen mal ein gutes Wort für dich einlegen?« »Klar. Dann komm ich rüber und besteige einen dieser keltischen Fleischberge.«

»Shaun ist mit seiner Katie gar nicht schlecht beraten.« »Ja, ich hab die Fotos gesehen. Die Kleine ist offenbar die Ausnahme von der Regel. Wenn Shaun sie mal leid wird …«

»Du bist krank, Danny. Ein kranker Mann. Aber vielleicht kann ich mich um dich kümmern, denn ich komme ein paar Tage über den großen Teich.« »Im Ernst?«

»Mein Vater heiratet. Ich weiß aber nicht, ob ich es schaffe, in die Stadt zu kommen. Ich bleib nur ein paar Tage.«

»Ruf mich an. Ich komme zum Flughafen, und wir treffen uns auf einen Drink.«

»Geht klar«, sagte Joe.

Der Taxifahrer lenkte die rote Limousine über die kurvenreiche Allee. Vor einer Stunde hatte er seinen Fahrgast am Shannon Airport aufgenommen; seither war die Fahrt schweigend verlaufen.

»Okay«, sagte der Fahrer schließlich. »Wir sind da. Der Typ hat in der Regel immer ein paar gute Angebote.«

»Prima«, sagte Duke Rawlins.

Die Brandon Motor Company befand sich an einer Landstraße hinter einer Biegung. Das abschüssige Grundstück führte von einem Bungalow bis zur Straße hinunter. Neu- und Gebrauchtwagen standen am Rand der Rasenfläche. Hinter den Windschutzscheiben lagen leuchtend grüne und rote Preisschilder. Der »Wagen der Woche« stand auf einem schrägen Holzpodest, das mit grünen und goldenen Flaggen verziert war. Daneben stand der Händler und blickte Duke neugierig an.

Der »Wagen der Woche« war ein weißer Ford Fiesta Van, Baujahr 85. Verbeult und verkratzt, stach er unangenehm aus dem Angebot lackglänzender Karossen hervor. Duke ging um den Wagen herum, schaute durch die Fenster, blickte unter die Motorhaube und stützte sich mit beiden Händen auf den Kotflügeln ab, um die Stoßdämpfer zu prüfen.

»Nehmen Sie Bargeld?«, fragte er.

»Na klar«, erwiderte der Händler.

Duke reichte ihm die Kaufsumme, kritzelte eine Unterschrift auf den Vertrag, setzte sich in den Van und fuhr los. Nach zwanzig Minuten hielt er an einer Tankstelle und kaufte sich einen schwarzen Filzschreiber und eine Karte. Auf dieser Karte kreiste er den Ort ein, zu dem er unterwegs war, und fuhr mit dem Finger die Strecke entlang. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss und fuhr nach Limerick. Außerhalb der Stadt hielt er vor einem Gasthof, nahm sich ein Zimmer, duschte und schlief ein paar Stunden.

Als er wieder hinter dem Steuer saß, war es dunkel. Diesmal fuhr er auf einer belebten Strecke nach Tipperary; deshalb hätte er das Hinweisschild nach Doon beinahe übersehen. Gerade noch rechtzeitig riss Duke das Steuer herum, bugsierte den Ford durch eine Lücke im Verkehrsstrom und schaffte es im letzten Moment, auf eine schmale, kurvenreiche Straße abzubiegen. Die Scheinwerfer erhellten ein schwarz-weißes Hinweisschild nach Dead River. Duke überquerte die Steinbrücke und fuhr durch die Dunkelheit in die kleine Stadt. An der ersten Ecke bog er auf die Hauptstraße von Doon ab, eine saubere Häuserzeile mit Geschäften und Kneipen. Inzwischen war es 23.30 Uhr, und die Straßen waren wie ausgestorben. Duke fuhr weiter, bis er vor einem schmiedeeisernen Tor hielt, hinter dem sich ein Feld erstreckte. Er stellte den Motor ab und atmete tief durch. Dann stieg er aus und ging zu Fuß in den Ort. Er wollte ein Bier. Dann aber bot sich ihm eine andere Gelegenheit, die er sofort ergriff.

Die lange, geschwungene Einfahrt wurde zu beiden Seiten von hohen Ahornbäumen gesäumt. Giulio Lucchesi wartete in der mit Naturstein ausgekleideten Eingangshalle auf seinen Sohn. Giulio war ein gepflegter Mann mit gebräunter Haut und sportlicher Figur. Sein graues Haar war sorgfältig frisiert. Das blaue Jackett saß wie angegossen, sein hellblaues Hemd und die beige Hose waren perfekt gebügelt, und seine schwedischen Slipper glänzten.

»Joseph«, begrüßte er Joe knapp.

»Dad.« Sie reichten sich die Hände.

»Du erinnerst dich an Pam?«, fragte Giulio.

»Ja. Hallo«, sagte Joe. »Schön, dich zu sehen. Ich kann nicht glauben, dass du ihn dazu gekriegt hast, Ja zu sagen.«

Pam lächelte.

Es war keine Überraschung, dass Giulio Lucchesis zweite Frau sich erheblich von der ersten unterschied. Pam war groß, sehr schlank und zurückhaltend – eine nordische Blondine. Maria Lucchesi dagegen war dunkelhaarig und temperamentvoll gewesen.

Giulio legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Komm, ich zeig dir dein Zimmer.«

»Ich weiß noch, wo es ist«, erwiderte Joe. Er nahm seinen Koffer, stieg die Treppe hinauf und ging zu dem Zimmer, das er seit zwölf Jahren nicht mehr betreten hatte. Wie damals spürte er die kühle Atmosphäre eines Hotels, die ihm schon damals nicht gefallen hatte und die ihm auch heute nicht gefiel. Zwischen seinem vierzehnten und siebzehnten Lebensjahr hatten Nachbarn ihn stets mit nach Rye genommen, wo er den August bei seinem Vater verbracht hatte, während er den September bei seiner Mutter in deren kleiner Wohnung in Bensonhurst verlebte.

Als Joe wieder nach unten kam, führte Pam ihn an einen großen Esstisch aus Kirschholz. Dann ging sie in die Küche und kehrte mit drei kleinen Tellern Spargel in Balsamico-Essig zurück.

»Streu ein bisschen parmigiano darauf«, sagte Giulio und schob Joe eine kleine Schale hin.

»Das sieht gut aus«, sagte Joe und führte einen Bissen zum Mund. »Und es schmeckt sogar noch besser.«

»Wie geht es Shaun?«, fragte Giulio.

»Großartig. Er lebt sich gut ein.«

»Bis er in ein paar Monaten wieder aus der neuen Umgebung herausgerissen wird und nach Hause zurückmuss.«

Joe schaute seinen Vater an. »Vielleicht liegt das in seinen Genen.« Er wandte sich Pam zu. »Ich habe meine Kindheit in Brooklyn verbracht. Als Dad seinen Job in Louisiana antrat, ist die ganze Familie umgezogen. Nach der Scheidung bin ich mit meiner Mutter wieder nach Brooklyn zurück. Als Vater die Wohnung und später das Haus hier gekauft hat, habe ich abwechselnd in Brooklyn und in Rye gewohnt. Später habe ich ein paar Jahre die Louisiana State University besucht und bin dann nach New York zurückgekehrt. Tja, jetzt lebe ich in Irland, wie ihr wisst.«

»Wow«, staunte Pam. »Du bist ja ganz schön herumgekommen. Und du hast dieselbe Universität besucht wie dein Vater? Das wusste ich noch gar nicht.«

»Ich war nur kurze Zeit an der Uni«, erwiderte Joe.

Giulio räusperte sich, sagte aber nichts dazu.

Nach dem Essen setzten sie sich ins Wohnzimmer, das mit dicken Teppichen ausgelegt war. Das schönste Möbel war ein prächtiges weiß und goldenes Gobelinsofa, und vor den Fenstern hingen schwere Samtvorhänge – Annas schlimmster Albtraum.

»Freut ihr euch auf die Hochzeit?«, fragte Joe.

Giulio und Pam wechselten einen Blick.

»Wir haben schon geheiratet«, gestand Giulio. »In Las Vegas. Am Wochenende.«

»In Las Vegas. Aha.«

»Ich weiß«, sagte Pam. »Es hört sich protzig an. Aber es war wunderschön.«

»Das ist wirklich toll, Dad. Ich war noch nie zu einer Hochzeit eingeladen, bei der Braut und Bräutigam geheiratet hatten, noch ehe ich bei ihnen war. Das ist ein starkes Stück. Wirklich ein besonderer Tag für uns alle.«

»Nun, jetzt lässt es sich nicht mehr ändern. Ich bin froh, dass du gekommen bist, Joe.«

»Schön für dich. Gute Nacht.«

Joe stellte sein Glas auf den Tisch und ging in sein Zimmer, legte sich aufs Bett und schaltete den Fernseher ein. Als er später hörte, wie die Tür zum Schlafzimmer seines Vaters ins Schloss fiel, stand er auf, ging in die Küche und kochte sich einen Kaffee. Mit dem Becher in der Hand durchquerte er die Eingangshalle, betrat das Arbeitszimmer seines Vaters und ließ den Blick über die Bücher schweifen, zum größten Teil entomologische Fachliteratur.

Joe war gerade vier Jahre alt gewesen, als Giulio an der Cornell University mit dem Studium begonnen hatte. Er war damals siebenundzwanzig gewesen und hatte drei Jobs und einen Bank-Manager verschlissen, um sein Studium der Entomologie zu finanzieren. Er war der einzige Vater in der Gegend gewesen, der das Wochenende zu Hause verbrachte, um zu studieren. Bei diesem Gedanken war Joe trotz allem stolz auf seinen Dad.

Die anderen Bücher hatten mit Giulios Fachgebiet zu tun. Die Titel waren Joe vertraut; schließlich hatte sein Vater die Bücher verfasst: Todeszeitpunkt und Identifikation. Entomologie und Tod. Handbuch zur forensischen Entomologie. Der Nutzen von Arthropoden bei polizeilichen Ermittlungen sowie Das Ermitteln des Todeszeitpunkts. Ein Regalbrett nach dem anderen war mit Büchern über Insekten und forensische Studien gefüllt. Neben einem umgekippten Bücherstapel entdeckte Joe das marineblaue Cover und die vergilbten Seiten eines dicken Manuskripts. Der Anblick versetzte ihm einen Stich. Er nahm das Manuskript in die Hand und wischte über das Cover.

Entomologie und Todeszeitpunkt: ein praktischer Ratgeber. 

Drei Namen standen auf dem Manuskript, darunter sein eigener. Die Arbeit stammte aus dem Jahre 1982. Joe war damals neunzehn gewesen und hatte seit zwei Jahren die Highschool besucht. Dank der Freundschaft seines Vaters mit Jem Barmoix, Professor für medizinische Entomologie, war Joe gebeten worden, einem Team beizutreten, das an einem bahnbrechenden Forschungsprojekt arbeitete.

»Bereust du es?«, fragte Giulio, der plötzlich in der Tür stand. Joe zuckte zusammen.

»Nein, Dad. Ich weiß, was die Forschung bedeutet. Aber statt den ganzen Tag durch ein Mikroskop zu blinzeln, habe ich beschlossen, einer der Buschen zu werden, die ihren Kopf riskieren, um die Scheißkerle zu schnappen, die andere Menschen töten. Mörder, die Leichen hinterlassen. Gäbe es sie nicht, wärst du arbeitslos. Keine Leichen, keine Zersetzung und keine Bestimmung des Todeszeitpunkts auf entomologischer Basis.«

»Hast du dich nicht vom Polizeidienst freistellen lassen, Joseph? Anna sagte mir, du arbeitest jetzt als Zimmermann. Wie biblisch.«

»Ist das ein Problem für dich?«

»Du könntest Profess…«

»Hör auf. Ich …« Joe atmete tief durch. »Ach, verdammt, ich habe keine Lust, immer wieder über dasselbe Thema zu streiten.« Er warf das Manuskript auf den Stapel und verließ das Zimmer.

Beim Frühstück bemühte Pam sich nach Kräften, die angespannte Stimmung aufzulockern, jedoch vergebens. Joe gab nur kurze, bissige Antworten.

»Tut mir Leid, dass ich euch an eurem Hochzeitstag verlassen muss«, sagte er, stand auf und ging zu den Reisetaschen, die bereits in der Eingangshalle standen.

Giulio folgte ihm. »Warum reist du schon wieder ab? Du bist doch gerade erst gekommen.«

»Ich bin zu eurer Hochzeit gekommen, aber die war ja schon gelaufen. Meinen Glückwunsch. Pam ist eine reizende Frau. Ich treffe mich jetzt mit Danny und Gina.«

»Wie du willst.«

»Wie ich will. Genau.«

Es war dunkel, als Anna das Haus verließ, um das Tor am Eingang zum Grundstück zu schließen. Sie wollte gerade ins Haus zurück, als sie auf der anderen Straßenseite die Glut einer Zigarette aufleuchten sah. John Miller hob eine Hand.

»Ich weiß nicht, welcher Teufel mich gestern Abend geritten hat«, sagte er und kam mit hängenden Schultern und traurigem Blick auf Anna zu. Er hatte geduscht; sein Rugbyhemd und die Jeans waren sauber, aber zerknittert.

Anna schaute ihn wehmütig an. Als sie sich vor einundzwanzig Jahren zum ersten Mal begegnet waren, hatte er ausgelassen gefeiert. Frankreich hatte Irland bei einem Rugby-Länderspiel in Paris mit einem Punkt Vorsprung geschlagen. Zuerst hatte er die Niederlage kaum verschmerzen können, doch ein paar Stunden später war er betrunken gewesen und stolz darauf, wie gut die Iren sich geschlagen hatten.

»Ich vertrage keinen Whiskey«, sagte er nun, stützte die Arme aufs Tor, starrte zu Boden und scharrte mit den Schuhsohlen im Kies.

Anna schüttelte seufzend den Kopf.

»Tut mir Leid.« John hob den Blick. »Wirklich.«

»Schon gut«, sagte Anna und wandte sich zum Gehen.

»Warte. Bitte.«

»Was erwartest du von mir? Es war wirklich kein schönes Wiedersehen nach all den Jahren.«

»Ich wünschte, ich hätte dich gestern Abend nicht getroffen.«

»Was wäre denn anders gewesen, wenn du mich erst heute getroffen hättest?«

»Ich wäre nüchtern, und du wärst immer noch wunderschön.«

Anna lächelte wider Willen. »Ich muss jetzt zurück.«

Sie betrat das Haus und verschloss hinter sich die Tür. Als sie ins Arbeitszimmer ging, drehte Shaun sich auf seinem Bürostuhl zu ihr um.

»Sieh mal, Mom. Ich bin im Internet.«

Anna beugte sich über die Schulter ihres Sohnes und sah Shauns lächelndes Gesicht auf dem Monitor; daneben befand sich das Foto des kleinen Shaun mit dem Spielzeuggewehr. Darunter stand sein Name mit einigen Angaben zu seiner Person.

Anna erfuhr, dass Shaun amerikanisches Essen bevorzugte, am liebsten Dr. Pepper trank, dass sein Lieblingssport Baseball war, dass er am liebsten in Florida leben würde und dass er noch keine Ahnung hatte, was er beruflich machen wollte.

»Aus dir wird allmählich ein waschechter Ire«, sagte Anna.


4. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1979


Von dem verbeulten weißen Pick-up splitterte Rost ab, als er über die unebene Straße holperte, die aus Stinger’s Creek hinausführte. Es war nach Mitternacht, und Wanda Rawlins kauerte mit gespreizten Beinen benommen auf dem Beifahrersitz. Ihr Gesicht war blass, und ihr weißblondes Haar mit dem dunklen Ansatz klebte in feuchten Strähnen auf Stirn und Wangen.

Duke Rawlins’ Lider zuckten, ehe er die Augen aufschlug. Der widerliche Geruch des Kiefernduftsprays stieg ihm in die Nase. Er schaute zu seiner Mutter auf, die Finger apathisch in ihren Arm gekrallt. Ab und zu fiel Licht auf ihr Gesicht, und er sah die verschmierte Wimperntusche unter ihren Augen. Wanda starrte aus dem Fenster. Duke versuchte zu sprechen, doch seine Kehle war trocken und rau vom Schreien, und er brachte kein Wort hervor. Aus seinem blassen Gesicht war alle Farbe gewichen. In seinem Kopf hämmerte es, und er spürte ein seltsames Kribbeln, das sich wellenartig den Arm hinunter bis in die Fingerspitzen ausbreitete. Schmerzen im Gesäß veranlassten ihn, seinen kleinen Körper vorsichtig auf die Seite zu rollen, wobei seine blaue Shorts sich um seine Oberschenkel wickelte. Schon diese geringe Anstrengung ließ ihn für einen Moment das Bewusstsein verlieren.

»Ich glaube, er hat sich bewegt! Hey, er hat sich bewegt!«, rief Wanda. »Komm, Baby, komm schon. Komm zurück zu mir«, rief sie schluchzend, presste Dukes Kopf an ihren Bauch und nässte sein Gesicht mit ihren Tränen.

Sie bekam keine Antwort.
»Was ist mit dir?«, schrie sie und rüttelte an Dukes Schultern. Doch der Junge war so sehr geschwächt, dass er gar nicht wusste, wie ihm geschah.

»Beruhige dich, Wanda«, sagte der Fahrer. »Bleib ruhig, oder die Reise ist für ihn zu Ende.«

Den Rest der Fahrt schwieg Wanda und wiegte Duke in ihren verkrampften Armen. Seine nackten Beine baumelten über den Rand des Sitzes.

Zehn Minuten später hielten sie auf einem Parkplatz. Wanda stieß die Tür auf und quälte sich aus dem Wagen, Dukes leblosen Körper auf den Armen. Sie taumelte durch eine große Tür in eine hell erleuchtete Eingangshalle. Duke öffnete kurz die Augen und erhaschte einen flüchtigen Blick. Krankenhaus, dachte er.

»Was bringst du ihn ins Haus, du dämliche Schlampe?«, zischte Hector Batista und schlug die Wohnzimmertür hinter sich zu. »Ich hab dir doch gesagt, durch den Hintereingang. Wer glaubst du, wer du bist?« Kopfschüttelnd starrte er auf das Erbrochene auf Dukes T-Shirt, packte Wandas Ellbogen und stieß sie grob durch eine andere Tür in ein angrenzendes Zimmer. Dann winkte Hector dem Fahrer des Pick-ups, ihnen zu folgen.

Grelles Neonlicht durchstach die Dunkelheit in dem schmutzigen Raum. Die Lampe hing über einem Metalltisch in der Mitte. Wanda legte Duke auf den Tisch, beugte sich zu ihrem Sohn hinunter und drückte ihn an sich. Hector stieß sie grob zur Seite, schob die Lider des Jungen mit Daumen und Zeigefinger auseinander und leuchtete ihm mit einer Stablampe in die Augen.

»Pupillen okay«, sagte er. »Was ist passiert?«

Niemand antwortete ihm.

»Du hast am Telefon gesagt, er hätte sich den Kopf gestoßen. Ist das alles, worauf ich ihn untersuchen muss?«, fragte Hector.

»Ja«, sagte der Fahrer.

Hector wrang im Spülstein einen schmutzigen Lappen unter kaltem Wasser aus, kam zurück und legte Duke den Lappen auf die Stirn. Der Junge öffnete die Augen.

»Kannst du dich erinnern, was passiert ist?«, fragte Hector.

Duke versuchte, den Kopf zu schütteln.

»Weißt du, welcher Tag heute ist?«, fragte Hector.

»Freitag«, flüsterte Duke.

»Wer ist der Präsident der USA?«

»Das weiß er sowieso nicht«, sagte Wanda.

»Ronald Reagan«, sagte Duke.

»Der Junge ist okay«, sagte Hector. »Hat bloß ’ne Gehirnerschütterung. Weck ihn heute Nacht ab und zu und überzeug dich davon, dass sein Zustand sich nicht verschlechtert. Achte darauf, dass er in den nächsten Wochen nicht herumtobt. Er braucht Ruhe.«

Duke bewegte langsam den Kopf, um seine Mutter anzuschauen. In diesem Moment trat der Fahrer des Pick-ups hinter ihr hervor. Duke riss in panischer Angst die Augen auf und öffnete den Mund, um zu schreien, doch Hector drückte ihm rasch eine Hand auf die aufgerissenen Lippen. Duke krümmte sich unter dem Druck der Handfläche; sein gehetzter Blick zuckte umher. Er bekam kaum Luft.

»Schrei nicht, dann nehme ich die Hand weg«, sagte Hector, der sich über den Jungen beugte. Er hielt Duke den Mund zu, bis er sich beruhigt hatte und alle Energie aus seinem zitternden Körper gewichen war.

Hector spähte zum Fahrer hinüber. »Los niños pequeños hacen mucho ruido«, sagte er.

»Ich kann kein Spanisch«, sagte der Fahrer.

Hector ging zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Kleine Jungen machen viel Krach.« Er lachte.

Duke fing an zu weinen. Einen Augenblick später spürte er die Hand des Fahrers im Nacken.

»Hör auf zu jammern, Dukey.«

Duke zitterte. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass Huh-Huh in sein Zimmer gekommen war, sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn gestürzt und seinen Kopf immer wieder gegen die Wand geschlagen hatte. Dass er schließlich das Bewusstsein verloren hatte und auf dem Bett liegen geblieben war, wusste Duke nicht mehr.

Wanda Rawlins hörte ein leises Klopfen an der Haustür. Vorsichtig öffnete sie. Dicke weiße Rauchschwaden trieben aus der Küche nach draußen.

»Morgen, Mrs Rawlins«, sagte Donnie. »Ist Duke da?«

»Duke hatte gestern einen Unfall. Er liegt im Bett.«

»O Mann. Was ist denn passiert?«

»Nichts Schlimmes. Er hat sich den Kopf gestoßen.« Sie lächelte. »Ihr seid mir schon welche. Ihr wisst, wie man eine Mutter in Angst und Schrecken versetzt.«

»Kann ich ihn besuchen?«, fragte Donnie.

»Aber nur ein paar Minuten«, sagte Wanda und trat zur Seite, um den Jungen ins Haus zu lassen.

Donnie lief in die Küche und wurde von einem Gestank empfangen, der ihm für einen Moment den Atem raubte. Die Herdklappe war geöffnet. Darauf lag ein Backblech, auf dem verbrannte Kekse dampften. Ein paar waren zu Boden gefallen.

»Das Blech war zu heiß«, sagte Wanda. »Ich hab’s nicht rechtzeitig aus dem Ofen gezogen.«

»Ich wette, die Kekse schmecken trotzdem gut«, sagte Donnie.

Wanda lachte auf. »Und ich bin Martha Stewart.«

Duke lag unter einer dünnen Decke auf der Seite. Sein Gesicht war blass, und auf seiner Stirn funkelten Schweißperlen.

»Hi«, sagte Donnie. »Wie geht’s?«

Duke versuchte zu sprechen, doch seine Lippen klebten aufeinander. Er wischte sich über den Mund und brachte mühsam hervor: »Geht so. Meine Kehle brennt.«

»Deine Kehle?«, sagte Donnie. »Ich dachte, du hättest dir den Kopf gestoßen.«

»Hab ich auch.«

»Bist du vom Baum gefallen, oder was?«

Duke zögerte. Er öffnete den Mund und schloss ihn schnell wieder.

»Mann, was bist du für ein Trottel.«

Wanda hielt einen Daumen unter die Nasenlöcher, schnupfte die Prise Kokain, stand vom Küchenstuhl auf und schlüpfte in die Pantoffeln. Sie nahm das Backblech und schlurfte damit in Dukes Zimmer.

»Sieh mal, was ich für dich gemacht habe, Liebling.« Wanda blickte ihren Sohn mit großen Augen an und lachte. »Um meinen kleinen Prachtkerl aufzumuntern.« Duke musste den Kopf heben, damit er einen Blick auf seine Mutter werfen konnte. Sie sah irgendwie … verrückt aus. »Sie sind nicht besonders gut geworden«, sagte sie und schaute auf die Plätzchen. »Mom kann nicht backen.« Sie lachte wieder dümmlich.

»Ich unterhalte mich gerade mit Donnie«, sagte Duke.

»He, du kleiner Scheißer! Willst du deiner Mama nicht mal danke sagen?«, fragte sie mit schroffer Stimme.

»Danke, Mama«, murmelte Duke.

»Puh«, sagte Wanda und trat ans Bett. Als sie eine Seite des Backblechs losließ, rutschten die Plätzchen auf den Boden. Wanda kauerte sich hin, betrachtete sie und hob ein paar auf.

»Hier ist ein Schokoladenstückchen«, sagte sie, hob einen verbrannten Krümel hoch und hielt ihn an Dukes Mund. Er vergrub den Kopf in den Kissen.

»Nein!«, rief er. »Ich will nicht.«

»He, kein Grund, gleich zu schreien! Willst du den Keks, Donnie?«, fragte Wanda, doch er zerbröckelte bereits zwischen ihren Fingern. »Ups.«

Plötzlich hob sie eine Hand. »Pst«, sagte sie und lauschte. »Pssst.«

Sie hörten das Knacken von Zweigen. Jemand näherte sich der Haustür. Ein Schatten fiel aufs Rollo.

»Donnie, du bleibst hier, wo du bist. Ich bekomme Besuch«, sagte Wanda, strich ihr blondes Haar glatt und verteilte dabei schwarze Krümel darauf. Dann verließ sie das Zimmer und ging in die Küche.

Westley Ames stand in der Tür.

»Hi, Wanda«, sagte er. »Komme ich ungünstig?«

»Du hättest anrufen sollen, Westley. Aber ist schon okay.«

»Ich habe supermäßigen Stoff für dich«, sagte er. Wanda sah, dass er die Hand in seiner Jackentasche ballte. »Du siehst wahnsinnig interessiert aus.« Er gluckste.

»Duke hat sich den Kopf gestoßen, Westley«, sagte Wanda. »Er liegt im Bett. Es geht jetzt nicht.«

Westleys Augen funkelten wütend; sein Lächeln erlosch. Wieder ballte er die Hand um den kleinen Beutel in seiner Jackentasche.

»Komm morgen wieder, Westley«, sagte Wanda und schloss die Tür. »Oder heute Nacht«, rief sie ihm durch das geöffnete Fenster hinterher.


5.

 

»Überraschung!«, rief Joe, der eine große Kiste in die Küche trug. »Der beste Abbeizer der Welt. Ein Tipp von Danny. Das wird den Dreck von den Wänden des Laternenraums lösen, hoffe ich.« Er stellte die Kiste neben den Hintereingang. Anna eilte zu ihm, warf sich in seine Arme und schlang die Beine um seine Hüften.

»Hallooo«, sagte sie. »Willkommen zu Hause bei deiner Frau.«

»Ein toller Empfang. Ich sollte öfter verreisen.«

Anna schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein! Nie wieder.« Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

»Ich hab dich vermisst«, sagte Joe. »Viel zu sehr.«

»Wie hat Giulio deine überstürzte Abreise aufgenommen?«, fragte Anna.

»Was sollte er machen? Er wusste, dass ich einen guten Grund hatte, sauer zu sein. Irgendwie schafft er das jedes Mal, und das weiß er auch.«

»Er ist ein komischer Kauz.«

»Ja. Und ich habe seine Gene geerbt.«

»Keine Bange. Das vergesse ich nie.«

»Es wird einige Zeit dauern«, sagte Joe und zeigte auf den Abbeizer. »Du musst das Zeug auftragen und mit Papier abdecken, dann ein paar Tage warten und sehen, was passiert. Das ist viel Arbeit für eine kleine Lady.«

»Ich werde schon ein paar Leute finden, die mir helfen. Allein kann ich die Arbeit nicht schaffen.«

»Nein, das wäre ein Desaster.« Sie schaute ihn finster an.

Joe lachte. »Ich gehe in die Werkstatt. Petey wartet auf mich.«

Kaum hatte Joe die Werkstatt betreten, als Petey auch schon loslegte: »Haben Sie schon mal gehört, dass sich früher manche Leuchtturmwärter nebenbei Geld verdient haben? Mit Schuhmacherei, Schnapsbrennerei und Prostitution.«

»Prostitution?«, sagte Joe. »Was hier gelaufen ist, war wohl keine Prostitution. Ich nehme an, die Leuchtturmwärter haben bloß einige Räume an gewisse Damen vermietet.«

»Aber Schmuggel gab ’s«, sagte Petey. »In Waterford kamen Schmuggler mit Schnaps, Kerzen und Baumaterial an Land. Die Leuchtturmwärter haben das Zeug dann gelagert, bis die Schmuggler es verkaufen konnten.«

»Auch in kleinen Leuchttürmen wie dem hier?«, fragte Joe.

»Ja«, sagte Petey. »Sie haben …«

»Petey«, rief Anna und kam mit einem klingelnden Handy in die Werkstatt. »Hast du das Handy im Haus vergessen?«

»Oh, ja, vielen Dank«, sagte Petey und nahm den Anruf entgegen. Als er die Verbindung unterbrach, sah er betrübt aus. »Meine Mutter fährt Mae Miller irgendwohin. Sie möchte, dass ich sie begleite, damit sie auf der Heimfahrt nicht allein ist. Es ist schrecklich, wohin ich sie alles begleiten muss.«

»Diese Frau muss ihm mehr Freiraum lassen«, sagte Anna, nachdem Petey gegangen war. »Sie kann ihn doch nicht ständig wie ein kleines Kind überall mit hinschleppen.«

Es war 15 Uhr, als Duke seinen Wagen parkte und die Hauptstraße in Tipperary hinunterging. Als er durch das Fenster einer Eisenwarenhandlung blickte, sprang ein winziger grauer Terrier auf ihn zu und beäugte ihn neugierig. Duke blieb stehen, beugte sich hinunter und streichelte den Hund.

»Na, Kleiner?«, sagte er, nahm das Tier hoch, drückte es an die Brust und ließ sich von ihm beschnüffeln. »Du bist aber ein schöner Hund.«

Die Besitzerin, eine junge Mutter, näherte sich Duke, ein Kleinkind auf dem Arm.

»Vielen Dank«, sagte sie. »Er ist unmöglich. Hat sich wieder mal losgerissen. Ein verrückter Hund.«

»Ein niedlicher kleiner Racker.«

»Weiß man’s?« Sie lachte. »Nochmals vielen Dank.«

Duke schaute der Frau hinterher, drehte sich dann um und betrat die Eisenwarenhandlung. Kurz darauf kam er mit einem gelben und grünen Plastikbeutel unter dem Arm wieder heraus, setzte seinen Weg in die Stadt fort und blieb vor einem Fast-Food-Restaurant stehen. Drinnen saß eine Gruppe Jugendlicher auf gelben Tonnen, die in dem schmuddeligen Lokal verteilt standen. Duke schaute auf das Schild. American Heroes stand zwischen zwei Sternen und Streifen auf blassblauem Hintergrund. Als Duke das Restaurant betrat, erklang ein Summer. Die Kellnerin schaute ihn an, ehe sie einen Blick auf ihren Bestellblock warf. Ihre schlichte schwarze Bluse spannte sich am Busen, und unter dem schwarzen Rock malten sich ihre dicken Oberschenkel ab. Das dunkle, spröde Haar hatte sie in dicken Strähnen über den Kopf nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Duke sah, dass einer der Jungen ihren Bestellblock herunterdrückte, sodass er lesen konnte, was sie gerade geschrieben hatte. Er lachte.

»Glas schreibt man mit einem s«, sagte er. »Wie Gras.«

»Ich habe mich verschrieben, weil ich mich beeilen musste«, verteidigte sich die Kellnerin, errötete, ging an die Theke zurück und blieb stehen, als sie Duke sah. »Hi«, sagte sie. »Ich bin sofort bei Ihnen.«

Sie goss ein Glas Saft für den Jungen ein und quetschte sich dann hinter die Theke.

»So. Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

»Könnte ich ein Beef-Taco und eine Cola haben?«, fragte Duke, lächelte sie an und spähte auf ihr Namensschild. Siobhàn. »Sy-o-ban? Ist das Ihr Name?«, fragte er.

Sie lachte. »Es wird Shivawn ausgesprochen. Ein irischer Name.«

Duke lächelte wieder. »Shivawn? Das ist ein echter Zungenbrecher.«

Die Kellnerin verschwand in einem Hinterzimmer. Duke setzte sich und lauschte den Gesprächen der Jugendlichen, die hinter ihm saßen.

»Es ist nicht deine Mutter«, sagte einer der Jungen.

»Doch«, erwiderte eines der Mädchen und duckte sich am Tisch.

»Selbst wenn es so wäre, könnte sie nicht zu uns reinsehen«, sagte er. »Ich winke ihr gerade zu, und sie merkt’s gar nicht mal.«

»Hör auf ! Sie wird es sehen«, bettelte das Mädchen.

»Reg dich ab«, sagte er. »Wenn du jedes Mal ausflippst, solltest du dir keinen Trip mehr schmeißen.«

»Ist sie weg?«

»Sie war überhaupt nie da.«

»Du hast es gut. Ich hab ’ne Abmahnung«, sagte sie und setzte sich wieder aufrecht hin. »Das bedeutet, dass ich fliege, wenn ich noch mal die Schule schwänze.«

»Ich hab ’ne Biologieklausur nicht mitgeschrieben«, sagte der Junge. »Und wenn mir keine verdammt gute Story einfällt, sitz ich auch in der Scheiße. Ich werde in die unterste Klasse zurückgestuft. Zu den Idioten.«

»Ich hab nur eine Doppelstunde Musik geschwänzt«, sagte ein zweites Mädchen lächelnd. »Aber mit Mr Nolan kann man reden«, fügte sie hinzu, woraufhin alle lachten.

Siobhàn brachte Fritten an den Tisch und kehrte mit gesenktem Blick rasch zu Duke zurück, erneut von hämischen Bemerkungen vertrieben.

»Ärgern Sie sich nicht. So sind die Kids nun mal«, sagte Duke.

Sie lächelte. »Ach, die sind schon in Ordnung«, erwiderte sie mit Blick auf die Jugendlichen.

»Sie haben ein sehr hübsches Lächeln«, sagte er.

Sie errötete. »Ja? Weiß nicht.«

»Doch«, sagte er. »Dachte nur, ich sag ’s Ihnen. Nur so.«

Die Kellnerin wurde gerufen, doch Duke blieb an der Theke stehen und sprach jedes Mal mit ihr, wenn sie frei war. Er war der letzte Gast, als sie das Restaurant zwei Stunden später abschloss. Dann stand er mit ihr auf dem Bürgersteig, während sie das Eisengitter vorschob und verriegelte. Als sie fertig war, blickte sie Duke mit einer Mischung aus Hoffen und Bangen an.

»Komm mit mir«, sagte Duke und hielt ihr die Hand hin.

Das Mädchen ergriff sie und lächelte.

Anna stand mit Ray, Hugh und Mark, dem Gärtner, vor dem Leuchtturm.

»Dann mal los«, sagte sie und reichte den Männern weiße Schutzmasken. »Wie gesagt, auf den Wänden sind mehrere Schichten Lackfarbe. Darunter hat sich Rost gebildet. Wir müssen die gesamte Farbe abbeizen. Bevor wir dann alles neu streichen, muss Rostschutz auf die Wände.«

Mark öffnete den Mund.

»Bevor du etwas sagst, Mark – nein, wir können die Farbe nicht einfach abkratzen.«

Er lächelte verlegen und strich sich mit einer Hand durch sein zerzaustes blondes Haar.

»Ich hätte wohl doch bei meinem Rasen bleiben sollen«, meinte er.

Anna fuhr fort: »Ihr müsst den Abbeizer mit einer Kelle auftragen und dann mit Papier abdecken. Anschließend warten wir ein paar Tage, dann müsste die alte Farbe sich abgelöst haben, und wir werden sehen, wie stark der Rost das Metall angegriffen hat und ob Teile ersetzt werden müssen. Ach ja – legt den Boden mit Zeitungspapier aus, bevor ihr anfangt.«

Am Hafen von Mountcannon wehte eine heftige Brise, die an den Tauen zerrte und die Schiffe schwanken ließ. Der asphaltierte Gehweg, der zehn Meter über dem Meersspiegel lag, war fast menschenleer. Nur Katie und Shaun standen dort und lehnten sich in den Wind. Katie hatte die Hände in den Taschen ihres rosafarbenen Kapuzenpullovers vergraben. Sie schaute aufs Meer, das vom Licht des Leuchtturms auf der anderen Seite der Landzunge erhellt wurde.

»Der Ort hier macht mir jedes Mal Angst«, sagte Shaun und zeigte auf den knapp zwei Meter breiten Gehweg, der kein Geländer besaß. »Hier hat man die Wahl, sich entweder den Hintern an einem verrosteten Container aufzureißen oder in einem Haufen verrotteter Fischernetze zu ersticken.« Er schaute zur anderen Seite. »Oder auf einem Felsen aufzuschlagen und zu ertrinken.«

»Mir hat’s hier auch noch nie gefallen«, sagte Katie.

Shaun legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie hob den Blick zu ihm.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir heute Abend als Pärchen auf dem Schulfest waren«, sagte Katie. »Du hast so toll ausgesehen, als du das erste Mal in unsere Klasse gekommen bist. Wir Mädchen dachten alle, wir hätten keine Chance bei dir. Es ist schon verrückt, dass ich jetzt mit dir hier stehe. Was die anderen jetzt wohl denken?«

»Die Jungs werden neidisch auf mich sein. Du bist eine süße Maus.«

»Ich bin keine süße Maus«, sagte Katie und gab ihm einen Stups.

»Doch. Ich bin der Glückpilz von uns beiden.«

Er nahm ihre Hand, und sie spazierten durch den stürmischen Wind am Hafen entlang, an den beschlagenen Fenstern von Ed Danahers Kneipe vorbei und durch eine gewundene Straße, die hinter einer kurzen Häuserzeile verlief. Schließlich standen sie vor dem Eingangsschild zur Seascapes-Ferienhausanlage.

Genau vor ihnen lag eine unbebaute, von Bäumen gesäumte Sackgasse. Links senkte sie sich hinunter zu einer zweiten, breiteren Sackgasse, an der fünfzehn Vier-Zimmer-Ferienhäuser standen. Nur in drei Häusern brannte Licht. Shauns Chefin, Betty Shanley, die Managerin von Seascapes, wohnte im ersten Haus, schlief in dieser Nacht aber in der Stadt.

Shaun und Katie bogen rechts ab, rannten an den Bäumen vorbei und den Abhang hinunter. Ehe Shaun den Schlüssel ins Türschloss des Hauses Nummer 15 schob, schauten er und Katie sich rasch nach allen Seiten um. Dann huschten beide in die Diele.

»Ich habe die Heizung vorhin eingeschaltet«, sagte Shaun.

»Man riecht’s.« Katie rümpfte die Nase, als ihr der schale Geruch des Speicherofens entgegenschlug.

»Willst du dir lieber den Hintern abfrieren?«

»Nein.«

»Hast du ein schlechtes Gewissen?«

»Ein bisschen.«

»Ich auch. Wegen Mrs Shanley. Sie ist sehr nett zu mir. Sie war schon nett zu meiner Mutter, als sie als Au-pair-Mädchen bei ihr war.«

»Als unsere Eltern so alt waren wie wir, haben sie sicher auch Dinge getan, von denen keiner wissen durfte«, sagte Katie.

»Stimmt.« Shaun lächelte. »Ich hab eine Überraschung für dich.«

»Eine Überraschung?«

»Schau in den Kühlschrank.«

Katie öffnete die Kühlschranktür. Sie entdeckte einen kleinen Schokoladenkuchen in Herzform, eine halbe Flasche Wein und eine weiße Rose.

»Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe«, sagte sie und lächelte Shaun an.

»Es ist nicht besonders originell, aber was soll’s.«

»Es ist wunderschön. Ich liebe dich.«

John Miller lehnte betrunken an der Theke. Seine Hand umklammerte ein Guinnessglas, daneben stand ein Whiskey pur. Ed Danaher hörte Miller zu und nickte hin und wieder geduldig. Normalerweise war er ein in sich gekehrter Mann. Doch die Menschen vertrauten sich ihm an, denn mitunter gab er nützliche Lebensweisheiten von sich.

Nun strich er über die Spitzen seines schwarzen Schnurrbarts und schob dann die Ärmel seines weißen Hemdes hoch. »Tatsache, John?«, sagte er. »Das ist ja schrecklich. Was hast du dann getan?«

»Ich habe mit dem Saufen angefangen«, gestand John grinsend. Ed jedoch schüttete den Kopf.

»Aber jetzt mal im Ernst«, sagte John. »Ich hatte bei einem Freund gewohnt, der ein noch größerer Loser war als ich. Wir haben beide getrunken, um zu vergessen … morgens, mittags, abends. Dann kam mein Bruder Emmett, um mich abzuholen. Sally hatte einen Gerichtsbeschluss gegen mich erwirkt, dass ich die Kinder nicht sehen durfte.« Tränen traten ihm in die Augen, doch sein Kummer verwandelte sich rasch in Wut. »Ich darf meine eigenen Kinder nicht sehen, verdammt!« Unsicher drehte er sich auf dem Hocker um, presste die Ellbogen gegen die Rückenlehne und ließ den Blick durch die Kneipe schweifen.

Joe trat ein und kam an die Theke.

»Hallo, Joe«, begrüßte Ed ihn. »Wie läuft’s? Wie geht es deiner Frau?«

»Alles in Ordnung. Anna hat ein paar Probleme mit dem Leuchtturm, aber du kennst sie ja …«

»Ah, Sie sind das«, sagte John.

Joe blickte ihn verwundert an. John streckte ihm die Hand hin.

»John Miller.«

»Joe Lucchesi.«

»Ich weiß«, sagte John. »Annas Ehemann. Shauns Vater …«

»Arbeiten Sie beim Geheimdienst?«, fragte Joe mit einem flüchtigen Lächeln.

»Als Ortsansässiger ist man über alles im Bilde«, sagte John.

»Ach ja?«, erwiderte Joe kurz angebunden und versuchte, Eds Aufmerksamkeit zu gewinnen, um sich ein Bier zu bestellen. »Auch über die Frauen?«

»Jetzt werden Sie bloß nicht komisch«, sagte John mit drohendem Unterton.

»Schon gut, Kumpel. Ich geb Ihnen einen aus.«

»Behalten Sie Ihr Scheißgeld«, sagte John. »Behalten Sie Ihre verdammte Frau, Ihren verdammten Sohn und Ihren verdammten Leuchtturm.«

Ed stellte Joe ein Bier hin. »Es reicht jetzt, John«, sagte er zu Miller. »Vielleicht solltest du mal an die frische Luft.«

John zögerte, stand aber auf und ging mit wankenden Schritten hinaus.

»Nimm es ihm nicht krumm«, sagte Ed. »Seine Frau hat ihn verlassen, und er darf die Kinder nicht sehen. Sie leben auf der anderen Seite der Erdkugel, und das macht ihm schwer zu schaffen.«

»Den Eindruck habe ich auch«, murmelte Joe.


6. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1980


Mrs Genzel ließ den Blick über die Schüler der fünften Klasse schweifen. Sie saßen über eine Geschichtsarbeit gebeugt.

Duke Rawlins senkte den Kopf, während sein Bleistift übers Papier glitt. Auf Dukes Tisch sah Mrs Genzel die fertigen Seiten liegen, die sich unter dem Druck des Bleistifts gewellt hatten. Als Duke den Blick hob und nachdachte, fragte sich Mrs Genzel, was hinter den blassen Augen des Jungen wohl vor sich ging. Plötzlich beugte Duke sich vor, riss mehrere Seiten aus seinem Heft, zerknüllte sie und warf sie zu Boden. Die anderen Schüler kicherten.

»Ruhe«, sagte Mrs Genzel und wandte sich an Duke. »Was ist mit dir?«, fragte sie.

Er schwieg, die Lippen zusammengepresst, und pochte mit den Fingern der linken Hand auf die Tischplatte.

»Möchtest du noch mal von vorn anfangen?«, fragte Mrs Genzel.

Duke schüttelte den Kopf, lehnte sich zurück und kniff die Augen zusammen. Seine Brust hob und senkte sich. »Nein, Ma’am.«

Die Lehrerin musterte den Jungen. »Kommst du mal mit? Ich möchte draußen mit dir sprechen.«

Duke stand auf und folgte ihr auf den Gang.

Mrs Genzel suchte den Blick des Jungen, doch der senkte den Kopf.

»Bei dir scheint es nicht besonders gut zu laufen«, sagte sie.

»Doch. Alles in Ordnung.«

»Wirklich?«

»Ja, Ma’am.«

»Waren die Fragen zu schwer?«

»Nein«, sagte Duke. »Ich hab nur …«

Plötzlich hob er den Kopf und blickte die Lehrerin an. Mrs Genzel erschrak, als sie die Qual in den Augen des Jungen sah, die aber rasch verflog, als er sich wieder in sein Schneckenhaus zurückzog.

»Es ist nichts«, sagte er. »Ich konnte bloß was nicht richtig schreiben und hab mich geärgert.«

Mrs Genzel bemerkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte.

»Also gut«, sagte sie. »Gehen wir wieder rein.«

Das Büro war freundlich und sauber, mit cremefarbenen Wänden, Blumentapeten und leuchtend gelben Stühlen. Auf einer kleinen Pinnwand hingen Kinderzeichnungen. Mrs Genzel saß hinter ihrem Schreibtisch. Ihr kurzes graues Haar war wie das eines Mannes geschnitten und umrahmte ihr weiches, freundliches Gesicht.

»Mrs Rawlins …«, begann die Lehrerin.

»Miss«, sagte Wanda. »Ich bin nicht verheiratet.« Sie saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf dem Stuhl und ruckte nervös hin und her. Der Blick der Lehrerin fiel auf den schwarzen Schorf auf Wandas Knien.

»Verstehe«, sagte Mrs Genzel. »Also, Miss Rawlins, ich habe Sie heute herbestellt, um mit Ihnen über Duke zu sprechen …«

»Der Junge bringt mich noch ins Grab«, sagte Wanda.

»Er hat gestern geweint. Er hat gesagt, jemand habe seinen Hund getötet.«

»Sparky«, sagte Wanda und begann sich zu kratzen. Ihre Fingernägel glitten über die Oberschenkel und hinterließen rote Striemen. »Der arme Sparky.«

Mrs Genzel beobachtete sie mit gerunzelter Stirn.

»Stimmt das?«, fragte sie.

»Ja. Als ich am Montag auf den Hof kam, sah ich den kleinen Köter da liegen.«

»Was war denn geschehen?«

Wanda beugte sich vor und kratzte sich weiter. »Keine Ahnung«, sagte sie und lehnte sich wieder zurück.

»Ich weiß, dass Sparky dem Jungen sehr viel bedeutet hat«, sagte Mrs Genzel. »In der dritten Klasse hatte er mal ein Foto mitgebracht. Er hat es allen gezeigt, hat von dem Hund erzählt und Bilder von ihm gemalt. Es muss ihn sehr getroffen haben.«

»Hmmm, ja«, sagte Wanda.

»Können wir von der Schule aus irgendetwas tun, damit Duke den Verlust leichter verschmerzt?«, fragte Mrs Genzel.

»Er wird schon darüber hinwegkommen«, sagte Wanda, quälte sich aus dem Stuhl hoch und reichte der Lehrerin ihre schlaffe Hand.

»Ist bei Duke sonst alles in Ordnung? Zu Hause, meine ich?«, fragte Mrs Genzel.

»Ich bin zwar allein, Werteste«, brummte Wanda, »aber ich kümmere mich um den Jungen.«

»Natürlich, so war es nicht gemeint. Ich habe mir nur Sorgen gemacht …«

Wanda lachte auf. »Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Und Sie sollten sich nicht zu viele Sorgen um den kleinen Scheißer machen.«

Mrs Genzel starrte sie an.

Wanda verließ das Büro und schaute auf die Uhr. Sie musste Duke abholen und war spät dran. Vor dem Schultor ging sie auf und ab und zündete sich eine Zigarette an. Schließlich erblickte sie den Jungen, der einsam und allein hinter den anderen Kindern hertrottete. Er kam zu seiner Mutter. Sie zerzauste sein Haar und gab ihm einen Klaps auf die Wange.

»Diese Mrs Genzel ist ein richtiger Drachen«, sagte sie.

»Ich mag sie. Genauso, wie ich Sparky gemocht habe«, murmelte Duke und wollte sich von seiner Mutter wegdrehen, doch Wanda streckte den Arm aus und riss den Jungen an der Schulter zu sich herum.

»Verdammt, ich hab dir doch gesagt, dass mir die Sache mit dem mistigen Köter Leid tut!« Sie warf die Kippe auf die Erde und trat sie mit dem Absatz ihrer Stiefeletten aus. »Wer konnte denn ahnen, dass ihn ein paar Tritte gleich ins Grab befördern? Außerdem hat die Töle sowieso nur gekläfft.«

Schweigend ging Duke neben seiner Mutter nach Hause und starrte wie in Trance vor sich hin.

»Liebling?«, hörte er Wanda schließlich sagen. »Na, was sagst du, Liebling?«

»Was?«

»Was sagst du?«

Dukes Herz klopfte laut. Über seinen Rücken rannen Schweißperlen. Er bemerkte Huh-Huh, der vor ihm stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Huh-Huh lächelte. Erst jetzt sah Duke den neuen kleinen Hund.

»Der ist für dich«, sagte Huh-Huh.

»Danke, Sir«, sagte Duke und starrte auf das Tier.

»Wie willst du ihn nennen?«, fragte Wanda.

»Mistköter«, sagte Duke.

Wanda versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

»Du wirst uns jetzt sagen, wie du deinen süßen neuen Hund nennst!«, schrie sie. »Huh-Huh hat dir ein schönes Geschenk gemacht! Du solltest ein bisschen Dankbarkeit zeigen!«

»Ist schon gut«, sagte Huh-Huh beschwichtigend. »Er wird’s schon noch begreifen.« Er strich dem Jungen über den Kopf und zog die wütende Wanda ins Haus.

Duke nahm den kleinen mageren Hund in die Arme und machte sich auf den Weg zu Onkel Bill.

Bill stand mit ausgestrecktem Arm auf der Lichtung. Er hatte gerade einen der Bussarde fliegen lassen.

»Ist das Bounty?«, rief Duke.

»Ja«, sagte Bill. »Ich kümmere mich um ihn, bis Hank zurückkommt.« Er schaute auf den kleinen Hund. »Hast du schon einen neuen Hund bekommen?«

»Ja. Mom hat ihn mir geschenkt.«

»Dann werden wir gut auf ihn aufpassen.«

»Ich lass ihn schon nicht los«, sagte Duke.

»Das darfst du auch nicht, weil die Bussarde …«

Bill verstummte, als ein Wagen vor dem Haus hielt. Er reichte Duke den Lederhandschuh.

»Bounty tut nichts«, sagte er und wies mit dem Kinn auf den jungen Bussard. »Ich bin sofort wieder da.«

Duke setzte den Hund auf die Erde und klemmte ihn zwischen seine Unterschenkel, während er den Lederhandschuh überstreifte. Dann lockerte er den Druck seiner Beine, worauf der kleine Hund ausgelassen auf die Lichtung rannte.

Bounty stürzte sich wie der Blitz auf die Beute. Der Hund schrie, als der junge Bussard ihn mit seinen Fängen packte.

Dukes Augen wurden glasig. Wie durch Watte nahm er den Lärm wahr, das Schlagen der Flügel, das Krächzen des Vogels und die kläglichen Schreie des kleinen Hundes. Schließlich schärfte er seinen Blick und beobachtete die letzten Sekunden.

Dann war nur noch Stille.

»Was ist los?«, fragte Bill, der keuchend auf die Lichtung gerannt kam. Als er den toten Hund sah, blieb er stehen, als wäre er vor eine Wand gelaufen.

»War das Bounty?«

Duke nickte. Er starrte auf die Blutlache, die sich unter dem kleinen Körper des Tieres gebildet hatte.

»Oje, tut mir Leid«, sagte Bill. »Erst Sparky und jetzt das. Tut mir wirklich Leid, Kleiner. Aber der verdammte Vogel weiß es nun mal nicht besser. Sein Jagdtrieb, verstehst du …«

»Ist schon gut«, sagte Duke.

»Ich hätte dir sagen müssen, dass die Vögel unberechenbar sind.«

»Das hast du, Onkel Bill. Du hast es mir letzte Woche gesagt.« Er streichelte die große Hand des Mannes.

Eine Zeit lang standen sie schweigend da. Schließlich ging Bill ins Haus. Er kehrte mit einem Stapel Zeitungspapier zurück und legte ein paar Seiten auf den Boden, um das Blut des toten Hündchens aufzusaugen. Dann hob er den leblosen Körper auf, legte ihn auf die restlichen Zeitungen und wickelte ihn darin ein.

Als Bill das Schluchzen hinter sich hörte, drehte er sich um und sah Tränen über Dukes Gesicht laufen. Bill wischte die Hände am Arbeitsanzug ab, drückte Duke an sich und hielt ihn umschlungen, während der kleine Junge um einen Hund namens Sparky weinte.


7.

 

Das Telefon klingelte. Anna hob ab.

»Ja?«, sagte sie und lauschte. »Nein, Martha«, sagte sie dann. »Shaun ist um halb zwölf nach Hause gekommen … Das kann ich dir nicht sagen. Warte, ich geb dir mal Joe.« Sie reichte ihm den Hörer und verließ das Zimmer.

»Hallo«, sagte Joe und hörte Martha zu. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er schließlich. »Aber es gibt bestimmt eine Erklärung.«

Anna kam zurück, gefolgt von einem sichtlich verwirrten Shaun.

»Was ist los?«, fragte er. Sein Blick glitt zwischen seinen Eltern hin und her.

»Wann habt ihr euch gestern Abend getrennt, du und Katie?«, fragte Joe.

»So um halb zwölf«, sagte Shaun. Alle schauten zur Wanduhr. Es war 4.30 Uhr.

»O Gott!«, rief Shaun.

»Was können wir für dich tun, Martha? Können wir jemanden anrufen?«, fragte Joe und lauschte. »Okay«, sagte er, ehe er auflegte und sich Anna und Shaun zuwandte. »Martha ruft ein paar Schulfreundinnen von Katie an.«

»Aber sie war mit keiner ihrer Freundinnen verabredet«, sagte Shaun.

»Mag ja sein«, erwiderte Joe, »aber sie könnte auf dem Nachhauseweg eine Freundin getroffen haben. Warum hast du sie eigentlich nicht nach Hause gebracht? Habt ihr euch gestritten?«

Als Shaun den Blick seines Vaters sah, senkte er den Kopf. Er konnte ihm unmöglich sagen, was letzte Nacht geschehen war. Katie würde ihn umbringen.

»Nein, wir hatten keinen Streit«, sagte er und machte ein Gesicht, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Sie wollte allein nach Hause, mehr war da nicht.«

»Mach dir keine Sorgen, Shaun«, sagte Anna. »Sie taucht schon wieder auf.«

Police Sergeant Frank Deegan starrte seit zwei Stunden an die Decke. Er war auf der Couch eingeschlafen, doch nach dem Anruf von vorhin war er hellwach und bekam kein Auge mehr zu.

Frank drehte sich zu Nora um, die an seiner Seite schlief, und stützte sich auf einen Ellbogen. Ehe er aufstand, setzte er sich auf die Bettkante und strich seine blaue Pyjamahose glatt. Dann ging er in die Küche.

Vor dem Schrank blieb er stehen. Seine Finger schwebten über einer glänzenden Folientüte Kaffeepulver. Dann aber dachte er an sein Magengeschwür und ignorierte das Verlangen nach Koffein. Stattdessen stellte er einen kleinen Topf Milch auf den Herd, setzte sich mit einer Zeitung an den Tisch und griff nach seiner Brille.

Kaum hatte er Platz genommen, klingelte das Telefon. Verwundert nahm er den Hörer ab.

»Ja?«

»Hier ist Martha Lawson …«

»Martha? Was ist los?«

»Katie ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen.«

»Du meinst, gestern Nacht«, sagte Frank.

»Nein, heute. Sie sollte um Mitternacht zu Hause sein. Jetzt ist es fünf Uhr.«

Frank strich sich durchs Haar. »War sie in der Stadt? In einer Disco?«, fragte er.

»Nein, das habe ich ihr verboten. Sie war mit Shaun im Dorf. Aus irgendeinem Grund wollte sie allein nach Hause gehen, aber bis jetzt ist sie nicht aufgetaucht …« Sie hielte inne, und mit einem Mal lag Hoffnung in ihrer Stimme. »Warte mal, Frank, da ist jemand an der Tür!«

»Na also. Das wird sie sein«, sagte Frank.

Keine Minute später kam Martha ans Telefon zurück.

»Die Lucchesis sind gekommen«, sagte sie mit zittriger Stimme.

»Okay. Am besten, ich komme auch zu dir rüber«, sagte Frank.

»Danke«, sagte Martha.

Frank nahm die Milch vom Herd und griff nach dem Kaffeepulver.

Martha Lawson lebte mit ihrer Tochter in einem kleinen, weißen Bungalow mit großem Garten, einem Vorstadthaus an einer Landstraße, zehn Gehminuten vom Hafen und dreißig Minuten von den Lucchesis entfernt. Das Haus war mit rustikalen Möbeln eingerichtet und mit alten Teppichen ausgestattet. Der Küchenschrank aus Mahagoni, der Couchtisch aus lackiertem Kiefernholz, der Teppich mit Blumenmuster und die Vorhänge mit aztekischem Druck – alles war makellos sauber.

»Shaun sagt, er und Katie seien am Hafen gewesen, aber Katie wollte dann allein nach Hause.« Martha schaute Joe und Anna an. »Sie sollte um Mitternacht hier sein.«

»Wo ist Shaun?«, fragte Frank.

»Er wollte zu Hause bleiben«, sagte Joe, »und am Telefon warten. Er meint, Katie würde ihn vielleicht bei uns anrufen, weil er auf dem Handy keine Verbindung bekommt.«

Es klopfte an der Tür. Martha sprang auf und öffnete. Aus der Diele drang leises Gemurmel ins Wohnzimmer.

Franks Kollege Richie Bates, der seine blaue Polizeiuniform trug, senkte den Kopf, als er ins Zimmer kam, und nickte Joe, Anna und Frank zu. Richie war blass, und sein Haar war noch feucht vom Duschen.

Enttäuscht kam auch Martha zurück ins Zimmer.

»Möchtest du einen Tee, Richie?«, fragte sie.

»Ja, gern.«

Martha brachte ihm eine Schale mit Gebäck und Tee in einer chinesischen Tasse, die in seinen großen Händen verloren wirkte.

Als Erster ergriff Frank wieder das Wort.

»Entschuldige die Frage, Martha, aber war mit Katie alles in Ordnung?«, wollte er wissen und zog seinen Notizblock aus der Tasche.

Dass Frank Deegan zum ersten Mal in seiner Funktion als Polizeibeamter auf ihrem Sofa saß, trieb Martha Tränen in die Augen.

»Wie meinst du das?«, fragte sie.

»Hattet ihr Streit?«

»Nein, zwischen uns war alles in Ordnung.«

»Hat Katie sich in der Schule mit jemandem gestritten?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber du weißt, wie es mit jungen Mädchen ist. Vielleicht war sie eifersüchtig, oder andere Schüler haben sie schikaniert …«

»Meine Katie bestimmt nicht.« Marthas Augen waren rot vom Weinen, und ihre Wangen glänzten nass von Tränen. »So etwas sieht ihr gar nicht ähnlich. Mein Gott, vielleicht liegt sie tot in einem Straßengraben, oder ein Vergewaltiger hat sie … hat sie …«

»Bitte, Martha, denk nicht gleich an so was«, sagte Frank und strich ihr beruhigend über die Hand.

»Shaun hat Katie um acht Uhr abgeholt«, sagte Martha. »Sie ist sofort zu ihm in die Diele gelaufen.« Martha schluchzte auf. »Ich habe mich noch nicht einmal von ihr verabschiedet!«

»Dazu wirst du noch oft genug Gelegenheit haben«, sagte Joe, der auf der anderen Seite des Zimmers am Kamin stand. »Würden wir uns jedes Mal von unseren Kindern verabschieden, wenn sie das Haus verlassen, kämen wir zu nichts anderem mehr.«

Martha lächelte matt und tupfte sich mit einem rosa Taschentuch die Augen ab.

»Erzähl weiter«, forderte Frank sie auf.

Martha zog die Nase hoch und nickte. »Katie kam gestern von der Schule sofort nach Hause«, sagte sie dann. »Sie hatte keine Hausaufgaben und ist deshalb sofort mit Shaun losgezogen, ohne ihre Schuluniform auszuziehen. Zum Essen kam sie dann wieder nach Hause. Anschließend ist sie nach oben und hat geduscht und sich geschminkt, was sie normalerweise nicht tut. Ich weiß noch, dass ich zu ihr gesagt habe, sie solle von der Schminke wieder etwas abwischen. Sie hat sich ziemlich darüber geärgert.« Martha verstummte und sah Frank in die Augen. »Ich weiß nicht, warum ich das mit dem Make-up gesagt habe. Katie sah sehr hübsch aus.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Frank.

Richie Bates schwieg, machte sich jedoch eifrig Notizen.

»Vielleicht hat sie mich gehasst, und ich habe es nicht gewusst«, stieß Martha hervor.

»Unsinn«, sagte Anna, eilte an Marthas Seite und strich ihr über den Arm. »Sie liebt dich, und sie wird bald wiederkommen, ganz bestimmt.«

Frank stellte Martha noch ein paar Fragen, brachte aber keine neuen Informationen mehr zu Tage.

Niemand hatte die leiseste Ahnung, wo Katie Lawson steckte.

Das Landhaus am Ende des schlammigen, überwucherten Pfades war fünf Meilen von Mountcannon entfernt und wurde seit fünfzehn Jahren nicht mehr bewohnt. Holzbretter waren über die zersplitterten Fenster genagelt, um mögliche Eindringlinge fern zu halten, die weniger entschlossen waren als Duke Rawlins, den so etwas nicht aufhalten konnte. Er rüttelte und zerrte an den verrotteten Fensterrahmen und riss Stücke morsches Holz heraus. Wenige Minuten später kroch er durch das Fenster auf der Rückseite des Hauses in die kleine dunkle Küche. Duke hustete und keuchte in der verbrauchten Luft und machte sich an dem verrosteten Türriegel zu schaffen, bis er endlich die Tür aufstoßen konnte, sodass frische Luft ins Innere strömte.

Er erkundete das Haus und ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe über staubige Möbel, verrottete Netzgardinen und verwitterte Gemälde mit religiösen Motiven gleiten, die schief an Wänden mit vergilbten Blumentapeten hingen. Die Schlafzimmer waren klein und düster. Nur durch winzige Fenster fiel Licht. Auf einem Sideboard lag ein umgekippter Bilderrahmen. Da die Sonne durch ein Loch in den Brettern fiel, hatte sich in der Mitte des Bildes ein heller, breiter Streifen gebildet. Duke riss es aus dem Rahmen und ließ es auf den Boden fallen. Dann zog er ein anderes Foto aus der Gesäßtasche und schob es in den Rahmen. Auf dem Foto war Onkel Bill in einer abgetragenen Jeans und einem verwaschenen blauen Hemd zu sehen. Sein rechter Arm war ausgestreckt, die rechte Hand durch einen Lederhandschuh geschützt. Hinter ihm ging die Sonne unter und warf einen orangeroten Schimmer auf sein braunes Haar und den Vollbart. Sein linker Daumen steckte unter einem braunen Ledergürtel, der für seinen dicken Bauch zu eng war. Er lachte übers ganze Gesicht. Solomon saß auf einer gebogenen Stange neben ihm, während Sheba soeben zur Landung auf seinem Arm ansetzte, um ihre Belohnung einzuheimsen.

Duke drückte sich das Foto von den Wüstenbussarden an die Brust und spähte ins Halbdunkel.

Anna schob Teller, Besteck und Kaffeebecher zur Seite, um auf dem Frühstückstisch Platz für einen Becher Ahornsirup zu schaffen. Joe schaute auf die Waffeln, den Sirup, den Saft, die Croissants, den Speck, die Wurst, den Kaffee und den Tee.

»Ist das alles?«, fragte er.

Anna lachte und wartete auf eine Reaktion Shauns, doch er rührte sich nicht. Sein Gesicht war verweint.

»Muss ich hier sitzen?«, fragte er. »Mir ist schlecht.«

»Wenn du möchtest, kannst du gehen«, sagte Anna und wollte ihm eine Hand unters Kinn legen. Doch Shaun wich ihr aus und stürmte aus dem Zimmer.

Anna und Joe warfen einander ratlose Blicke zu. Frank stand in der Tür und betrachtete lächelnd seine Frau. Nora enttäuschte ihn nie. Er wusste, dass sie immer sofort aufstand, sobald er das Haus verließ.

Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. In ihrem blauen Satinnachthemd saß sie in einer Sofaecke; ihre ausgestreckten Beine lagen auf dem Couchtisch. Mit einer Hand blätterte sie in einem Buch, die andere streckte sie nach einem Kaffeebecher aus. Sie stieß mit einem Finger gegen den Henkel, bekam den Becher aber noch zu fassen, bevor er umkippte.

Frank lachte so plötzlich auf, dass Nora zusammenzuckte.

»Du bist unmöglich«, sagte sie, stellte den Kaffeebecher auf den Tisch, schlug das Buch zu und drehte sich zu ihm um. »Und?«

»Noch immer kein Lebenszeichen von ihr.«

»Und Martha?«

»Ist völlig durcheinander. Ich fürchte, ich habe ihr einen zusätzlichen Schrecken eingejagt, als ich ihr ein paar Fragen stellen musste. Dabei habe ich sie noch gar nicht nach den wirklich wichtigen Dingen gefragt, die ihr richtig wehtun könnten.«

»Die arme Martha. Dabei hat sie Matts Tod noch gar nicht richtig überwunden. Vielleicht hat ihre Traurigkeit bei Katie Schuldgefühle hervorgerufen, weil das Mädchen so viel Freude am Leben hat. Vielleicht ist Katie deshalb verschwunden.«

»Könnte sein.«

»Nun, wir werden es bald erfahren«, meinte Nora. »Mädchen wie Katie bleiben nie lange von zu Hause fort. Sie würde den Gedanken nicht ertragen, dass ihre Mutter vor Sorge verrückt wird. Bestimmt ist sie noch vor Mittag zurück.«

»Hoffentlich. Ich habe in den Krankenhäusern und auf mehreren Polizeiwachen angerufen, ohne dass es etwas gebracht hat.«

»Und was ist mit Shaun?«, fragte Nora.

»Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Er hat Katie diesmal nicht nach Hause gebracht, obwohl er es sonst immer getan hat. Wir haben die beiden ja oft genug gesehen.«

»Stimmt.«

»Und er hat seine Eltern nicht zu Martha begleitet.«

»Was hat er denn getan?«

»Zu Hause auf Katies Anruf gewartet, sagt Joe.«

»Seltsam«, sagte Nora. »Man sollte doch meinen, dass Shaun bei den anderen sein möchte. Denn wenn Katie ihn nicht erreicht, würde sie doch ihre Mutter anrufen, damit Martha weiß, dass alles in Ordnung ist.«

»Ich habe mit dem Jungen gesprochen, nachdem ich bei Martha war«, sagte Frank. »Er scheint tatsächlich keine Ahnung zu haben, wo Katie sein könnte.«

Nora musterte Frank.

»Du wirkst besorgt.«

»Bin ich auch.« Er sah müde und betrübt aus. »Tja, ich muss noch mal los. Ich muss mit Katies Freundinnen sprechen und mich am Hafen und auf den Straßen in Richtung Stadt umsehen. Vielleicht entdecke ich irgendwas. Wenn nicht, rufe ich in Waterford an und melde den Kollegen dort den Fall.«

Shaun ließ Shore’s Rock hinter sich und folgte etwa zwanzig Minuten der Straße, die aus dem Dorf herausführte. Schließlich kletterte er über das Eisentor von Millers Obstplantage und sprang auf den Pfad hinunter. John Miller schaufelte in einer Ecke des Grundstücks Blätter auf einen brennenden Haufen. Er war so weit entfernt, dass er Shaun nicht bemerkte, als dieser an der Mauer entlang zur gegenüberliegenden Seite lief, wo Ali auf ihn wartete.

»Hi«, sagte sie.

»Hi. Alles klar?«

Ali drehte sich einen Joint. »Was meinst du, wohin ist sie gegangen?«, fragte sie. Als sie Shaun den Joint anbot, schüttelte er den Kopf.

»Keine Ahnung«, sagte er. »Ich bin den ganzen Morgen herumgelaufen.«

»Und ich war in der Stadt und hab sie in den Geschäften gesucht. Blöd von mir.«

»Es ist nicht ihre Art …«

»Ich weiß.«

»Das war meine letzte Hoffnung.«

»Meine auch.«

Nora und Frank Deegan schauten sich an, als das Telefon klingelte. Frank saß am Küchentisch und wollte gerade ein Sandwich essen. Langsam griff er nach dem Hörer.

»Frank, hier ist Martha. Katie ist immer noch nicht nach Hause gekommen.«

Frank schaute auf die Uhr. Es war zwölf. »Okay. Dann werde ich jetzt das Revier in Waterford anrufen.« Die kleine Wache in Mountcannon war dem Polizeirevier in der Kreisstadt Waterford unterstellt. »Heute Abend wird ein Detective zu dir kommen, Martha. Ist jetzt jemand bei dir?«

»Ja. Meine Schwester Jean.«

»Gut. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

Frank legte auf und wählte die Nummer der Wache in Waterford. Er wunderte sich, wie schnell sein Herz plötzlich schlug. Normalerweise war er nicht der Typ, der immer gleich vom Schlimmsten ausging, doch jetzt hatte er Angst und versuchte vergeblich, sich einzureden, dass diese Furcht unangebracht war.

Joe schaute auf die Steaks im elektrischen Grill.

»Ich möchte doch nichts essen«, sagte Anna.

»Was? Und was soll ich mit dem Fleisch anfangen?«

»Du weißt, dass jetzt keiner von uns etwas essen wird«, entgegnete Anna.

Joe schaltete den Grill aus und warf die Steaks in den Mülleimer. »Ich hoffe, ich irre mich«, sagte er, »aber ich habe das Gefühl, Shaun verschweigt uns etwas. Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint da irgendetwas zu geben, das er uns nicht erzählen will. Niemand hat ihn unter Druck gesetzt, aber er sah irgendwie … verstört aus.«

»Eher beunruhigt. Ich nehme an, weil er nicht darauf vorbereitet war, dass Frank uns begleitet hat, als wir nach Hause kamen. Wahrscheinlich hat er sich auch darüber gewundert, dass Martha sofort die Polizei angerufen hat.«

»Kann sein.«

Anna stand auf. »Ich mix dir einen Shake. Das ist besser als diese Aufputschdrinks mit Koffein.«

»Das sind keine Aufputschdrinks, sondern Energy-Drinks.«

»Egal. Ich weiß nur, dass das Zeug nicht gut für dich ist.«

Joe verdrehte die Augen.

Die Wache in Mountcannon war klein und sauber, mit grauem Steinboden und cremefarbenen Wänden. Am schwarzen Brett hingen Plakate, auf denen vor übermäßigem Alkoholkonsum, überhöhter Geschwindigkeit und dem Gebrauch von Landmaschinen in der Nähe von Oberleitungen gewarnt wurde. Es gab keine Zellen, nur die Wachstube, Frank Deegans Büro, eine kleine Küche und ein winziges Bad.

Frank lehnte sich im Stuhl zurück und blickte seinen Besucher an. Detective Myles O’Connor war die fünfzehn Meilen von Waterford City hergekommen. Jetzt saß er mit einem Stift in der Hand auf der Kante des Schreibtisches und tippte etwas in seinen kleinen silbernen PDA. Frank sah zum ersten Mal einen Menschen, der dieses Gerät benutzte, als wäre er damit aufgewachsen.

Jeder Polizist hatte schon von O’Connor gehört. Er war mit sechsunddreißig Jahren der jüngste Kriminalinspektor des Landes und der ranghöchste Detective in Waterford. Frank konnte es nicht beschreiben, doch O’Connor hatte eine freundliche, Vertrauen erweckende Art.

»Waren Sie in Urlaub?«, fragte Frank, dem O’Connors Bräune auffiel.

»Ja«, erwiderte der Detective, ohne den Blick zu heben. »Wie hieß noch mal der Freund des Mädchens?«

»Shaun Lucchesi. Wo waren Sie denn in Urlaub?«

»Portugal. Das Mädchen war an dem Abend in einer Kneipe, sagten Sie?«

»Nein«, erwiderte Frank. »Sie war mit ihrem Freund am Hafen.«

Frank sah, dass O’Connors Augen blutunterlaufen waren, und fragte sich, ob der Mann zu oft auf das winzige Display starrte. Vielleicht war er einfach nur müde, obwohl es keine weiteren Anzeichen dafür gab.

»Okay, dann klären Sie mich bitte genau auf«, bat O’Connor.

Frank berichtete ihm sämtliche Details. O’Connor hörte zu und machte sich Notizen.

Richie kam ins Büro.

»Ah, Richie«, sagte Frank. »Das ist Detective O’Connor. Ab jetzt kümmert Waterford sich um die Suche nach Katie. Superintendent Brady ist auf dem Weg hierher.«

Richie nickte O’Connor zu, stellte sich vor und drückte ihm die Hand. Er überragte den Detective um fast einen halben Kopf, doch O’Connor war ein selbstsicherer Mann, den so etwas nicht beeindruckte.

Kurz darauf erschien Superintendent Brady. Er war fast vollständig kahl. Nur ein schmaler Kranz weißen Haares zierte seinen Schädel; dazu trug er einen dichten weißen Schnurrbart.

»Okay. Was halten Sie von der Geschichte?«, fragte er ohne Umschweife.

Frank öffnete den Mund, doch O’Connor kam ihm zuvor.

»Ich schlage vor, wir warten noch ab«, sagte er. »Das Mädchen wird bestimmt auftauchen.«

»Was meinen Sie, Frank? Sie kennen Katie Lawson und die Familie«, sagte Brady.

»Ja, ich kenne die Lawsons seit Jahren. Ich glaube, wir müssen die Sache sehr ernst nehmen«, sagte Frank. »Ich habe ein schlechtes Gefühl. Ich kenne Katie, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von zu Hause wegläuft. Zumal sie kein Geld und keinen Pass bei sich hat, soweit wir wissen.«

»Okay«, sagte Brady. »Dann bilden wir morgen früh einen Suchtrupp, falls das Mädchen bis dahin nicht aufgetaucht ist. Würden Sie den Kontakt zur Familie halten, Frank?«

»Ich glaube, Richie ist der richtige Mann dafür«, sagte Frank mit dem Hintergedanken, dass Richie etwas lernen könnte, wenn ihm eine heikle Aufgabe übertragen wurde.

Brady nickte den Männern zu.

»Ich überlasse es Ihnen«, sagte er. »Hauptsache, wir platzen nicht alle bei der Mutter des Mädchens herein und versetzen sie noch mehr in Panik. Wir sehen uns dann morgen früh.«

»In Ordnung«, sagte O’Connor und wandte sich dann Frank zu. »Ich glaube, wir sollten Mrs Lawson noch mal aufsuchen.«

»Es wird sie fertig machen, wenn ihr immer wieder dieselben Fragen gestellt werden«, meinte Richie.

»Trotzdem«, sagte O’Connor. »Sie wird später sowieso alles wiederholen müssen, wenn Superintendent Brady sie vernimmt. Und man weiß nie, was man beim ersten Mal vergisst.«

»Was für ein Arschloch«, flüsterte Richie Frank zu, nachdem O’Connor und Brady gegangen waren. »›Man weiß nie, was man beim ersten Mal vergisst.‹ So ein Stuss.«

»Du wirst dich an den Mann gewöhnen müssen«, erwiderte Frank.

Joe saß am Tisch und fragte sich, was Shaun ihm verschwieg. Zuerst dachte er an Alkohol und Drogen, verwarf den Gedanken aber schnell. Er wusste, dass Shaun in New York ab und zu gekifft hatte, doch er nahm an, dass der Junge diesem Laster nicht mehr frönte. Und mehr als ein oder zwei Bier trank der Junge nicht, wenn er ausging.

Katie trank und rauchte überhaupt nicht. Und sie war unbedarfter als die Mädchen, mit denen Shaun sich in New York getroffen hatte. Beschützte Shaun das Mädchen vor irgendetwas? War etwas geschehen, das Katie veranlasst hatte, nicht nach Hause zurückzukehren? Wollte sie dadurch etwas Bestimmtes zum Ausdruck bringen? Oder war sie schwanger? Joe bekam ein ungutes Gefühl, das er ebenso deutlich spürte wie den dumpfen Schmerz in seinem Kiefer.

Frank Deegan und Detective O’Connor saßen bei Martha Lawson in der Küche auf unbequemen Holzstühlen mit harter Lehne. Der Heizkörper war voll aufgedreht. O’Connor rutschte an den Rand des Stuhls. Seine Anzugjacke hatte er bereits ausgezogen und über einen freien Stuhl gehängt.

»Hatte Katie Depressionen?«, fragte er.

Sekundenlang herrschte lastende Stille.

»Sie ist sechzehn«, sagte Martha schließlich. »Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal, was Depressionen sind.«

Frank und O’Connor wechselten einen wissenden Blick. In den letzten fünf Monaten waren sie an die Schauplätze von vier Selbstmorden gerufen worden – in allen vier Fällen Jugendliche.

»Depressionen können auch schon vor dem sechzehnten Lebensjahr auftreten«, sagte Frank. »Du brauchst es nicht einmal bemerkt zu haben, Martha.«

»Ich kenne doch meine Katie!«, sagte Martha.

»Hat sie viel geschlafen?«, fragte O’Connor. »Ist sie sehr empfindlich?«

»Sind das nicht alle Jugendlichen?«, entgegnete Martha.

»Glauben Sie, Katie war aus irgendeinem Grund traurig oder verzweifelt? Oder könnte sie sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht haben?«, fragte O’Connor.

»Das weiß ich nicht«, murmelte Martha. »Ich glaube nicht, dass sie es mir erzählt hätte.«

Frank ließ den Blick über die Familienfotos auf dem Sideboard schweifen. Auf dem größten Foto war Katie in ihrem weißen Kommunionkleid mit einem Gebetbuch und einem weißen Satintäschchen in den Händen abgebildet. Ihre Eltern standen stolz hinter ihr. Auf dem zweiten Foto trug sie eine rosafarbene Hose, ein weißes Top und weiße Turnschuhe. Sie saß auf einer Bank und lachte mit ihrem Vater.

»Könnte es sein, dass sie Matts Tod nicht überwunden hat?«, fragte Frank.

Martha folgte seinem Blick. »Sein Tod hat sie schrecklich mitgenommen. Sie hat ihn sehr geliebt. Doch als er starb, war sie noch ein Kind. Sie wird ihn immer vermissen, das weiß ich, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie heute noch sehr darunter leidet.«

Als sie sich abwandte, beugte O’Connor sich vor und drehte die Heizung kleiner. Sein Gesicht war rot, und seine Augen waren trocken und brannten. Er blinzelte unentwegt.

»Hat Katie getrunken? Könnte es sein, dass sie Drogen genommen hat?«, fragte er.

Martha schaute ihn verwirrt an und warf Frank dann einen Hilfe suchenden Blick zu. Er bat sie mit einer beschwichtigenden Geste um Verständnis für diese Fragen.

»Nein«, erwiderte Martha entschieden. »Auf keinen Fall. Ich habe nicht mal alkoholische Getränke im Haus. Und wie sollte ein Mädchen wie Katie an Drogen kommen?«

Marthas Reaktion betrübte Frank. Glaubte sie allen Ernstes, Katie wäre auf die Alkoholvorräte im Haus angewiesen, wenn sie etwas trinken wollte? Oder dass es für eine Jugendliche schwierig sei, sich Drogen zu beschaffen?

»Diese Fragen machen mich ganz nervös«, gestand Martha.

»Dazu besteht kein Grund«, sagte O’Connor. »Es gehört zu unserem Job, in einer solchen Situation bestimmte Fragen zu stellen. Wir bilden uns damit kein Urteil über Katie oder Sie. Aber ich kenne Katie nicht, und deshalb muss ich versuchen, mir ein Bild von ihr zu machen. Das hilft uns dann, an den richtigen Orten nach ihr zu suchen.«

Frank nickte beipflichtend.

»Also gut«, sagte Martha.

»Gibt es noch etwas, das wir über Katie wissen müssen?«

»Ja. Sie ist ein wunderbares Mädchen«, sagte Martha und brach in Tränen aus.

Joe, der auf dem Sofa lag, schrak aus dem Schlaf und blickte sich im leeren Wohnzimmer um. Dann schaute er auf die Uhr. Es war fünf vor vier am Nachmittag. Joe ging in die Küche, nahm eine Banane aus der Obstschale und eine Flasche Energy-Drink aus dem Kühlschrank. Er schälte die Banane auf dem Weg ins Dorf am Steuer seines Wagens, doch als er den Mund öffnete, raste heftiger Schmerz durch seinen Kiefer. Er schluckte zwei Schmerztabletten mit dem Energy-Drink und hoffte, dass der Druck im Kiefer nachließ.

Als Joe kurz darauf die Schule erreichte, parkte er außerhalb des Schulhofs, auf dem sich Frank mit mehreren Polizeibeamten sowie zahlreiche Zivilisten versammelt hatten.

Shaun stand allein an einer Mauer. Joe ging zu ihm.

»Da bist du ja endlich«, sagte Shaun.

»Tut mir Leid«, sagte Joe. »Ich bin auf der Couch eingeschlafen.«

»Du hast es vergessen, nicht wahr?«

»Nein, habe ich nicht. Es tut mir wirklich Leid, Shaun, aber du solltest aufhören, ständig auf mich einzuprügeln.« Er rieb sich das Gesicht. »Im Augenblick kann ich nicht richtig sprechen. Es geht mir nicht gut.«

»Glaub ich gern«, knurrte Shaun.

Joe wollte gerade etwas erwidern, als Frank laut in die Hände klatschte, worauf alle Anwesenden verstummten.

»Wir sind heute hier, um Martha Lawson bei der Suche nach Katie zu helfen«, sagte Frank mit lauter Stimme. »Sie bedankt sich ebenso wie ich für eure Hilfe. Sicher habt ihr derartige Suchaktionen schon in den Nachrichten gesehen. Alle bewegen sich in gerader Linie in ihrem jeweiligen Bereich vorwärts. Ihr werdet von Polizeibeamten begleitet, die Nummern tragen, damit sie leichter zu erkennen sind.« Er hielt kurz inne. »Katie ist eins fünfundsechzig groß, schlank und hat schulterlanges dunkles Haar. In jeder Gruppe wird ein Foto herumgereicht. Am Abend ihres Verschwindens trug sie eine weite Jeans der Marke Minx, pinkfarbene Laufschuhe, einen pinkfarbenen Kapuzenpullover und ein weißes T-Shirt. Vermutlich hatte sie eine blassblaue Nylon-Handtasche und ein Handy dabei. Wenn jemand glaubt, eines der Kleidungsstücke oder einen der Gegenstände zu erkennen, bleibt er an der Stelle stehen und ruft den nächsten Polizisten zu sich. Der Polizist gibt laut seine Nummer bekannt, pfeift und ruft ›Fund‹. Wenn ihr diesen Ruf hört, bleibt alle sofort stehen, ob ihr etwas gefunden habt oder nicht. Geht erst wieder los, wenn ihr den Befehl ›weiter‹ hört. Sprecht so wenig wie möglich, und redet leise. Ich brauche wohl keinem zu sagen, dass er während der Suchaktion nichts fallen lassen darf. Steckt Bonbonpapier, Zigarettenstummel und dergleichen in eure Taschen. Danke.«

Shaun ging zu Frank und bat ihn, an der Suchaktion teilnehmen zu dürfen, doch Frank schüttelte den Kopf und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte er. »Du solltest lieber zu Hause warten, falls Katie anruft. Ich wette, du bist der Erste, bei dem sie sich meldet.«

»Ich habe mein Handy dabei«, entgegnete Shaun.

»Das wird dir nicht viel nutzen. Sobald wir aus dem Dorf sind, ist die Funkverbindung dermaßen schlecht, dass du mit dem Handy nicht mehr viel anfangen kannst«, sagte Frank.

»Geh nach Hause, Shaun«, sagte Joe.

»Ich weiß gar nicht, warum ihr alle so besorgt seid«, sagte Shaun. »Was glaubt ihr denn, was wir finden?«

»Vermutlich gar nichts«, sagte Frank. »Aber es ist besser, wenn du nicht dabei bist.«

»Okay«, sagte Shaun resigniert und wütend zugleich und ging davon.

Frank drehte sich zu seiner Gruppe um, zu der auch Joe gehörte. »Also, wir übernehmen die Mitte des Dorfes ab Seascapes, gehen dann an den Läden vorbei zum Hafen hinunter und zurück nach Shore’s Rock.«

Fast vierzig Personen bewegten sich in Reihen langsam auf die Ferienhäuser zu. In der hellen Nachmittagssonne warfen die üppig belaubten Bäume dunkle Schatten auf die Suchmannschaft. Richies Suchtrupp war als erster zurückgekehrt. Er hielt sich bereits in der Wache auf, als Frank eintrat.

»Habt ihr was gefunden?«, fragte Richie.

»Nichts«, erwiderte Frank. »Jedenfalls nichts, das uns weiterhilft. Und du?«

»Ebenfalls Fehlanzeige. Wie weit seid ihr gelaufen?«

»Bis zum Leuchtturm.«

»Ich könnte noch mal eine Gruppe zusammentrommeln und morgen den Wald absuchen.«

»Gute Idee. Aber sprich es mit O’Connor ab.«

»Katie kommt heute Abend bestimmt wieder nach Hause«, sagte Richie zuversichtlich. »Und dann wird es ihr schrecklich peinlich sein, dass das ganze Dorf nach ihr gesucht hat.«

Die Fernbedienung im ausgestreckten Arm, lag Shaun vor dem Fernseher auf dem Sofa und zappte durch die Kanäle.

»Hast du an diesem Wochenende gearbeitet?«, fragte Joe.

»Seit Donnerstagabend nicht mehr. Warum?«

»Hatten sich Gäste angemeldet?«

»Ja. Drei Häuser waren vermietet. Übers Wochenende.«

»Welche?«

»Warum fragst du?«

»Du hast ein Licht brennen lassen.«

»Was?« Shaun nahm den Blick vom Fernseher.

»Im letzten Haus. Oder es ist jemand da. Aber ich nehme an, du hättest nur in dem Haus gearbeitet, wenn es vermietet worden wäre.«

»Da ist niemand. Und ich habe das Licht nicht angelassen.«

»Doch, hast du. Geh hin und mach es aus, okay.«

»Da brennt kein Licht, Dad!«

»Dann gehe ich.«

»Okay, okay, ich gehe. Das ist mein Job. Aber da brennt garantiert kein Licht.«

»Ich begleite dich.«

»Ich gehe allein.«

»Nein, ich komme mit.«

»Gut. Ich möchte aber vorher duschen.«

»In Ordnung. Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist.«

Shaun ging in sein Zimmer und rief sofort Robert an.

»Rob, du musst mir einen großen Gefallen tun.«

»Und welchen?«

»Stell keine Fragen und sprich mit niemandem darüber.«

»Ist gut. Was soll ich tun?«

»Könntest du schnell zu mir kommen und dich unten ans Fenster stellen, damit ich was zu dir runterwerfen kann?«

»Hat das etwas mit Katie zu tun? Weißt du, wo sie ist?«

»Nein. Tu mir einfach den Gefallen und komm her. Ich werf dir die Schlüssel vom Seascapes runter. Du gehst dorthin, schaltest das Licht im Haus Nummer fünfzehn aus und bringst mir die Schlüssel zurück. Wegen Mrs Shanley brauchst du dir keine Sorgen zu machen, die ist nicht da.«

»Okay.«

»Ich bin wegen Katie völlig fertig, sonst würde ich selbst gehen, aber …«

»Schon in Ordnung.«

»Pass auf, dass mein Vater dich nicht sieht.«

»Was hat der denn damit zu tun?«

»Du weißt doch, wie Eltern sind.«

»Ja. Wann soll ich kommen?«

»Sofort.«

Ray klingelte. Anna öffnete ihm.

»Ich will dich nicht stören«, sagte Ray, »aber es geht um den Laternenraum und den Rost da oben. Ich weiß nicht, ob du jetzt Lust hast, einen Blick darauf zu werfen, aber …«

»Eine Sekunde«, sagte Anna und griff nach ihrer Jacke.

Sie gingen über den Rasen, stiegen die Stufen des Leuchtturms hinauf und gelangten über die Leiter in den Laternenraum. Die Metallwände waren vollständig von der Farbe befreit. Einige waren stark verrostet.

»Das ist ja phantastisch!«, rief Anna begeistert.

»Ja, das Zeug hat sehr gut gewirkt. Die Farbschichten ließen sich problemlos wegkratzen. Aber du siehst ja den Rost. Wir müssen ein paar Segmente auswechseln. Soll ich damit anfangen?«

»Das wäre großartig, Ray«, sagte Anna. »Ich danke euch allen sehr. Ihr habt wirklich hart gearbeitet. Bestell Hugh Grüße von mir.«

»Seltsam«, sagte Joe. »Ich hätte schwören können, dass das Licht gebrannt hat.« Er stand in der Eingangshalle von Haus Nummer 15 und schaute auf die Lampe im Treppenhaus. Er wusste, dass das Licht gebrannt hatte.

»Es könnte die Sonne gewesen sein«, sagte Shaun. »Spiegelungen oder so.«

»Das glaube ich nicht. Ich hab das Licht brennen sehen, ganz sicher.« Joe stieg die Treppe hinauf und schaltete die Lampe ein und aus. »Du warst seit Donnerstag wirklich nicht mehr hier?«

»Am Freitag war ich mit Katie aus, und gestern Abend war ich zu Hause. Und jetzt sage ich dir mal ganz unter uns, was ich von dieser Aktion hier halte, nämlich gar nichts. Ich habe keine Lust mehr, deine dummen Fragen zu beantworten. Und wenn nun ein Licht brannte? Was macht das schon?« Er öffnete die Haustür. »Komm, Dad, verschwinden wir endlich.«

Mit Schrubber und Aufnehmer reinigte Petey unbeholfen den Boden der Kantine. Es war seine erste Arbeit an jedem Montagmorgen. Frank betrat nach ihm die Kantine.

»Hallo, Petey. Ich hätte da ein paar Fragen an dich. Hast du ’ne Minute Zeit?«

Frank sah die Angst in Peteys Augen, als dieser das Klemmbrett mit dem Fragebogen sah, auf dem sein Name und seine persönlichen Daten standen.

»Es geht um Katie Lawson.«

Petey errötete und starrte zu Boden, wobei er den Stiel des Schrubbers umklammerte und wie einen Schalthebel bewegte.

»Ich habe gehört, dass sie verschwunden ist«, sagte Petey. Er schüttelte den Kopf. »Das ist furchtbar.«

»Ja.« Frank wartete einen Moment. »Was weißt du über das Mädchen?«

»Sie ist die Freundin von Shaun Lucchesi … sie geht in diese Schule.«

»Ja, und am vergangenen Freitagabend wurde sie zum letzten Mal gesehen. Hast du sie an dem Abend gesehen, oder ist dir irgendetwas aufgefallen?«

»Nein.« Wieder senkte Petey beschämt den Blick. »Ich war zu Hause. Ich gehe nicht aus.«

»War deine Mutter auch daheim?«, fragte Frank.

»Nein. Sie war zum Bridge verabredet und kam sehr spät mit Mrs Miller nach Hause, ihrer Freundin. Mrs Miller ist dann die Nacht über bei uns geblieben.«

»Was hast du in der Zeit gemacht, als deine Mutter aus war?«

»Ferngesehen.«

»Erzähl mir von Katie. Hast du sie gemocht?« Frank bemühte sich, Blickkontakt zu Petey herzustellen.

»Sie war ein hübsches Mädchen. Ich bin gut mit ihr ausgekommen.« Petey wandte den Blick ab und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. »Schon gut«, sagte Frank. »Danke für deine Hilfe. Wir kommen noch mal wieder, falls nötig.« An der Ecke blieb er stehen und machte sich unten auf der Seite eine Notiz.

Joe stand im Laden von Kitty Tynan und kaufte die USA Today, als ein Stapel Evening Herald neben ihm auf den Boden geworfen wurde. Im ersten Moment verwirrte ihn das vertraute Gesicht unter der Schlagzeile auf Seite eins. NOCH KEINE HINWEISE BEI SUCHE NACH VERMISSTER JUGENDLICHER.

Joe riss die Schnüre des Zeitungspackens auf und zog ein Exemplar heraus. Kitty Tynan würde ohnehin kein Geld dafür nehmen.

»Die sind ja wie die Aasgeier«, sagte Kitty. »Die haben Fotos von der Suchaktion gemacht? Ich wusste nicht mal, dass ein Fotograf dabei gewesen ist.«

»Doch, ich habe den Burschen gesehen«, sagte Joe. »Und ein Journalist hat Fragen gestellt.«

»Diese Aasgeier«, wiederholte Kitty.

Joe grinste. »Wenn die nicht wären, würdest du keine Zeitung verkaufen.«

Kitty warf ihm einen düsteren Blick zu.

Joe setzte sich auf eine Bank am Hafen und las den Artikel über das tragische Verschwinden der Schülerin Katie Lawson und die Sorge der anonymen Nachbarn.

Anna stand in der Küche vor dem Hackbrett, auf dem geschnittene Zwiebeln lagen. Sie hatte ihre Arbeit unterbrochen, um sich den Sonnenuntergang anzuschauen.

Mit finsterer Miene betrat Joe die Küche. Er presste seine Kiefer mit Daumen und Mittelfinger zusammen und rieb sich dann mit beiden Händen die Stirn.

Anna drehte sich zu ihm um. »Nicht schon wieder.«

»Doch.« Joe schob die Arzneischublade auf.

»Das ist nicht gut für dich!«, sagte Anna und zeigte auf die Tabletten mit der abschwellenden Wirkung. »Niemand nimmt so lange dieses Zeug ein.«

Joe zuckte mit den Schultern und schluckte die Tabletten sowie ein verschreibungspflichtiges Schmerzmittel mit einem Glas Wasser. Dann zeigte er auf seine Uhr und zum Wohnzimmer, ehe er sich aufs Sofa legte und darauf wartete, dass die Wirkung der Medikamente einsetzte.

Im letzten Jahr waren die Schmerzen stärker geworden. Joe hatte in New York mehrere Ärzte aufgesucht, von denen einer wie der andere Stresssymptome diagnostizierte, kaum dass er Joes Jobbeschreibung gelesen hatte.

Nach einer halben Stunde kam er in die Küche zurück. »Hör mal, das habe ich ganz vergessen. Was ist dieser Miller für ein Bursche?«

»John Miller?«, fragte Anna und warf die Zwiebelringe in die heiße Pfanne.

»Ja, der Säufer.« Joe bewegte vorsichtig den Unterkiefer.

»Warum fragst du?« Anna stellte sich wieder ans Fenster.

»Er hat neulich in Danahers Kneipe ziemlichen Blödsinn gefaselt.«

»Was hat er denn gesagt?«, fragte Anna und zerschnitt eine rote Paprika.

»Er hat über dich geredet. Ich stand ziemlich blöd da. Hast du ihn getroffen?«

Anna schaute ihn an. »Er ist der Mann, mit dem ich ausgegangen bin, als ich zum ersten Mal hier in Irland gewesen bin«, sagte sie. »Ich habe dir von ihm erzählt.«

»Ja«, sagte Joe. »Und was geschah dann?«

»Ich bin nach New York gegangen, er nach Australien. Du hast in der Nacht übrigens mit den Zähnen geknirscht. Ich habe versucht, dich zu wecken, aber du hast dich nur umgedreht und weiter geknirscht.«

»Wie lange warst du mit diesem Miller zusammen?«

»Acht Monate.«

»Muss ja eine sehr enge Beziehung gewesen sein.«

Anna antwortete nicht und schnitt weiter.

»Hat er wegen dir zu trinken angefangen? Hast du ihm das Herz gebrochen?«, fragte Joe. Er stand hinter Anna, schlang die Arme um ihre Hüften und küsste sie auf den Nacken.

Anna lächelte.

»Ich glaube nicht«, sagte sie.

»Könnte aber sein, oder?«

»Würdest du mir eine Flasche Merlot holen?«

»Klar.« Joe stieg die Treppe in den Keller hinunter. Anna legte das Messer aus der Hand, schloss die Augen und atmete tief durch.


8. STINGER’S CREEK,

 

North Central Texas, 1981


Geoff Riggs lag rücklings auf dem schmutzigen Teppich. Die rechte Hand hatte er unter den Kopf geschoben. Das graue T-Shirt war nach oben gerutscht, sodass sein behaarter Leib entblößt war.

Donnie stürzte ins Zimmer und ließ seinen Ranzen von den Schultern gleiten. Wie immer in solchen Situationen kniete er sich neben seinen Vater auf den Boden und presste ein Ohr auf dessen Brust. Dann schob er Geoffs Augenlider mit Daumen und Zeigefinger auseinander. Schließlich drehte er seinen Vater auf die Seite und stand auf. Der Fernseher lief, aber der Ton war leise gestellt. Donnie nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter. Dann nahm er seine Schultasche und ging auf die Veranda.

Geoff kam zu sich. Sein rechter Arm war eingeschlafen und sein Nacken verspannt. Langsam bewegte er den Hals und zog den Arm nach unten.

»Hi«, sagte Donnie und steckte den Kopf durch die Tür.

»Hab dich gar nicht kommen hören«, brummte Geoff und rollte sich wieder auf den Rücken.

»Der Fernseher ist zu laut«, sagte Donnie und schaltete ihn aus. »Soll ich dir was zu essen machen?«

»Sandwich«, sagte Geoff. »Ein Wurstsandwich.«

Duke saß neben dem Eingang des Baumhauses und beobachtete eine Spinne, die den Rahmen hinaufkroch. Er streckte den Arm aus, ließ die Spinne über seine Handfläche laufen und setzte sie auf den Boden, wo sie sofort in einer dunklen Ecke verschwand.

»Bist du da?«, rief Donnie von unten.

»Komm rauf«, sagte Duke. »Wo warst du?«

»Im Laden. Und du?«

»Bei Onkel Bill. Ein Freund von ihm hat Fotos von den Wüstenbussarden gemacht. Was ist in dem Schuhkarton?«

Donnie kniete sich seinem Freund gegenüber. Sein Blick schweifte von links nach rechts.

»Hab ich unten in Daddys Schrank gefunden«, flüsterte er, als er den Deckel abhob. Der Karton war mit kleinen Päckchen gefüllt. »Schwarzpulver.«

Duke riss die Augen auf.

»Keine Angst«, sagte Donnie großspurig. »Ich weiß, was ich tue.«

»Was hast du vor?«

»Wir machen ein Feuer.«

»Warum sprengen wir nicht gleich was in die Luft?«

»Später. Ich will’s mir erst mal ansehen.«

Donnie hockte sich hin und gab Duke ein Zeichen, zurückzubleiben. Er streute eine kleine Menge Schwarzpulver auf den Boden und zündete ein Streichholz an. Als er den Arm ausstreckte, um das Pulver in Brand zu setzen, wandte er den Kopf ab und schloss die Augen. Das Schwarzpulver zündete augenblicklich. Donnie schrie auf. Seine Hände, Arme und eine Seite des Gesichts waren schwarz. Er riss die Augen auf. In seinem T-Shirt war ein großes Loch auf der Brust.

Duke lachte los. Donnie stimmte ein, doch es schmerzte. Keiner von ihnen sah den Stapel Comic-Hefte, der hinter ihnen Feuer gefangen hatte, und plötzlich war es zu spät.

»Verdammt!«, rief Donnie. »Mein Baumhaus!«

Die Jungen sahen sich vergeblich nach etwas um, womit sie das Feuer ersticken konnten. Doch die Flammen loderten bereits empor und erfassten blitzschnell das trockene Holz.

»Wir müssen hier raus, bevor die Leiter abbricht«, rief Duke. Die beiden Freunde krochen durch die Tür, nahmen mehrere Sprossen auf einmal und sprangen aus der Hitze des Baumhauses ins Freie. Dann traten sie zurück und beobachteten. Die Flammen blendeten sie. Wie erstarrt standen die beiden Jungen da, bis das Baumhaus schließlich einstürzte. Funken stoben, und glühende Asche flog ihnen um die Ohren.

»Mist«, sagte Donnie. »So kann ich nicht nach Hause. Dad hat ’ne Ewigkeit an dem Baumhaus gebaut. Er bringt mich um.«

»Quatsch. Es war ein Unfall«, sagte Duke.

Donnie schaute ihn an.

»Komm mit zu mir«, schlug Duke vor. »Da kannst du dich wenigstens waschen.«

Als sie bei Duke zu Hause eintrafen, lag Wanda schlafend auf der Couch. Im Badezimmer herrschte ein heilloses Durcheinander. Der Boden war mit Unterwäsche und schmutzigen Handtüchern übersät. Donnie ließ Wasser ins Spülbecken laufen und nahm sich ein Stück Seife und einen Waschlappen. Während er sich mit dem Waschlappen übers Gesicht rieb, um den Ruß abzuwischen, schaute er in den Spiegel. Tränen traten ihm in die Augen.

»O Scheiße, Duke. Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Duke, der auf dem Badewannenrand saß, sprang auf. »Was ist?«

Er schaute Donnie an und sah unter dem schwarzen Ruß die krebsrote Haut mit den weißen Brandblasen. Einige waren aufgeplatzt, als Donnie mit dem Waschlappen über die Haut gerieben hatte. Beide Jungen blickten auf Donnies Arm. Donnie rieb auch hier die Haut, worauf weitere Brandblasen aufplatzten.

»O Mann«, rief Duke. »Ich hole Mom.«

»Warte. Wir müssen uns erst eine Geschichte ausdenken.«

Wanda versuchte, mit Geoff Riggs zu reden. Ihr zerzaustes Haar war zu einem Knoten zusammengebunden. Sie trug abgeschnittene Jeans sowie ein Unterhemd und keinen BH darunter. Beim Sprechen wiegte sie sich in den Hüften. 

»Ist es nicht unglaublich?«, sagte sie.
»Ja, allerdings«, nuschelte Geoff. »Unglaublich.« Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und wippte am Rand der untersten Stufe auf den Absätzen.

»Der Arzt sagt, es sind Verbrennungen ersten und zweiten Grades«, sagte Wanda. »Auf dem Arm und im Gesicht werden an ein paar Stellen Narben zurückbleiben.«

Donnie bekam einen solchen Schreck, dass er die Farbe verlor.

»Oh, tut mir Leid, Donnie. Das hätte ich nicht sagen sollen«, entschuldigte Wanda sich. »Bestimmt wird alles verheilen.«

»Wenn ich diese Gören von der Highschool erwische, lernen die mich kennen. Die werde ich mit meiner Knarre verjagen.«

Donnie schaute Duke an.

»Die Dreckskerle fallen über kleine Jungen her«, fügte Wanda hinzu.

»Ja«, sagte Geoff, der Donnies Blick suchte. »Der Junge hätte bei lebendigem Leib verbrennen können.« Er wandte sich wieder Wanda zu.

»Wirklich nett, dass Sie ihn nach Hause gebracht haben.«

»Kein Problem.«

»Meinen Sie, wir sollten die Polizei rufen?«, fragte Geoff und stieg die Treppe hinauf.

»Nein!«, rief Duke. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Er zögerte. »Der Herr wird, äh … die Sünder werden für ihre Sünden bestraft.«

Donnie kicherte.

»Was ist denn das?«, sagte Geoff. »Spielst du den Pfarrer, oder was?« Er gluckste.

Wanda stieß ein schrilles Lachen aus.


9 .

 

Der Coffee Shop war vom Geruch nach Speck und Eiern erfüllt. Detective O’Connor saß Frank Deegan gegenüber, seinen geöffneten PDA vor sich auf dem Tisch. Eine junge Kellnerin nahm die Bestellung auf. Sie lächelte die Polizeibeamten nervös an, ehe sie ging.

»Sie müssen vorsichtig sein«, sagte Frank, »oder die ganze Gemeinde hört zu.«

»So ist es immer«, erwiderte O’Connor. Er hob den Blick. »Glauben Sie, Richie ist der Sache gewachsen? Ich meine, für ihn ist es wie ein Sprung ins kalte Wasser. Bisher hatte er es nur mit Parksündern, Taschendieben und Verkehrskontrollen zu tun. Und jetzt das.«

»Im Grunde geht es uns allen so«, sagte Frank. »Richie ist alt genug und für sein Alter sehr ernst. Ein bisschen verkrampft vielleicht. Aber er arbeitet hart. Ich glaube, er wird uns alle überraschen.«

»Er wirkt angespannt«, sagte O’Connor.

»Ich weiß warum. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber ein Freund von ihm, Justin Dwyer, ist ertrunken, als er acht oder neun war. Richie war dabei. Es muss so furchtbar gewesen sein, dass er noch heute darunter leidet. Offenbar hat er versucht, seinen Freund zu retten, aber …« Frank schüttelte den Kopf. »Richie will unbedingt etwas für Katie tun. Ich glaube, er hatte wegen dem Jungen jahrelang Schuldgefühle. Das will er nicht noch mal durchmachen.«

O’Connor nickte. »Ich habe über Katies Interessen nachgedacht und mich gefragt, ob sie mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnten.« Er las von dem winzigen Monitor seines PDA ab: »Mit Freunden ausgehen, Lesen, Kino, Singen, Musik, Computerspiele …«

Der Detective aus Waterford hob den Blick. »Freunde? Deren Aussagen haben wir. Lesen? Das können wir getrost vergessen. Kino? Sie könnte nach Waterford gefahren sein, um sich dort einen Film anzusehen, aber dazu wäre es um die Zeit zu spät gewesen. Musik? Könnte es sein, dass sie heimlich irgendwo vorgesungen hat, weil ihre Mutter es ihr sonst verboten hätte? Einer dieser Casting-Wettbewerbe? Vielleicht hat jemand ihr eine große Karriere versprochen.«

»Sie hat in einer Folkgruppe gesungen«, sagte Frank. »Und im Schulchor. Sie war nicht Tina Turner.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Die Kellnerin brachte Tassen und Teekannen und stellte alles auf den Tisch.

»Danke«, sagte O’Connor. »Wie sieht es mit dem Internet aus?«, fuhr er fort, als er für jeden eine Tasse Tee eingoss. »Könnte es sein, dass sie per E-Mail Kontakte geknüpft und sich mit jemandem getroffen hat?«

Frank schüttelte den Kopf.

O’Connor zuckte mit den Schultern. »Sie war sechzehn. Ein Mädchen in dem Alter fühlt sich schnell geschmeichelt.«

»Vielleicht. Aber Katie war intelligent und hatte einen festen Freund.«

»Manche Mädchen lieben das Geheimnisvolle.«

»Katie nicht.«

»Ich denke nur laut nach. Sie müssen meine Fragen nicht alle beantworten. Ich weiß, dass Sie die Jugendlichen hier kennen, aber ich glaube nicht, dass die Sie immer auf dem Laufenden halten.«

»Das müssen sie auch nicht. Ich kenne die Kids seit Jahren und weiß, wie sie drauf sind.«

»Ich wollte nur die verschiedenen Möglichkeiten mit Ihnen durchgehen.«

»Sie könnten ja selbst mit Katies Freunden reden. Ali Danaher, zum Beispiel, oder Robert Harrington. Aber die werden Ihnen bestimmt dasselbe sagen. Katie macht einem nichts vor.«

»Außer Drogen und einer Schwangerschaft fällt mir jetzt nichts mehr ein …«

Frank schüttelte wieder den Kopf. »Leider ist das, was mir noch einfällt, viel schlimmer. Es ist zwei Wochen her …«

O’Connor erwiderte nichts. Er nahm wieder seinen Pocket-PC in die Hand und ließ den Stift über den winzigen Monitor gleiten.

»Sie glauben an Selbstmord?«

»Das war für mich nie eine Möglichkeit«, sagte Frank. »Ich hatte als Polizist öfters mit Selbstmorden zu tun, aber ich würde mein Leben darauf verwetten, dass Katie sich niemals etwas antun würde. Ich fürchte, ihr wurde etwas angetan.«

Ali Danaher wunderte sich über ihre plötzliche Furcht, als sie O’Connor ins Wohnzimmer führte. Sie setzte sich auf die Couch, während der Detective neben ihr in einem alten Lehnstuhl Platz nahm.

»Ich weiß, dass man dir bereits eine Menge Fragen gestellt hat«, begann O’Connor, der an die Kante des Lehnstuhls rutschte. »Aber ich will ein bisschen mehr Klarheit über bestimmte Dinge gewinnen. Ich möchte ein Gefühl für Katie bekommen. Was ist sie für ein Mensch?«

»Ein echter Schatz.«

»Ach ja?«

»Ja. Eines dieser seltenen Exemplare, die es gar nicht wissen. Und sie ist ein kluges Köpfchen, darum frage ich mich …«

»Was?«

»Warum sie abgehauen ist.«

»Hast du eine Idee?«

»Nein, aber ich kann nicht darauf warten, bis mir etwas einfällt.« Sie lachte gequält.

»Ist Katie impulsiv?«

»Manchmal. Aber niemals unbesonnen, falls Sie das meinen.«

»Würdest du Katie als extrovertiert bezeichnen?«

»Sie ist nicht gerade schüchtern, aber auch nicht sehr spontan.«

»Würde sie mit Leuten reden, die sie nicht kennt?«

»Ich bin immer diejenige, die Zufallsbekanntschaften anspricht. Und Katie klinkt sich dann ins Gespräch ein.«

»Wo? In Mountcannon?«

»In Mountcannon gibt’s keine Fremden. Das läuft nur, wenn wir in die Stadt fahren.«

»Ist Katie naiv?«

»Sind intelligente Menschen naiv?«

»Surft sie im Internet?«

»Ja, aber nicht oft.«

»Welche Websites besucht sie?«

»›Wie bastle ich mir eine Bombe.‹«

O’Connor wartete geduldig.

»Okay, okay. Sie lädt sich Musik herunter, liest Horoskope, informiert sich über schulische Dinge, Veranstaltungen, Filmprogramme …«, sagte Ali.

»Loggt sie sich in Chatrooms ein?«

»Nein, so was ist nicht ihr Ding.«

»Bist du sicher?«

»Na ja, ich verbringe nicht jede Minute des Tages mit ihr, aber ich glaub’s nicht. Sie beschäftigt sich lieber mit ihren Hobbys oder hängt mit Freunden rum.« Sie zeigte auf sich. »Oh, jetzt verstehe ich. Sie glauben, sie wäre mit irgendeinem reichen Grufti abgehauen.« Ali lachte. »Nee, auf keinen Fall.«

»Hat Katie gern geflirtet?«

»Eh, haben Sie sich ihren Freund mal angesehen?«

»Du meinst, sie war ihm treu?«

»Mein Typ ist er nicht, aber die meisten Mädchen würden sich wahrscheinlich glücklich schätzen, wenn sie seine Freundin wären. Und sie würden kaum nach ’nem anderen Typen Ausschau halten.«

»Fühlte Katie sich schnell geschmeichelt?«

»Nein. Sie kann Komplimente nicht ausstehen.«

»War sie depressiv?«

»Nein. Was soll das alles?«

»Ich stelle dir nur ein paar Fragen.«

Er schaute in sein Notizbuch.

»Okay. Als Tochter eines Gastwirts hast du sicher Zugang zu …«

Ali hob den Blick. »Zu schmutzigen Gläsern?«

O’Connor starrte sie an. »Ich dachte eher an Alkohol.«

Ali verdrehte die Augen. »Puh!«

»Beantworte einfach meine Fragen, sonst sitzen wir morgen noch hier.«

»Ich spüle Gläser in der Kneipe. Ich nehm sie von den Tischen, gieße die Reste aus, atme den Gestank von schalem Bier ein und stell die Gläser in den Geschirrspüler. Ich schalte ihn ein, wisch die Theke ab, warte, bis die Gläser fertig sind, mach den Geschirrspüler auf, dünste meine Pickel im Dampf, räum die Gläser aus und stell sie ins Regal. Ja, ich verstehe den Zusammenhang zwischen meiner Arbeit in der Kneipe und Katies Verschwinden. Ich hab’s mit Biergläsern zu tun, also mit Glas. Sie denken sicher an Spiegelglas. Vielleicht ist Katie durch einen Spiegel gegangen.«

»Du bist nicht gerade hilfreich. Immerhin ist deine beste Freundin verschwunden.«

»Das bringt sie auch nicht zurück.«

»Warum bist du dir so sicher?«

»Es geht nicht darum, ob ich mir sicher bin. Aber ich kenne Katie. Sie ist nicht der Typ, der abhaut und nicht wiederkommt.«

»Hm. Du kiffst, nicht wahr?«

Ali riss die Augen auf. »Was?«

»Du hast mich schon richtig verstanden.«

»Ich nehme an, Sie wissen es bereits.«

»Ja. Hat Katie auch gekifft?«

»Nein.« Ali lachte. »Auf keinen Fall.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ganz sicher. Sie ist meine beste Freundin. Ich würde es wissen.«

»Hat sie dich nie um Drogen gebeten?«

»Schon oft. Ich bin ’ne stadtbekannte Dealerin, verkauf aber nur Kopfschmerztabletten.«

»Es wäre nett, wenn du unser Gespräch ein bisschen ernster nehmen würdest.«

»Okay, okay. Katie würde niemals Drogen nehmen.«

»Fand sie es cool, dass du Drogen nimmst?«

»Was ist denn das für ’ne Frage? Wir sind sechzehn und befreundet. Es geht nicht darum, was wir beim anderen cool finden oder nicht.«

»Nein«, sagte O’Connor geduldig. »Ich wollte nur wissen, wie sie zu Drogen steht.«

»Hören Sie, ich hab das alles schon Frank Deegan erzählt. Die Sache hat nichts mit Drogen zu tun«, sagte Ali. »Absolut nichts. Katie hat nichts mit Drogen am Hut. Drogen spielen in ihrem Leben keine Rolle und haben nichts mit ihrem Verschwinden zu tun. Ich rauche ab und zu ’nen Joint. Ich bin aber keine Abhängige. Katie sowieso nicht. Und sie ist auch nicht mit den falschen Leuten zusammen. Wir sind bloß zwei Mädchen aus ’nem Kuhdorf, und eines der Mädchen raucht ab und zu ’nen Joint. Keine von uns beiden hatte es je mit einem Typen zu tun, der zwielichtiger gewesen wäre als … als … sehen Sie? Mit fällt nicht mal jemand ein, der zwielichtig ist und mit dem wir je etwas zu tun hatten. Mein Gott. Was sagt Ihnen das über unser behütetes Leben hier?«

»Ein schönes Leben.«

»Jetzt sagen Sie nicht, die Welt ist ein grausamer Ort und wir können uns glücklich schätzen …«

»Doch. Du kannst dich glücklich schätzen. In der großen weiten Welt kann es verdammt unangenehm zugehen.«

»Dafür ist es in diesem Kaff hier stinklangweilig. Wir sollten Katie dankbar sein, dass sie für ein bisschen Action sorgt.«

»Du glaubst, sie ist nur verschwunden, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken?«

»Um Himmels willen.« Ali verdrehte dramatisch die Augen. »Bei literarischen Interpretationen in der Schule haben Sie bestimmt nur Einsen geschrieben.«

O’Connor musterte sie.

Ali hob die Hand. »Ja, ja. Ich weiß, dass bei Ihnen keine literarischen Interpretationen auf dem Stundenplan standen.«

Anna stellte ihre Tasse behutsam auf die Untertasse und wandte sich Martha zu. »Ich weiß noch, wie ich auch mal weggelaufen bin«, sagte sie. »Ich habe meine kleine Tasche gepackt, einen Zettel für meine Eltern geschrieben und den Bus nach Paris genommen. Ich saß weinend mit meiner Freundin bei McDonald’s. Dann erzählte sie mir, dass sie und ihre Brüder von ihrer Mutter geschlagen wurden. Und ich erkannte, wie verrückt ich gewesen war. Meine Eltern liebten mich. Ich hatte ein wundervolles Zuhause. Ich wollte einfach nur wissen, wie es ist, auf eigenen Beinen zu stehen. Ich wollte einmal unabhängig sein. Aber als ich es dann war, wollte ich nichts als zurück nach Hause.«

Martha lächelte und drückte Annas Hand.

»Ich bin sicher, auch bei Katie steckt nicht mehr dahinter. Ein junges Mädchen möchte sich von zu Hause abnabeln. Katie weiß, dass du sie liebst. Sie weiß, dass sie ein gutes Zuhause hat. Sie ist sechzehn und glaubt, schon auf eigenen Beinen stehen zu können. Doch sie wird schnell erkennen, dass es nicht so einfach ist.«

»Ich hoffe es«, sagte Martha, faltete ein Taschentuch auseinander und legte es wieder zusammen. »Ich weiß, dass ich ziemlich streng mit Katie war. Ich habe ihr verboten, bei Freundinnen zu schlafen, zu spät nach Hause zu kommen oder mit Jungen auszugehen. Bei Shaun habe ich eine Ausnahme gemacht. Katie wusste es nicht, aber ich habe sie und Shaun einmal auf dem Nachhauseweg von der Schule beobachtet, und da wusste ich sofort, dass ich keine Chance habe, sie auseinander zu bringen.«

Anna lächelte.

»Wenn ich Katie verboten hätte, sich mit Shaun zu treffen, könnte ich ja noch verstehen, dass sie weggelaufen ist. Aber so? Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.« Martha verstummte. »Bist du sicher, er weiß nichts?«

»Ganz sicher«, sagte Anna. »Er würde es uns sagen. Er macht sich schreckliche Sorgen und ist vollkommen fertig.«

»Tut mir Leid«, sagte Martha. »Ich hätte …«

»Schon gut.«

Martha lächelte und ging in die Küche, um frischen Tee zu kochen.

Anna lehnte sich auf dem Sofa zurück und atmete tief durch. Sie hätte Katie niemals zugetraut, von zu Hause wegzulaufen. Das passte einfach nicht zu ihr. Sie gehörte nicht zu den Mädchen, die auf Abenteuer aus waren. Katie schien mit ihrem Leben zufrieden zu sein.

Das Telefon klingelte.

Katie?

Martha ließ das Tablett mit der Teekanne fallen und bespritzte ihre Beine mit heißem Tee. Sie nahm es kaum wahr und riss den Hörer hoch. Anna hörte sie leise sprechen.

»Nein. Sie hat eine Jeans getragen, Frank, ganz sicher. Eins von diesen weiten Dingern … Ja, die anderen Sachen stimmen.«

Sie legte auf und ging niedergeschlagen ins Wohnzimmer zurück.

»Jemand hat am Samstag nach Katies Verschwinden ein Mädchen in einem pinkfarbenen Kapuzenpullover gesehen … ein Mädchen, das getrampt ist. Aber sie trug eine Laufhose. Sie wollten nur überprüfen, ob ich mich geirrt haben könnte, was Katies Kleidung betrifft.« Sie setzte sich. »Ich habe nichts dagegen, wenn sie mich wegen so was anrufen, aber jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, bekomme ich fast eine Herzattacke.«

Anna schaute auf die Teespritzer auf Marthas Beinen.

»Nichts passiert«, sagte Martha. »Meine Mutter konnte mit bloßen Händen Eier aus kochendem Wasser und Würstchen aus dem Grill nehmen. Starke Frauen in unserer Familie.«

Plötzlich brach sie in Tränen aus. Anna reichte ihr ein Taschentuch, setzte sich auf die Sesselkante und legte tröstend einen Arm um Marthas Schultern.

»O Mann«, rief Ali, als sie die Treppe zu Shauns Zimmer hinunterstieg. »Katie ist mir ganz schön was schuldig.«

»Warum?«, fragte Shaun.

»Wegen einer total blöden Geschichte. Dieser Typ, der in der Sache ermittelt, Detective O’Connor … er war bei mir, um mit mir zu reden. Plötzlich sagte er: ›Ich weiß, dass du kiffst.‹«

»Und was hast du geantwortet?«

»Stimmt, hab ich gesagt. Aber es ist ja nicht so, als wären meine Venen schon zerstochen oder so, oder als würde ich mir ’nen Schuss in ’ner Telefonzelle setzen.«

Shaun schüttelte den Kopf. »Das ist ja krass.«

»Die vermuten, dass Katie in eine Unterweltaffäre verstrickt ist. Echt ätzend. Ich würde laut lachen, wenn ich nicht so ’n Schiss hätte. O’Connor hat mich auch nach Freaks aus dem Internet gefragt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein richtiges Irrenhaus.« Ali warf sich auf die Couch und stöhnte. »Wo bist du, Katie, du böses, böses Mädchen?«

Joe klopfte leise an die Tür. »Shaun? Ali?«, sagte er. »Robert?«

»Komm rein«, sagte Shaun.

Joe kam ins Zimmer.

»Hi, Mr Lucchesi«, sagte Ali mit einem breiten Lächeln und stützte sich auf die Ellbogen.

Joe setzte sich auf die Bettkante. »Wie geht’s euch?«

»Ziemlich mies«, sagte Ali und warf Shaun einen betrübten Blick zu. »Wir alle sind schockiert wegen Katie.«

»Wo warst du eigentlich an dem Abend, als Katie verschwunden ist?«, fragte John.

»Ich war zu Hause und hab Schulaufgaben gemacht.«

»Und du, Robert?«

»Ich war am Hafen.«

»Mit Katie und Shaun?«

»Nee. Mit Kevin und Finn. Wir waren in der Nähe des Anlegestegs vom Rettungsboot. Katie und Shaun waren auf der anderen Seite.«

»Und du hast nicht gesehen, dass sie …«

»Was gesehen?«, fragte Shaun. »Was sollen diese Fragen? Soll das ein Verhör sein, oder was?«

»Ich hab nur laut gedacht«, sagte Joe.

»Laut verhört«, knurrte Shaun.

Als Joe aufstand, fiel sein Blick auf eine Schramme an Roberts Hand.

»Hast du dich verletzt?«, fragte er.

Robert errötete. »Beim Fußball.«

Shauns Augen funkelten wütend. »Wir wollen jetzt spielen, Dad.« Als Joe keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen, fügte Shaun in drängendem Tonfall hinzu: »Okay?« 

»Klar«, sagte Joe und ging hinaus.

O’Connor stand in Franks Büro am Fenster. Die Hände in den Taschen vergraben, schaute er auf den Hafen hinaus.

»Ali Danaher«, sagte er.

»Was ist mit ihr?«, fragte Frank.

»Ich sag Ihnen, früher war das anders. Ich hätte verdammte Probleme bekommen, hätte ich in dem Tonfall mit einem Erwachsenen gesprochen.« O’Connor drehte sich um und lächelte. »Nett, aber zickig, diese Ali. Sie hat alle meine Theorien als Blödsinn abgetan. Alkohol, Drogen, Internetbekanntschaften …«

»Ali und Katie sind die besten Freundinnen«, sagte Frank, »aber sie könnten unterschiedlicher nicht sein.«

»Den Eindruck habe ich auch«, murmelte O’Connor. »Ich frage mich, Frank, ob Sie genug Abstand zu den Jugendlichen haben.«

»Bitte?«

»Ihre Informationen sind sehr hilfreich.« O’Connor drehte sich wieder zum Fenster um. »Weil Sie diese Gegend und die Menschen hier kennen. Aber glauben Sie nicht, dass Ihr Urteilsvermögen ein wenig getrübt sein könnte?«

»Nein.« Mehr erwiderte Frank nicht, obwohl er dem Detective aus Waterford am liebsten eine passende Antwort gegeben hätte.

Joe blickte auf die zerknitterte Touristenkarte von Mountcannon, die aufgeschlagen vor ihm lag. Er sah den Hafen, die Kirche, die Kneipen, zwei Restaurants und den Coffee Shop, die schön gelegene Küstenstraße, auf der man den Leuchtturm passierte, sowie die zwei Straßen, die aus dem Dorf herausführten. Die eine endete in einer Sackgasse, die andere führte nach Waterford. Mit einem schwarzen Stift markierte Joe den Hafen und Katies Haus. Die Küstenstraße, die Katie weiter von zu Hause weggeführt hätte, ließ er außer Acht. Stattdessen konzentrierte er sich auf die beiden anderen Straßen, die Upper Road und die Church Road, die sich beide durchs Dorf schlängelten, dann in die Manor Road mündeten und eine Art Halbkreis bildeten. Auf den Rändern der Karte machte Joe sich Notizen und steckte sie dann in seine Jackentasche. Er fuhr zur Schule, stellte den Wagen ab und ging das kurze Stück bis zur T-Kreuzung am Ende des Dorfes zu Fuß. Die Straße links hätte ihn zu Katies Haus geführt, zuerst den Berg hinauf und dann auf den Weg, den sie immer nach Hause gegangen war. Die Straße rechter Hand hätte ihn ebenfalls dorthin geführt, aber diese Strecke war länger. Sie führte die Church Road hinunter zum Mariner’s Strand und zur Waterford Road.

Joe entschied sich für die erste Strecke und folgte der Straßenbiegung, die ihn zum Haus der Grants führte, wo Petey mit seiner Mutter lebte; dann ging er weiter zum Haus der Lawsons. Dort kehrte er um und ging zurück zur T-Kreuzung. Anschließend folgte er der anderen Strecke und bog auf den steilen, schmalen Fußweg oberhalb der Church Road ab. Eine niedrige Mauer schützte ihn vor dem steilen Abhang, der sich bis zum Mariner’s Strand hinabsenkte. Joe schaute hinunter auf das schiefergraue Wasser, das in sanften Wogen auf dem schmalen Strand verebbte. Dann glitt sein Blick über die Straße hinweg auf die alte Steinkirche und den kleinen Friedhof, der den Eindruck vermittelte, als wäre hier die Zeit stehen geblieben.

Joe verharrte einen Augenblick, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Mit schnellen Schritten ging er zum Friedhofstor. Ein schmutziges Seil hielt die beiden Flügel des Eisentores zusammen. Joe zog daran, bis er das Tor geöffnet hatte. Bei jedem Schritt knirschte der Kies unter seinen Schuhen, als er an den Gräbern vorbeiging. Schließlich blieb er vor einer bescheidenen, gepflegten Grabstätte stehen und betrachtete die Inschrift auf dem Stein:

MATTHEW LAWSON 1952-1997, GELIEBTER EHEMANN VON MARTHA, ZÄRTLICHER VATER VON KATIE

Auf dem Grab lag eine weiße Rose.

Als Joe den Rückweg ins Dorf antrat, fragte er sich, ob er tatsächlich einen Hinweis auf Katies Heimweg entdeckt hatte. Was, wenn die Rose auf dem Grab gar nicht für ihren Vater gewesen war? Vielleicht wollte Katie dadurch etwas Bestimmtes zum Ausdruck bringen. Ihr Vater war tot, und vielleicht hatte das Mädchen vor …

Joe schüttelte den Kopf. Sein Pessimismus war kaum zu überbieten.

In Ed Danahers Kneipe begrüßte er Frank. Die beiden Männer setzten sich an einen Tisch. Joe schlug die Karte von Mountcannon auf. »Also«, sagte er. »Hier sind die verschiedenen Wege, die Katie auf dem Heimweg genommen haben könnte …«

Richie kam von der Toilette zurück. »Was will der denn hier?«, sagte er bei Joes Anblick.

»Ich habe nachgeprüft, welche Strecke Katie am Abend ihres Verschwindens gegangen sein könnte«, sagte Joe.

»Warum?«, fragte Richie.

»Weil ich es zu wissen glaube.«

»Sie wissen gar nichts«, schnaubte Richie. »Die Karte ist alt. Die Hälfte der Angaben …«

»Ich habe die entsprechenden Änderungen berücksichtigt«, erklärte Joe.

Richie starrte auf die Karte und sah die sauberen Buchstaben auf den Rändern der Seite. Dann schaute er Joe düster an. »Auf jeden Fall haben Sie mit dieser Sache nichts zu tun«, sagte er. »Wir haben hier ein privates Treffen.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Joe mit aufkeimender Wut und tippte mit dem Finger auf die Karte. »Sie glauben, Katie ist diesen Weg hier nach Hause gegangen, aber ich …«

»Wir glauben gar nichts«, sagte Richie. »Wir wissen nur, dass Sie mit Martha Lawson befreundet sind. Was sie Ihnen sagt oder nicht, geht mich nichts an. Aber wenn Sie glauben, Sie könnten sich deshalb in die Ermittlungen einmischen, geht es Frank und mich sehr wohl etwas an. Sie waren mal Detective in New York. Na und? Ich habe früher in einer Kneipe gekellnert. Trotzdem werden Sie nicht sehen, dass ich hier Gläser durch die Gegend trage.«

»Hören Sie, Richie, ein junges Mädchen wird vermisst …«

»Ja, die Freundin Ihres Sohnes. Deshalb sollten Sie dankbar sein, dass wir alles tun, um sie zu finden.«

»Ich will Ihnen und Frank helfen, verdammt noch mal!«

»Ihr arroganten Yankees glaubt immer und überall, Ihr könntet die Welt retten«, spottete Richie.


10. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1982


»Ich bin ja so stolz auf meinen Schatz!«, sagte Wanda. »Der erste Sportler in unserer Familie!«

Duke verdrehte die Augen.

Wanda kletterte aus dem Pick-up und ließ die Hände von den Hüften bis zu den gelben High Heels über ihre zerknitterte Jeans gleiten. Sie musterte ihren Sohn, der bereits seine Footballhose und die Schuhe angezogen hatte.

»Du siehst toll aus, mein Schatz«, sagte sie.

Duke lud den Rest seiner Ausrüstung aus dem Pick-up, legte die Schulterpolster und Knieschoner an und streifte sich das Trikot über den Kopf.

»Cougars, Nummer 58«, sagte Wanda. Sie sah die Zahl zum ersten Mal. »Das ist toll, mein Schatz. Ich drück dir die Daumen.«

Duke ging zum Wiegebereich, kam zurück und setzte sich zu seiner Mutter und Geoff Riggs, um die letzten zehn Minuten des Spiels der Schülermannschaft zu verfolgen. Verschwitzt und mit rotem Gesicht lief Donnie nach dem Abpfiff vom Spielfeld. Das nasse Haar klebte ihm am Kopf.

»Ihr hättet ihn sehen sollen«, sagte Geoff. »Rennt mit seinen kurzen Beinen los und fängt den Ball wie nichts!« Als Geoff mit seiner Pranke über seinen kahlen Kopf strich, wurden die dunklen Schweißränder auf seinem Pullunder sichtbar, und seine übelriechenden Ausdünstungen stiegen Duke in die Nase.

Auch Wanda wich vor Geoff zurück. »Gut gemacht, Donnie«, rief sie dem Jungen zu. »Der Held der Cougars!«

»Donnie gehört zur Schülermannschaft«, sagte Duke seufzend. »Ich gehöre zu den Cougars.«

»Natürlich, mein Schatz, weiß ich doch.« Wanda lächelte Geoff an. »Duke wird heute ein Tor schießen!« Sie blickte auf ihren Sohn. »Nicht wahr, mein Süßer?«

Duke verdrehte die Augen. »Ja, Mom, wenn ich mich in einen Fußballspieler verwandeln würde.«

Donnie lachte.

»Tja, wir müssen los«, sagte Geoff. »Viel Glück, Duke.«

»Danke.«

Duke nahm seinen Helm und ließ seine Mutter auf der Tribüne zurück. In den Reihen vor ihr saßen Elternpaare; sie redeten und lachten und zeigten auf ihre Kinder am Spielfeldrand. Wanda beugte sich über ihre Füße, rieb über die blassroten Abdrücke, die sich gebildet hatten, und untersuchte den frischen roten Schorf auf ihren Fersen. Dann schob sie einen Fingernagel unter die harte, trockene Kruste und knibbelte sie ab. Schließlich blickte sie wieder zum Spielfeld und schaute auf die Anzeigetafel. Mittlerweile hatte das Spiel angefangen, und die Cougars lagen mit einem Punkt in Führung. Wanda beobachtete, wie ein Gegner einen Wurf von Duke abfing. Der Spieler rannte an Duke vorbei und grinste hämisch. »Das musst du noch üben, Schwachkopf !«, rief er.

In Duke stieg grelle Wut auf. Den Kopf gesenkt, rannte er wie ein Stier hinter dem Gegenspieler her und knallte ihm den Helm in die Nieren.

»Gut so, Dukey! Mach ihn zur Sau!«, rief Wanda, bevor sie ihren Fehler erkannte. Die Eltern verrenkten sich die Hälse, um einen Blick auf sie zu werfen.

Der Junge stürzte nach vorn aufs Spielfeld. Seine Schreie gellten über den ganzen Platz. Seine Mutter sprang auf und rannte zu ihm. Die Pfeife des Schiedsrichters schrillte, als er auf Duke losstürmte.

»Runter vom Platz, du Verrückter!«, fuhr der Schiedsrichter ihn an. »Du bist aus dem Spiel! Und wenn dem Jungen was passiert ist, bist du dran!«

Duke starrte ihn an und trottete vom Spielfeld. Er kam an seinem Trainer vorbei, der mit dem Finger auf ihn zeigte. »Zieh das Trikot aus und setz dich auf die Tribüne, du Irrer!«, brüllte er und eilte zum Schiedsrichter.

»Ich will nichts hören«, sagte der und hob eine Hand.

Die Stimme des Trainers war leise. »Was soll ich sagen, Mike? Tut mir Leid.«

»Gut zu wissen«, sagte Mike. »Der Junge ist nicht ganz dicht. Macht einen Gegner fast zum Krüppel!«

Die beiden blickten zur Tribüne und sahen Wanda, die Duke vor sich herschob und mit wiegenden Hüften durch die Reihen schritt.

»Das arme Schwein«, sagte der Trainer.


11.

 

»Ich habe einen Schrei gehört«, sagte Mae Miller.

»Haben wir von Ihnen nicht schon eine Aussage bekommen, Mrs Miller?«, fragte Frank.

»Nein. Ich war bis heute verreist und habe erst von der Sache gehört, als ich zurückkam. Und als Mitglied unseres Nachbarschaftsvereins weiß ich sehr gut, wie wichtig es ist, stets auf verdächtige Dinge zu achten und über besondere Vorkommnisse sofort zu berichten – was in diesem Fall bedeutet, gleich nach der Rückkehr von meiner Reise.«

Mae Miller war sechsundachtzig Jahre alt, eine schlanke Person in einem teuren, kastanienbraunen Wollkostüm mit orangefarbenem Kragen. Dazu trug sie braune Strümpfe und schwarze Lackpumps und war dezent geschminkt. Mae Miller hatte vierzig Jahre lang die Grundschüler in Mountcannon unterrichtet. Die meisten Kinder des Dorfes hatten im Alter von vier bis zwölf Jahren eingeschüchtert in ihrer Klasse gesessen.

»Es war am späten Freitagabend«, sagte Mae, setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür und zog ihre grünen Lederhandschuhe aus. »Ich und Mrs Grant, Peteys Mutter, hatten bei einer Freundin in Annestown Bridge gespielt. Ich wusste, dass mein Sohn an dem Abend erst spät nach Hause kommen würde, also habe ich die Nacht bei den Grants verbracht. Wie Sie wissen, wohnt die Familie an der Ecke der Straße, die zum Haus der Lawsons führt, wo das vermisste Mädchen mit seiner Mutter wohnt.«

Frank nickte geduldig.

»Jedenfalls, ich war noch auf und habe in meinem Zimmer eine Tasse Tee getrunken«, fuhr Mae fort. »Dann ging ich ins Gästezimmer, das an der Straße liegt …«

»Haben Sie aus dem Fenster geschaut?«, fragte Frank. »Als Sie den Schrei hörten, meine ich.«

»Ja«, sagte Mae und nickte. »Ich habe zwei Personen gesehen, die die Straße aus dem Dorf hinunterliefen und auf das Haus zuhielten.«

»Männer? Frauen?«

»Einen Mann und eine Frau … junge Leute. Er war größer als sie.« Sie nickte knapp, wie zur Bestätigung.

»Haben Sie einen der beiden erkannt?«, fragte Frank.

»Sie kamen mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass das Mädchen Katie war.«

»Wie haben die beiden sich verhalten?«

»Vollkommen sorglos.«

»Und der Schrei, den Sie erwähnt haben?«

»Den habe ich gehört, nachdem ich aus dem Fenster gesehen hatte.«

»Ich dachte, Sie hätten aus dem Fenster gesehen, weil Sie einen Schrei gehört haben.«

»Nein. Ich habe bloß aus dem Fenster geschaut. Dann habe ich einen Schluck Tee getrunken, und als ich den Schrei hörte, habe ich noch einmal aus dem Fenster gesehen. Aber da waren die beiden verschwunden …« Sie zögerte. »Es könnte der junge Shaun Lucchesi gewesen sein, den ich gesehen habe.« Wieder hielt Mae inne und beugte sich zu Frank vor. »Können Sie sich an seine Mutter erinnern, als sie früher hier im Ort gewesen ist?«

Frank schüttelte den Kopf. »Damals habe ich noch nicht hier gewohnt.«

»Den Rock bis zum Hintern! Also wirklich. Ich habe sie niemals anständig gekleidet gesehen. Es hat mir fast das Herz gebrochen, dass mein John sich mit diesem Mädchen eingelassen hatte. Ich hätte sie nicht unter meinem Dach wohnen haben wollen.« Frank ließ Mae Miller reden, doch sie hatte nichts Interessantes mehr vorzubringen. Als sie aufstand, um zu gehen, hielt er ihr die Hand hin, doch Mae breitete die Arme aus und warf sich ihm an die Brust. Er löste sich höflich von ihr, legte ihr die Hände auf die Arme und schob sie zum Ausgang.

»Mein Gott«, murmelte er, als er die Tür hinter ihr schloss.

Joe betrat die Wache und fragte Richie, ob er mit Frank sprechen könne.

»Ich nehm’s an«, sagte Richie und stand auf. »Frank«, rief er. »Mr Lucchesi will dich sprechen.«

»Bleiben Sie ruhig hier, Richie, und hören Sie sich an, was ich zu sagen habe«, sagte Joe.

Frank kam in den Wachraum.

»Hallo, Frank. Es geht um die Sache, über die ich schon bei Danaher’s mit euch sprechen wollte«, sagte Joe. »Shaun hat Katie an dem Freitagabend, als sie verschwunden ist, eine weiße Rose geschenkt. Die habe ich auf dem Grab ihres Vaters gefunden. Deshalb nehme ich an, dass Katie die Church Road hinuntergegangen ist und unterwegs auf dem Friedhof angehalten hat, weil …«

»Das ist ja alles gut und schön, aber wir haben eine Zeugin, die etwas anderes behauptet«, sagte Frank und berichtete Joe von Mae Millers Aussage.

»Oh«, murmelte Joe. »Tut mir Leid. Das konnte ich nicht wissen. Danke, dass ihr mir zugehört habt.«

Sam Tallon arbeitete gern in den frühen Morgenstunden, wenn alle anderen noch schliefen. Er ging zum Leuchtturm und wollte die Tür aufschließen, als er feststellte, dass sie bereits geöffnet war. Er stieg die Stufen hinauf und blieb auf halber Höhe stehen, um Luft zu schnappen. Als er in den Laternenraum gelangte, sah er Anna, die bereits das feuchte Zeitungspapier vom Boden aufsammelte. »Ich konnte nicht mehr schlafen«, sagte sie, als sie Sams fragenden Blick sah.

»Klar. Der Mensch braucht nicht mehr als vier Stunden Schlaf, wenn Sie mich fragen«, sagte Sam. »Nun, dann will ich mal überprüfen, ob die alte Dame bald wieder leuchten wird.«

Joe nahm ein Brett vom Stapel neben der Werkbank und klemmte es mit zwei Zwingen fest. Mit einem Hobel bearbeitete er die Kanten. Anschließend löste er die Zwingen und warf das Brett zurück auf den Stapel.

Als er eine Gestalt in der Tür stehen sah, zuckte er zusammen.

»Martha!«, sagte er. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt. Was kann ich für dich tun?«

»Ich frage mich, ob du bei der Suche nach Katie helfen könntest, Joe«, sagte sie. »Du hast doch Erfahrung in solchen Dingen.«

»Ja«, sagte Joe. »Aber …«

»Was ist deiner Meinung nach passiert?«

»Ich weiß es nicht, Martha. Ich bin nicht über alle Details im Bilde.«

»Du warst dabei, als die Polizei mich vernommen hat. Und ich habe dir in den letzten Tagen alles erzählt. Du weißt genauso viel wie ich … genauso viel, wie die Polizisten hier wissen.«

»Sie könnten mehr Informationen haben, als sie zugeben«, erwiderte Joe.

Martha senkte den Blick. »Kannst du denn nicht irgendetwas tun? Kannst du die Polizei nicht fragen, ob du ihnen offiziell helfen kannst?«

Joe lächelte. »Ich fürchte, da kann ich nichts machen. Sie wollen nicht, dass ich mich in die Ermittlungen einmische. Aber ich könnte mich umhören … hier und da ein paar Fragen stellen. Vielleicht finde ich heraus, dass irgendetwas nicht zusammenpasst. Natürlich ist es hier nicht so wie zu Hause, wo ich ganz andere Möglichkeiten hatte, und ich bin ja auch kein Polizist mehr …«

Martha nickte.

»Wenn du mich über alle neuen Informationen der Polizei auf dem Laufenden hältst, würde mir das helfen«, sagte Joe.

»Ist gut.« Martha schaute ihm in die Augen. »Und wenn Katie tot ist?«

»Mach dich nicht verrückt, Martha«, sagte Joe beruhigend und drückte ihren Arm.

Betty Shanley, Managerin der Seascapes-Ferienhausanlage, verließ gerade den Zeitungsladen, als sie Shaun auf der anderen Straßenseite sah. Sie winkte ihn zu sich herüber.

»Ich weiß, Shaun, du hast Mittagspause, aber ich wollte dir nur sagen, dass am Wochenende Gäste kommen. Würdest du dich darum kümmern?«

»Klar, Mrs Shanley«, sagte er. »Für Freitag?«

»Ja. Du kannst nach der Schule hingehen. Vor zehn Uhr abends kommen die Leute nicht.« Betty musterte ihn. »Ich hoffe, es geht dir gut.«

»Geht so«, sagte Shaun und schlenderte davon. »Ach ja«, sagte er über die Schulter. »Welches Haus wird denn belegt?«

»Nummer fünfzehn«, sagte Betty.

Shauns Herz setzte einen Schlag aus.

Joe saß vor dem aufgeklappten Notebook im Arbeitszimmer.

»Dieser Fall ist ein Albtraum«, sagte er und pochte mit den Fingern auf den Tisch. »Wenn man als Ex-Polizist von den Ermittlungen ausgeschlossen ist, kann einen das verrückt machen …«

»Mir gefällt nicht, mit welchen Gedanken du offenbar spielst«, sagte Anna.

»Nun, die Sache betrifft Shaun persönlich, und damit betrifft sie auch dich und mich. Und ich kenne die Mitspieler. Wenn ich mich an den Ermittlungen beteiligen könnte …«

»Du hast dich vom Dienst freistellen lassen, Detective«, sagte Anna.

»Wir wissen nicht, was die Polizei hier vor Ort macht. Vielleicht sitzen sie auf ihren Ärschen. Anna, die Freundin unseres Sohnes ist verschwunden! Der Junge ist völlig fertig. Außerdem hat Martha mich gebeten, ihr zu helfen.«

»Verstehe. Du hast ihren Segen.«

Joe erwiderte nichts.

»Darf ich mal?«, fragte Anna. Sie streckte den Arm aus und klickte auf das Post-it-Icon unten auf dem Monitor. Über dreißig gelbe, grüne und blaue Post-it-Notes wurden geöffnet. Anna schüttelte lächelnd den Kopf.

»Wow.«

Auf jedem Zettel standen oben Informationen zu Katies Verschwinden und unten Kommentare.

Joe schob Annas Hand weg und klappte das Notebook zu.

Shaun atmete tief ein, als er auf die Kuchenkrümel im Kühlschrank starrte. Als er einen Finger darauf drückte, blieben sie auf der Haut haften. Den Rest fegte er in seine Handfläche und erhob sich aus der Hocke. Als seine Hand über dem Spülbecken schwebte, fragte er sich, ob es Unglück bringen würde, wenn er die Krümel wegspülte. Schließlich warf er sie ins Spülbecken, drehte den Wasserhahn auf und schaute zu, wie die Krümel durchs Becken trieben, über dem Abfluss durchs Wasser wirbelten und dann verschwanden.

Shaun ging durch jedes Zimmer des Ferienhauses Nummer 15 und überprüfte alles, doch mit den Gedanken war er ganz woanders. Schließlich betrat er das Schlafzimmer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. In dem Zimmer herrschte bedrückende Leere. Shaun öffnete und schloss die Kleiderschränke. Er machte das Bett. Er weinte. Er stieg die Treppe hinunter. Er schaltete die Heizung ein. Er legte den Willkommensgruß für die neuen Gäste auf den Tisch, verschloss die Tür, schob den Schlüssel unter die Matte und ging nach Hause.

Sam machte gerade Feierabend und legte zwei Schraubenschlüssel in seinen gut sortierten gelben Werkzeugkasten, als Anna zu ihm kam.

Er wischte sich die Hände an einem Öllappen ab und lächelte.

»Ich habe gute Nachrichten für Sie«, sagte er. »Es gab nicht viel für mich zu tun. Ich musste ein paar Lecks in den Petroleumtanks beseitigen und die Kolben in den Luftpumpen ersetzen. Das bedeutet, es wird kein Problem sein, den Leuchtturm wieder in altem Glanz erstrahlen zu lassen.«

Anna umarmte Sam. »Vielen, vielen Dank!«

»Ach, da wäre noch etwas«, sagte er. »Hier.« Sam zog einen kleinen, rosafarbenen, seidenen Glühstrumpf aus der Tasche.

Anna nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn. »Unter einem Glühstrumpf habe ich mir etwas anderes vorgestellt. Der ist ja ganz leicht. Er sieht fast so aus wie das Häkelgarn meiner Großmutter.«

»Gute Dinge werden in Einzelteilen angeliefert«, sagte Sam und zwinkerte ihr zu.

Joe stand zögernd vor Shauns Zimmertür. Der Gedanke, das Zimmer seines Sohnes zu betreten, ohne dass dieser davon wusste, bereitete ihm fast körperliche Schmerzen, doch ihm blieb keine Wahl.

Joe öffnete die Tür, stieg die Treppe hinunter, ging langsam durchs Shauns Zimmer und sah sich aufmerksam um. Auf dem gemachten Bett lag eine Filmzeitschrift. Die Fotos der Popstars und Schauspielerinnen waren von den Wänden verschwunden. Shaun hatte sie abgenommen, als er sich in Katie verliebt hatte.

Vor dem geöffneten Kleiderschrank blieb Joe stehen und starrte auf die Kartons auf dem obersten Regalbrett, die mit Fotos, Spielzeug und Erinnerungsstücken voll gestopft waren. Joe nahm einen der Kartons und schüttelte ihn.

Das Knarren der Treppenstufen hörte er nicht.

»Was machst du hier?«, rief Shaun von der Tür.

Joe fuhr herum. »Shaun …«

Der Junge lief die letzten Stufen hinunter und riss seinem Vater den Karton aus der Hand.

»Was soll das? Was schnüffelst du in meinen Sachen herum?«

»Ich habe nur …«

»Spioniert?«

»Nein«, verteidigte Joe sich. »Ich …«

»Du bist echt ein Arsch.«

»Pass auf, was du sagst.«

Shaun schnaubte vor Wut. »Es geht hier nicht darum, was ich sage. Du verletzt meine Privatsphäre. Du würdest nicht mal das Haus eines asozialen Drogensüchtigen ohne Durchsuchungsbeschluss durchwühlen, aber bei mir … Was suchst du eigentlich?«

»Ich weiß es nicht. Ich möchte helfen, Shaun. Du willst doch auch wissen, was mit Katie geschehen ist.«

»Da hast du verdammt Recht«, gab Shaun wütend zurück. »Aber wenn die Antwort in meinem Zimmer zu finden wäre, hätte ich sie längst entdeckt. Du siehst immer nur das Schlechte in den Menschen. Sogar bei deinem eigenen Sohn. Und ich dachte, du hättest deinen Scheißjob zumindest vorübergehend an den Nagel gehängt!«

Joe setzte sich an den Küchentisch. Seine Nerven waren angespannt. Was war er für ein Vater? Dabei war dieses Jahr in Irland das bisher beste gewesen, das er mit Shaun verlebt hatte. Deshalb wollte er um jeden Preis verhindern, dass ihr gutes Verhältnis zerstört wurde. Dass Shaun ihn vorhin beim Herumschnüffeln erwischt hatte, war ihm unangenehm. Noch schlimmer aber war, dass ihn entsetzliche Gedanken gequält hatten, als er Shauns Zimmer betreten hatte.

Und warum ging ihm die Aussage von Mae Miller nicht aus dem Kopf, von der Frank ihm erzählt hatte? Hatte sie Katie und Shaun an dem schicksalhaften Abend tatsächlich in der Nähe des Hauses der Grants gesehen, und hatte sie diesen rätselhaften Schrei wirklich gehört? Joe kannte die alte Frau kaum, fragte sich aber, ob sie die Wahrheit gesagt hatte oder etwas verheimlichte.

Plötzlich schoss ihm ein Name durch den Kopf. Kurz entschlossen stieg Joe in seinen Jeep und fuhr los. Es war kurz vor halb zwölf – also ungefähr die Zeit, als Katie an dem verhängnisvollen Abend nach Hause gegangen war. Kaum war Joe aus dem Wagen gestiegen, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Allein schon das Zuklappen der Autotür hatte einen Hund zum Bellen gebracht. Hatte der Hund denn nicht auch gebellt, als Katie diesen Weg gegangen war? Hatte denn keiner der Anwohner den Hund gehört?

In zwei der drei Häuser brannte noch Licht. Im dritten Haus war es dunkel, doch als Joe sich dem Eingang näherte, sah er auch hier Licht hinten im Haus. Er beschloss, trotz der späten Stunde zu läuten. Er musste Gewissheit haben.

Eine Frau in einer hellen Bluse und einer Polyesterhose öffnete Joe. Als sie ihn sah, errötete sie.

»Mr Lucchesi?«, sagte sie verwundert.

»Verzeihen Sie die späte Störung«, sagte Joe. »Aber es geht um Katie Lawson. Ich ermittle selbst in der Sache. Ich bin gerade hier vorbeigekommen und habe Licht bei Ihnen gesehen, und da … nun, ich habe mich gefragt, wo Sie an dem Freitagabend gewesen sind, als Katie verschwunden ist.«

»Die arme Katie.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich war hier«, sagte sie. »An dem Tag hatte mein Kleiner Geburtstag. Ich habe nach der Party noch aufgeräumt.«

»Bis Mitternacht?«

»Bis zwei Uhr morgens.«

»Haben Sie etwas gehört?«

»Nichts gehört und nichts gesehen.«

Im Wald von Shore’s Rock war es an diesem Abend friedlich und still. Nur Mick Harringtons Schritte und das Hecheln seines Hundes waren in der Stille zu vernehmen. Eine Meile vom Haus der Lucchesis entfernt schlängelte sich ein Pfad durchs Unterholz bis zum Rand der Klippen. Auf diesem Weg spazierte Mick seit über dreißig Jahren zu einem Felsvorsprung über dem Meer, um von dort die herrliche Aussicht zu genießen.

Der Hund lief ein Stück voraus, als er plötzlich laut zu heulen anfing und dann wild bellte und knurrte, bis Mick sich einen Weg durch das Gestrüpp gebahnt und sich neben ihn auf den Boden gekniet hatte. Er strich dem Tier über Kopf und Ohren.

»Was ist denn los, Junge? Warum bellst du wie verrückt?«

Der Hund starrte auf eine Stelle ein Stück voraus und bellte wieder heiser.

Mick schaute in die Richtung.

Plötzlich erstarrte er, taumelte zurück und packte die Leine des Hundes. Seine Hände zitterten so heftig, dass er Mühe hatte, das Halsband des Tieres zu befestigen. Schwitzend und keuchend eilte der alte Mann durch den Wald zurück und zerrte den Hund hinter sich her, bis er seinen Wagen erreichte und ins Dorf fuhr.

Vor Danahers Kneipe hielt er an und stieg aus. Mit schwankenden Schritten ging er zum Eingang.

Joe saß mit Frank und Richie beim Bier am Tresen, als die Tür aufgerissen wurde.

Mick Harrington erschien. Er war kreidebleich. Als Frank den Ausdruck des Entsetzens in Micks Augen sah, sprang er auf und eilte besorgt zu dem alten Mann.

»O Gott …«, stammelte Mick und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich … ich war mit dem Hund unterwegs. Drüben, im Wald. In der Nähe der Klippen hab ich was gesehen … ich bin mir nicht sicher, was es war, aber«, er holte tief Luft, »es könnte Katie Lawson gewesen sein.«


12. STINGER’S CREEK
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Duke klopfte an die Schutztür und stieg die Treppe wieder hinunter, um einen Blick durchs Fenster zu werfen. Er konnte den Schimmer des Fernsehbildschirms auf dem glatten, kahlen Kopf des Mannes sehen.

»Mr Riggs?«, rief Duke. »Mr Riggs?«

Geoff Riggs drehte langsam den Kopf und winkte den Jungen zum Eingang. Dann quälte er sich aus dem Sessel hoch, ging zur Haustür und riss sie auf. Taumelnd stand er da. Er musste schon einiges gebechert haben.

»Hallo, Mr Riggs. Ist Donnie da?«, fragte Duke.

»Ich dachte, er wäre mit dir unten an der Bucht.«

»Ach ja«, sagte Duke. »Stimmt. Wir wollten uns da treffen. Entschuldigen Sie die Störung.«

»Kein Problem. So bleibe ich wenigstens in Bewegung«, sagte Riggs und hielt grinsend die Fernbedienung hoch.

Duke lief den Pfad hinunter, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Er rief seinen Freund, bekam aber keine Antwort. Schließlich sah er Donnie in der Bucht unter einem Baumwollbaum liegen. Er hatte die Beine an die Brust gezogen; seine Füße ragten aus der engen Jeans hervor. Er schlief.

»He, Donnie«, sagte Duke, beugte sich hinunter und zwickte den Freund in den Fuß.

Donnie erwachte, drehte sich auf den Rücken, wischte sich den Schmutz von den Wangen und blickte blinzelnd zu Duke hinauf.

»Bist du letzte Nacht nicht nach Hause gegangen?«, fragte Duke.

»Klar war ich zu Hause, aber mein Alter hat mich mal wieder ausgesperrt. Ich hab pausenlos gegen die Tür gehämmert, aber glaub ja nicht, dass der alte Sack aus dem Sessel aufgestanden ist. Hat sich lieber mit seinem Bier und dem Schnaps beschäftigt. ›Hau ab, Junge‹, hat er gerufen, als wär ich ein Hund.« Donnie lachte und schüttelte den Kopf.

»Zum Glück wohnst du nicht bei mir, da ist es noch schlimmer«, sagte Duke.

»Quatsch. Deine Mutter ist in Ordnung«, meinte Donnie.

»Meine Mutter ist schrecklich.« Duke setzte sich neben seinen Freund, lehnte sich an einen Baum und strich die Seiten eines Buches glatt, das er aus der Tasche gezogen hatte.

»He, was soll der Scheiß«, sagte Donnie und stand auf. »Ich hab keine Lust zu lesen. Lass uns was anderes machen.«

»Das hier ist was anderes. Das ist toll. Onkel Bill hat’s mir geschenkt.«

Ohne Donnie eines weiteren Blickes zu würdigen, blätterte er in dem Buch, bis er die Seite fand, die er gesucht hatte.

»Hör dir das an«, sagte er und las langsam und stockend vor. »›In der Sagenwelt heißt es, der Greifvogel besitze besondere Kräfte und großes Wissen. Ihm werden Eigenschaften wie Stolz und Würde, Mut und Weisheit zugeschrieben. Es bedeutet Glück, wenn man am Morgen als Erstes einen Greifvogel sieht.‹«

»Dann muss Onkel Bill der glücklichste Mensch auf der Welt sein«, sagte Donnie.

Duke las weiter. »›Hört man den Schrei eines Greifvogels, ist dies ein Zeichen, dass man sich für eine Botschaft öffnen und‹«, er verstummte und beendete feierlich seinen Vortrag, »›auf der Hut sein soll.‹ Unheimlich, was?«

»Ja, unheimlich«, sagte Donnie. »Und jetzt lass uns was unternehmen.« Er streifte sein T-Shirt über den Kopf. Die warme Morgensonne schien ihm ins Gesicht. Duke hob den Blick zu ihm. Donnie schlug sich auf den ausgestreckten Bauch; sein Rücken schmerzte. Als er sich nackt ausgezogen hatte, rief er: »Wer zuerst im Wasser ist, hat gewonnen.«

Er rannte zum Ufer. Duke schaute dem nackten Jungen mit der sonnengebräunten Haut hinterher. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Dieses Gefühl gefiel ihm gar nicht. Er folgte Donnie nicht, sondern blieb, wo er war.

Donnie sprang ins warme Wasser. Er tauchte auf, winkte mit beiden Händen und tauchte wieder unter. Dann zog er sich an dem Seil hoch, das an ihrem Lieblingsbaum hing, kletterte hinauf, schaukelte hin und her und sprang wieder ins Wasser. Nach dem Schwimmen kam er zurück zu den Bäumen gerannt und stellte sich zitternd in den Schatten.

»Warum bist du nicht ins Wasser gekommen?«, fragte er. »Das war super. Was wolltest du nach der Schule denn machen?«

»Weiß nicht«, sagte Duke und hob den Blick. »Eh, Mann, zieh dir doch was an!«

Mit einer kalten Dose Mineralwasser zwischen den Oberschenkeln jagte Wanda Rawlins im Pick-up durch Stinger’s Creek. Sie rauchte wie ein Mann eine Zigarre, die zwischen Daumen und Zeigefinger klemmte, und nahm lange, tiefe Züge. Als sie die einsame Gestalt am Straßenrand sah, trat sie auf die Bremse und setzte im Zickzackkurs zurück.

»He, Dukey!«, rief sie. »Soll ich dich nach Hause fahren?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Eh. Schau mich an. Was ist los?«

»Nichts.«

»Nichts«, spottete sie. »Nun sag schon.«

»Ich wollte mich mit Donnie treffen.«

»Spring rein«, sagte Wanda. »Ich fahr dich überallhin.«

»Ich muss nur bis zur Imbissstube. Das ist nicht weit.«

»Umso besser. Dann spring in den Wagen.« Donnie rührte mit einem grün-weiß gestreiften Strohhalm in seinem Milchshake.

»Du bist echt lustig«, sagte Linda Willard und versetzte ihm einen spielerischen Stoß.

»Du auch«, erwiderte Donnie.

»Auf was für Musik stehst du?«, fragte Linda.

»Weiß nich«, murmelte Donnie. »Hab keine Anlage oder so. Nicht mal ’n Radio. Mein Dad sitzt den ganzen Tag vor der Glotze.« Er zuckte mit den Schultern.

»Und was machst du so? Ich meine, außer mit Reiher-Dukey rumhängen?«

»He, Duke kann’s nicht ausstehen, wenn er so genannt wird«, sagte Donnie. »Duke ist mein bester Kumpel.«

Als Duke die lächelnden Gesichter Donnies und Lindas durch das Fenster der Imbissstube sah, runzelte er die Stirn und ging nach Hause.

Als Linda Willard zwei Stunden später auf ihrem roten Fahrrad aus der Stadt kam, sah sie Duke und winkte ihm zu.

»Hi, Linda«, rief er. »Kommst du mal kurz rüber?«

»Klar«, sagte Linda und stoppte das Rad mit dem Fuß. »Die Bremsen sind kaputt«, erklärte sie lächelnd.

»Donnie hat mir alles über euch erzählt«, sagte Duke.

»Echt?« Linda errötete.

»Ja. Weißt du, was er gesagt hat?«

»Was denn?« Linda beugte sich mit strahlenden Augen über den Lenker.

»Er hat gesagt, dass du und er neulich an der Bucht gewesen seid und dass du …«

Duke beugte sich vor und flüsterte den Rest genüsslich in Lindas Ohr. Sie riss die Augen auf. Das war abscheulich. Sie wusste nicht einmal, dass jemand so etwas machen konnte. Sie wusste nur, dass sie Donnie Riggs niemals wiedersehen wollte.
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Sergeant Frank Deegan stützte sich mit einer Hand an einem Baum ab und hielt den Kopf gesenkt. An seinen Lippen hing Speichel. Er spuckte und wartete, bis die Übelkeit sich legte. Auch Richie musste würgen und übergab sich schon zum dritten Mal. Dann wischte er sich über die tränenden Augen.

Keine zwei Meter entfernt lag der blutverschmierte Leichnam von Katie Lawson, von den Füßen bis zur Taille nackt. Bis auf ihr Gesicht und die Beine war der gesamte Körper unter Erde und Blättern verborgen. Die Haut hatte eine abscheuliche grünschwarze Farbe angenommen und war mit dicken Blasen übersät. Ihr pinkfarbener Kapuzenpullover hatte sich schmutzig braun verfärbt. Abgesehen von der Kleidung war sie nur noch an ihrem langen Haar zu erkennen, das unter ihrem verwesenden Kopf wie ein Fächer ausgebreitet war und allmählich ausfiel. Ihre Gesichtszüge waren völlig entstellt; das Fleisch löste sich bereits von den Knochen.

»Das können Tiere gewesen sein. Weiß Gott, welche Verletzungen am Körper sich unter den Blättern und der Erde verbergen«, sagte Frank. Er wies auf Katies Hose und den Slip, die um ihre Füße geschlungen waren; ein pinkfarbener Turnschuh lugte aus einem Hosenbein hervor.

»Du meine Güte, ja, das ist eine schlimme Sache«, sagte Dr. Cabot, der Arzt aus Mountcannon, der von der Leiche zurückwich und sich ein blau und weiß kariertes Taschentuch auf den Mund presste. Seine Arbeit war erledigt. Er hatte die unangenehme Aufgabe gehabt, Katies Tod offiziell zu bestätigen. Frank bekreuzigte sich. »In solchen Zeiten muss man an eine Seele glauben, um nicht den Verstand zu verlieren«, sagte er. »Das da ist nicht mehr die kleine Katie …«

Joe trank sein Bier aus. Er saß in der Kneipe neben dem erschütterten Mick Harrington, der sein zweites Glas Whiskey geleert hatte. Ed Danaher stellte keine Fragen, als er neue Drinks brachte.

Joe wäre am liebsten losgefahren. Er war nicht in der Stimmung, höflich darauf zu warten, bis Mick sich von seinem Schock erholt hatte. Seltsamerweise wollte er so schnell wie möglich zum vielleicht wichtigsten Tatort, den er jemals sehen würde. Dennoch blieb er schweigend sitzen. Er hatte zu viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, was Katie zugestoßen sein könnte.

Im einen Augenblick stellte er sie sich als Engel vor, in einem weißen Kleid, ein Lächeln auf dem friedlichen Gesicht. Dann verdrängten düstere, abscheuliche Bilder diese Vision, und Joe hatte sämtliche Gräueltaten vor Augen, die er je gesehen hatte. Er dachte an das Waldstück und an Katies verwesenden Körper, an ihr entstelltes Gesicht, ihre trüben Augen, die ins Leere starrten …

Joe blickte sich in der Kneipe um und wünschte sich, ein anderer zu sein als der, der er war: Ein Mensch, der den Glauben an das Gute für immer verloren hatte.

Frank streckte den Arm aus und spürte den einsetzenden Nieselregen auf der Hand.

»Wir müssen den Leichnam sofort abdecken«, sagte er zu Richie. »Hast du was da?«

»Nur die beiden Regenjacken im Wagen«, erwiderte Richie.

»Dann hol sie her«, sagte Frank und hob die Arme, um die steife, zusammengerollte Kapuze im Kragen seines dunkelgrünen Anoraks auszurollen. Er zog an der Schnur, band sie unter dem Kinn zusammen und stand dann regungslos da. Jede unbedachte Bewegung stellte eine Gefahr dar, denn sie konnte die Spuren am Tatort verfälschen. Und Frank hatte schon einmal versagt, Katie Lawson zu beschützen. Zumindest bei ihrer Leiche wollte er diesen Fehler nicht noch einmal begehen.

Als Richie die Regenjacken aus dem Kofferraum des Wagens holte, wurde er von zwei Scheinwerfern angestrahlt, die sich ihm von hinten näherten. Er drehte sich um, als der Wagen knirschend auf dem Schotter zum Stehen kam. Detective O’Connor stieg aus, ein schwarzes Notizbuch in der Hand. Superintendent Brady folgte ihm. O’Connor kniff die Augen zusammen, bis Richie begriff, dass er ihn mit dem Strahl der Taschenlampe blendete. Sofort ließ Richie den Arm sinken.

»Ist es Katie? Gibt es keine Zweifel?«, fragte Brady.

»Keine«, erwiderte Richie. »Wir müssen die Leiche abdecken.«

»Wir haben das weiße Zelt mitgebracht«, sagte O’Connor. »Würden Sie es bitte holen? Aber behalten Sie eine Jacke für sich.«

Richie eilte zu O’Connors Wagen und holte das Zelt aus dem Kofferraum. Dann ging er den Männern voran durch das Waldstück und wies ihnen mit der Taschenlampe den Weg. Sie erreichten den Tatort, nickten Frank zu und warfen einen flüchtigen Blick auf die Leiche, bevor sie das Zelt aufschlugen.

»Wir müssen die Kriminaltechnik verständigen«, sagte Brady.

Die Kriminaltechnik, die ihren Sitz am Phoenix Park in Dublin hatte, begann den Dienst niemals vor neun Uhr, egal, welche abscheulichen Verbrechen in der Nacht entdeckt worden waren. Um halb neun würde jemand den Anrufbeantworter abhören und von einem rätselhaften Todesfall in Waterford erfahren. Erst dann würde man aktiv werden, die Gerichtsmedizin verständigen und jemanden bitten, zum Tatort hinauszufahren.

»Bis die Kollegen kommen, muss der Leichnam bewacht werden«, sagte Frank.

»Okay. Richie, Sie bleiben hier«, befahl O’Connor. »Frank, Superintendent Brady und ich verständigen Martha Lawson, bevor jemand anders es tut.«

Frank musste zweimal hinsehen, bis er begriff, dass O’Connor anstelle der Kontaktlinsen heute eine rahmenlose Brille trug.

»In Ordnung«, sagte O’Connor und reichte Richie das schwarze Notizbuch sowie einen Stift, den er aus der Tasche seiner gefütterten blauen Jacke zog. »Schreiben Sie jeden auf, der hier am Tatort erscheint, und setzen Sie unsere Namen ganz oben auf die Liste. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, dass Sie nichts anrühren dürfen. Passen Sie auf, wenn Sie auch nur einen Schritt tun. Hier darf absolut nichts verändert werden.«

Richie nickte. Dann schaute er zu der Leiche, und in seinen Augen erschien ein Ausdruck von Panik. O’Connor bemerkte es, öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, schwieg dann aber.

Joe huschte leise durch das Tor von Shore’s Rock und schüttelte den Kopf, als Anna ihm entgegenkam. Er nahm sie in die Arme, und einen Augenblick hielten sie einander umschlungen. Dann stiegen sie gemeinsam die Stufen zu Shauns Zimmer hinunter.

Martha Lawson schrie, bis ihre Kehle wund war. Sie sank auf den Boden der Diele, presste sich die Hände auf die Ohren und stammelte immer wieder: »Nein, nein, nein …«, wobei sie herzzerreißend schluchzte.

Frank Deegan, O’Connor und Superintendent Brady hatten noch kein Wort gesagt. Besonders Frank war von Marthas Schmerz zutiefst erschüttert. Er beugte sich zu der verzweifelten Frau hinunter, legte ihr behutsam einen Arm um die Schultern und half ihr auf. Dann führte er sie ins Wohnzimmer und bettete sie auf die Couch.

»Würde einer von Ihnen Tee kochen?«, sagte er. O’Connor nickte und verschwand in der Küche.

»Ich will keinen Tee!«, schrie Martha und schlug eine Hand vor den Mund. »O Gott!«, presste sie hervor. »Warum Katie? Warum meine Tochter? Wo ist sie? Wo habt ihr sie gefunden?«

»Im Wald«, erklärte Brady ruhig. »In der Nähe von Shore’s Rock.«

»Aber … ich dachte, da hätten Sie schon gesucht.«

»Das haben wir«, sagte O’Connor. »Aber offenbar nicht tief genug im Unterholz. Es ist schwierig, dorthin zu gelangen.«

»So schwierig wohl auch wieder nicht, wenn Katie da liegt!«, schluchzte Martha. »Großer Gott! Was hat sie da gemacht? Was ist mit ihr geschehen? Ist sie gestürzt? Hat sie … wurde sie …«

Martha verstummte.

»Wir wissen noch nichts Genaues«, sagte Brady leise. »Die Gerichtsmedizinerin …«

»… Dr. Lara McClatchie wird im Laufe des Tages eine Obduktion des Leichnams vornehmen«, beendete Martha den Satz. »Ich kenne den Wortlaut. Ich habe es in den Nachrichten gehört. Und ich habe gedacht: ›Mein Gott, die arme Familie.‹ Und jetzt trifft es mich selbst! Die arme Familie bin ich !« Sie erhob sich von der Couch, eilte in die Diele und zog eine von Katies Jacken vom Garderobenständer. Im nächsten Moment riss sie die Haustür auf und taumelte hinaus in die Dunkelheit. »Ich muss zu ihr«, rief sie verzweifelt.

Die Männer waren für einen Moment wie benommen; dann lief O’Connor ihr hinterher, doch er brauchte sich nicht zu beeilen: Martha kniete im Garten und drückte sich Katies Jacke an die Brust, während der Nieselregen auf ihr Nachthemd fiel.

Am nächsten Morgen um neun Uhr begann der Run der Dorfbewohner in den Wald. Die Schaulustigen parkten ihre Autos hinter der Absperrung und gingen zu Fuß weiter. O’Connor hatte einen jungen, kräftigen Polizisten am Absperrband postiert. Der Beamte nahm die Blumensträuße und Teddybären entgegen, die viele Leute abgaben, um ihr Mitgefühl zu bekunden. Anschließend drängten Kameramänner und Pressefotografen vor, um den Leichnam zu fotografieren und zu filmen.

Richie kehrte der Eingangstür der Wache den Rücken zu und strich sich fahrig übers Gesicht. Fast die ganze Nacht hatte er den Leichnam bewacht, bis er von einem Polizisten aus Waterford abgelöst worden war.

Als er nun Schritte hörte, drehte er sich um und sah eine Frau mit braunem Haar. Richie staunte über ihre Größe. Die Frau war über eins achtzig. Sie trug flache, khakifarbene Turnschuhe mit schwarzen Schnürsenkeln. Dank ihres gesunden, hellen Teints, den dichten Brauen und den vollen Lippen sah sie durchaus attraktiv aus. Sie war nicht geschminkt. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Tut mir Leid, aber die Wache hat noch nicht geöffnet«, sagte Richie. »Wenn es sich um einen Notfall handelt …«

»Ich glaube, man könnte es als Notfall bezeichnen«, unterbrach die Frau ihn. Sie sprach mit einem westbritischen Akzent. »Ich bin wegen des rätselhaften …«

Sie verstummte, als Frank erschien.

»Entschuldige, Richie«, sagte er und wandte sich dann der Frau zu. »Guten Morgen, Dr. McClatchie. Ich bin Frank Deegan, der hiesige Sergeant.« Er reichte ihr die Hand und drehte sich zu Richie um. »Richie, das ist Dr. McClatchie, die staatliche Gerichtsmedizinerin. Und das ist«, wandte er sich an McClatchie, »mein Kollege Richie Bates.«

Richie errötete.

»Sie kennen mich nur aus dem Fernsehen, nicht wahr?«, sagte McClatchie. »In natura sehe ich offenbar anders aus.« Sie lächelte.

»Ja«, sagte Richie. »Entschuldigen Sie.«

»Schon gut.«

»Wir sind froh, dass Sie hier sind«, sagte Frank. »Ich bringe Sie zum Tatort, Doktor, und …«

»Sagen Sie bitte Lara zu mir.«

Frank führte sie hinaus und ging an McClatchies altem schwarzem Citroën vorbei zu seinem Ford Focus. Auf der Fahrt setzte er die Gerichtsmedizinerin ins Bild. In der Zwischenzeit waren zwei Vans am Tatort eingetroffen. Reporter und Fotografen lungerten vor den Fahrzeugen herum. Frank fuhr an den Vans vorbei und hielt hinter dem Wagen der Kriminaltechnik. Als sie ausstiegen, schlug ihnen der Gestank von Erbrochenem entgegen.

Ein Kriminaltechniker kam zu ihnen.

»Haben Sie den schwachen Magen?«, fragte Lara.

»Nein, das war mein Kollege Alan«, sagte der Mann. »Hat nichts mit der Leiche zu tun. Er hat letzte Nacht ein bisschen zu viel getrunken.«

Lara verkniff sich ein Lächeln und blickte an dem Mann vorbei in den Van. »Kann ich meine Sachen haben?«

»Klar.«

Über ihre schwarze Hose und Jacke zog Lara einen weißen Schutzanzug in Größe XL, in dem sie – im Gegensatz zu einigen kräftigen Kollegen – zwar fast versank, bei dem aber wenigstens die Länge stimmte. Dann folgten die Schutzbezüge für Schuhe und Handschuhe. Schließlich zog sie die Kapuze über den Kopf, damit ihr Haar sich auf dem Weg zur Leiche nicht in Ästen und Zweigen verfing.

»Haben Sie eine Tasche dabei?«, fragte Frank.

»Nein«, antwortete Lara und hielt eine Tüte in die Höhe. »Nur diese Plastiktüte, falls ich etwas finde, das im Labor untersucht werden muss. Für mich beginnt die richtige Arbeit erst in der Leichenhalle.«

Sie gingen auf das blaue und weiße Absperrband zu. Der Polizist notierte Laras Namen und die Uhrzeit.

»Wer sind die anderen?«, fragte Lara und sah sich um.

Der junge Polizist zeigte auf die einzelnen Personen. »Ein paar Kollegen aus Waterford, und das da ist … äh, mein Vetter. Er arbeitet bei der Zeitung.«

Lara starrte ihn an. Frank führte sie am Absperrband entlang und den Pfad hinauf zum Leichnam und ging dann sofort zurück, um mit dem jungen Polizisten zu sprechen.

Neben dem Leichnam stand ein weiterer Polizeibeamter, der auf einen Fußabdruck zeigte, während ein anderer Beamter sagte: »Der Abdruck ist frisch. Das ist der Fußabdruck des Polizisten aus Mountcannon. Als er mit dem Sergeant hier war. Darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Sie haben gesagt, dass bisher sonst niemand hier am Fundort war.«

»Hallo, Alan«, begrüßte Lara den Kollegen der Spurensicherung. »Wie war die letzte Nacht?«

»Frag mich nicht«, sagte er.

Lara sah sich um. »Das ist ja furchtbar.«

»Das Verbrechen? Oder die Idioten, die hier rumlaufen?« Äußerlich wirkte er ruhig, doch Lara wusste es besser.

»Beides«, sagte sie.

Alan wies mit dem Kopf auf einen Mann. »Der Typ da drüben ist Journalist und hat ’ne Kamera dabei. Pass auf, dass du nicht lächelst.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Höchstens mein Tatort-Lächeln. Nur für Eingeweihte.«

Frank beobachtete, wie Lara sich neben den Leichnam auf die Erde hockte, dann wieder aufstand und langsam um die Leiche herumging. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, als erwartete man, Lara würde sich jeden Moment umdrehen und verkünden, wer der Mörder sei und wo man ihn finden könne.

Die Tatsache, dass es sich hier um einen Mord handelte, war kein Schock, nur eine betrübliche Wahrheit, der sie ins Auge blicken mussten. Frank wusste, dass die meisten Anwesenden noch nie ein Mordopfer gesehen hatten. Das galt auch für ihn selbst; die einzigen Leichen, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte, waren die von Selbstmördern gewesen, zuletzt die eines Fünfzehnjährigen, der sich in einer Scheune in Mountcannon erhängt hatte. Frank war kurz nach der Mutter des Jungen dort eingetroffen.

Er verspürte das Verlangen, die Welt anzuhalten, aber noch viel stärker war sein Wunsch, der Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, ein Ende zu setzen. Die Verletzung von Katies Privatsphäre war ihm beinahe unerträglich. Und dabei wusste er, dass die Schändung, die Katie Wochen zuvor hatte erleiden müssen, weitaus schlimmer gewesen war. Diese Sache hier machte Sinn. Sie musste geschehen, damit dem Opfer Gerechtigkeit widerfuhr.

Die Leute traten vom Leichnam zurück, während Lara Mc-Clatchie ihn untersuchte. Zwei Beamte der Spurensicherung und ein Polizeifotograf hockten sich neben sie. Stück für Stück entfernten sie die Zweige und Blätter, die Katies Oberkörper bedeckten, und hielten immer wieder kurz inne, damit der Fotograf jede neue Ansicht knipsen und filmen konnte. Nach zwei Stunden lag der Leichnam vollständig frei. Alle erhoben sich mit steifen Gliedern und traten zurück.

Frank beobachtete aufmerksam das Geschehen, als Schutzhüllen über den Kopf, die Hände und Füße des Leichnams geschoben wurden und die Tote zuerst in einen Leichensack gepackt und dann auf eine Bahre gelegt wurde.

»Können Sie schon etwas zur Todesursache sagen?«, fragte O’Connor, der an Laras Seite trat.

»Das kann ich Ihnen erst sagen, nachdem ich die Obduktion vorgenommen habe.« Lara sah sich um. »Könnte jemand mich zu meinem Wagen fahren?«

Duke lehnte sich an seinen Van. Der Mann, der vor ihm parkte, hatte das Fenster geöffnet und hörte sich den lautstarken Kommentar eines Fußballspiels der Gaelics an.

»Verdammt, Din, komm jetzt. Du kannst dir die Ergebnisse später anhören«, rief sein Freund.

Duke beobachtete die beiden, die mit den Bogen in der Hand zum Eingang des Dromlin-Waldes liefen. Eine dicke Frau in einer orangefarbenen Jacke saß hinter einem Picknicktisch. Vor ihr lag ein Stapel Papier. Sie lächelte die beiden Männer an und reichte ihnen Kugelschreiber. Als sie die Formulare ausgefüllt hatten, nickte die Frau und wies ihnen den Weg. Duke wartete. Immer mehr Männer erschienen und trugen sich ein. Mehrere Gruppen gingen einfach an der Frau vorbei.

»Hi«, sagte Duke zu ihr. »Din ist mit meinem Bogen schon vorausgegangen. Würden Sie mir kurz erklären, wie die Sache hier abläuft?«

»Es geht um ein 3-D-Turnier«, sagte sie. »Es sind bisher über zwanzig Leute dabei. Sind Sie ein Freund von Din?«

»Ja, aus den Vereinigten Staaten«, sagte Duke lächelnd.

»Din ist ein wichtiges Mitglied der GAA«, sagte die Frau.

»Ich weiß«, sagte Duke, der keine Ahnung hatte, was sie meinte. Er füllte ebenfalls das Formular aus und stapfte in den Wald. Zwischen den Bäumen standen Gruppen von Bogenschützen und richteten ihre Waffen aus. Ein Mann in einer Öljacke stellte rund um das Gelände Warnschilder auf.

»Was für ein Schwachsinn«, schimpfte ein anderer. »Wir haben den Wald nicht mal für uns. Die lassen jeden Arsch hier rein, und wir müssen warten, bis sie die Ziele passiert haben. Das dauert ’ne Ewigkeit.«

»Ich hab’s nicht eilig«, sagte ein anderer, der seinen Compound-Bogen ausrichtete. »Ich geh mal eben pinkeln.« Er legte den Bogen neben seinem Freund auf die Erde. Der war noch durch das Aufstellen der Warnschilder abgelenkt und bemerkte nicht, dass Duke schnell und leise zuerst den Köcher und dann das kühle, glatte Holz des Bogens ergriff. Keine Minute später tauchte er auf einer Lichtung in der Nähe seines Vans auf. Er warf die Sachen auf den Rücksitz, ließ den Motor an und jagte davon.

Der Obduktionssaal im Waterford Regional Hospital hatte dieselbe Größe wie ein Klassenraum. Eine Wand war mit Stahlapparaturen bedeckt. Frank und O’Connor standen mit betretenen Mienen neben dem Spülstein, Schutzmasken in den Händen. Lara schaute zu ihnen hinüber. Es war wie in einem Western. Jeder wartete darauf, dass der andere eine Waffe zog. Lara trug blaue OP-Schutzkleidung, einen grünen Papierumhang mit langen Ärmeln, der bis zu den Knöcheln reichte, und eine grüne Plastikschürze. Eine Maske trug sie nicht. Sie streifte Latexhandschuhe über und rieb sie mit einer duftenden Handcreme ein, ehe sie ein zweites Paar Handschuhe überstreifte. Die Männer beobachteten sie interessiert.

»Der Gestank macht mir nichts«, sagte Lara. »Ich will nur nicht, dass meine Hände riechen, wenn ich zu Mittag esse. Darum ziehe ich zwei paar Handschuhe an.« Die Gerichtsmedizinerin drehte sich um und ging zu Katies Leichnam, der auf einem der Stahltische neben dem Instrumententisch lag. Die Männer folgten ihr, blieben aber auf Distanz. Hastig streifte O’Connor die Gesichtsmaske über. Wie aus heiterem Himmel ertönte die tiefe Stimme von Johnny Cash. Lara hatte vier CDs im Zufallsmodus in die Stereoanlage eingelegt: zwei mit Bluegrass-Musik, eine von Hank Williams und eine von Johnny Cash.

»Von Zeit zu Zeit ändert sich mein Musikgeschmack«, erklärte sie den verdutzten Männern. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal auf Countrymusic stehe.«

Lara sprach kaum ein Wort, als die Polizisten sie, einen Assistenten, den Polizeifotografen, einen Kriminaltechniker und einen Experten für Fingerabdrücke bei der Arbeit beobachteten.

»Hm, was haben wir denn da?«, sagte Lara und hielt einen kleinen dunklen Splitter in die Höhe, den sie aus einer Kopfwunde gezogen hatte. Der Kriminaltechniker öffnete eine Plastiktüte, in die Lara den Splitter warf, ehe sie sich wieder der Leiche zuwandte. »Da sind noch mehr«, sagte sie und zog einen zweiten und dritten Splitter heraus.

O’Connor trat vor. »Was glauben Sie, was das ist?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Lara. »Und das wird wohl auch so bleiben, bis ich im Gerichtssaal sitze und meine Aussage mache.« Sie hob den Blick zu den Männern. »Sie sind diejenigen, die sämtliche Informationen vom kriminaltechnischen Labor bekommen. Mir sagt ja keiner etwas«, fügte sie hinzu, bevor sie um O’Connor herumging. Dieser stellte sich wieder an Franks Seite. Die beiden Männer warteten ungeduldig, bis Lara vier Stunden später ihre Handschuhe auszog und die Männer zum Spülstein führte. Superintendent Brady war soeben eingetroffen und von dem Polizisten, der vor der Tür stand, in den Obduktionssaal geführt worden. Brady rümpfte die Nase und drückte sich eine Hand auf den Mund, als er zu seinen Kollegen ging. Sein Blick schweifte auf der Suche nach der Quelle der Musik durch den Raum.

»Der Mann in Schwarz persönlich«, sagte er.

Lara nickte lächelnd. »Der gute alte Johnny.«

»Was haben Sie herausgefunden?«, wollte Brady wissen.

»Okay«, wandte Lara sich an die Männer. »Der Leichnam weist eine Schädelverletzung auf. Das Opfer erhielt mehrere Schläge auf den Kopf, vermutlich mit einem schweren Gegenstand. Verletzungen des Kehlkopfs und eine Fraktur des Adamsapfels deuten auf eine Erdrosselung hin. In der Kopfwunde waren Maden aktiv. Wenn Fliegen einen Leichnam befallen, was innerhalb von Stunden geschieht, suchen sie sich die feuchtesten Stellen aus, um ihre Eier abzulegen. Dazu gehören sämtliche Körperöffnungen, Augen, Nasenlöcher, Ohren, Mund, Penis, Vagina, Anus. Wenn der Leichnam jedoch Wunden aufweist, geben sie diesen den Vorzug. Es gibt ebenfalls Hinweise auf Madenaktivitäten an den Armen und Händen, was auf Verletzungen hindeutet, die das Opfer sich zugezogen haben könnte, als es sich verteidigt hat.«

»Und die Todesursache?«, fragte Brady.

»Ich würde sagen, sie wurde erdrosselt, erst dann wurde ihr die Kopfwunde zugefügt. Jemand, der erwürgt wird, stirbt nicht sofort. Vielleicht hat das Mädchen dort im Todeskampf gelegen, als der Angreifer sie gewürgt hat, was ihn in Panik versetzt haben könnte, sodass er sich irgendeinen Gegenstand gegriffen hat, um die Sache schneller zu beenden. In unserem Fall haben wir es mit einer gezackten Schädelwunde zu tun, daher würde ich auf einen Stein tippen.«

»Und der Todeszeitpunkt?«, fragte Brady.

»Schwer zu sagen. Der Zustand der Leiche legt die Vermutung nahe, dass der Todeszeitpunkt mit dem Zeitpunkt von Katies Verschwinden übereinstimmen könnte.«

Detective O’Connor runzelte die Stirn.

»Präziser geht es leider nicht«, fügte Lara hinzu. »Der Todeszeitpunkt kann nur genauer bestimmt werden, wenn der Leichnam innerhalb von Tagen gefunden wird. Handelt es sich um Wochen, wird es extrem schwierig.«

»Der Mörder könnte sie also irgendwo festgehalten und später getötet haben?«

»Sie wollen wissen, ob das Opfer transportiert wurde? Nun, eigentlich deutet nichts darauf hin, doch um Genaues sagen zu können, müssen wir die Ergebnisse der Spurensicherung abwarten.«

»Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Brady.

»Einige Indizien weisen darauf hin«, sagte Lara. »Allein die Tatsache, dass ihr der Slip und die Hose ausgezogen wurden, legt die Vermutung nahe, aber festlegen möchte ich mich nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Frank.

»Bei der Zersetzung eines Leichnams schwillt der Genitalbereich stark an.« Die Männer wandten den Blick ab. Lara fuhr fort: »Dann kann es in diesem Bereich zu Rissen kommen, wie es hier geschehen ist. Dadurch werden die Spuren verwischt. Unsere einzige Hoffnung basiert auf den Laboruntersuchungen des Vaginal-und Analabstrichs. Hat der Angreifer jedoch ein Kondom benutzt, werden wir nichts finden.«

»Was können Sie uns zum Fundort sagen? Warum war der Oberkörper der Toten mit Blättern und Ästen bedeckt?«, fragte O’Connor.

»Meine Arbeit beschränkt sich auf das, was ich vom Leichnam sehe«, sagte Lara. »Um Antworten auf andere Fragen zu bekommen, müssen Sie einen Profiler zu Rate ziehen.«

»So etwas möchte ich nie mehr hören, solange ich lebe«, sagte Joe. Seine Hände streichelten sanft über Annas Gesicht, die neben ihm auf der Couch lag. Sie wusste, was er meinte: den erstickten Schrei aus Shauns Kehle, als die Todesnachricht eingetroffen war. Sie waren die ganze Nacht bei Shaun geblieben, bis er schließlich eingeschlafen war. Seitdem war der Junge nicht zu ihnen heruntergekommen.

Joe hielt Anna in den Armen, bis ihre Lider schwer wurden und ihr Atem langsamer ging. Dann küsste er sie auf die Stirn, schob ihr vorsichtig ein Kissen unter den Kopf und ließ sie allein. Bevor er leise aus dem Haus schlich und in den Wald fuhr, griff er rasch in die Kommode neben der Eingangstür und zog die Taschenlampe heraus.

Der rothaarige Oran Butler hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und die Füße auf den Couchtisch gelegt. Von einem Teller schaufelte er sich gebackene Bohnen in den Mund. Richie kam aus der Küche.

»Du bist ein Chaot, Butler«, schimpfte er. »Hier sieht’s aus wie in ’nem Saustall. Könntest du nicht wenigstens …«

Oran hob eine Hand, um Richie zu unterbrechen. »Ich bin todmüde. Fang nicht schon wieder an.«

Sie hatten gemeinsam ihre Ausbildung bei der Polizei absolviert und teilten sich nun eine Wohnung in der Waterford Road, zehn Autominuten vom Dorf entfernt. Oran arbeitete mit fünf Kollegen im Drogendezernat in Waterford.

»Was macht die Arbeit?«, fragte Richie.

»Immer dasselbe. Wir versuchen, die Hurensöhne zur Strecke zu bringen. Freitag in einer Woche holen wir zum großen Schlag aus und machen eine Razzia in einem Teppichlager im Industriegebiet Carroll. Ein Überraschungsangriff. O’Connor macht sich fast in die Hose. Dabei könnte es seine große Stunde sein.«

Oran riss eine Bierdose auf und blickte auf Richies Glas. »Mineralwasser. Wie traurig.«

»Halt die Klappe, Feuermelder«, sagte Richie.

»Sehr originell«, sagte Oran. »Kannst mich auch gleich ›Sommersprosse‹ nennen, wenn du schon dabei bist.« Er trank einen Schluck aus der Dose, grinste und hielt sie Richie hin. »Auch einen Schluck?«

Joe hätte den Weg noch ein Stück weiter fahren und dann zu Fuß zur Fundstelle des Leichnams gehen können, befürchtete jedoch, dass irgendetwas seiner Aufmerksamkeit entgehen könnte. Die Batterien der Taschenlampe waren fast leer. Nur ein schwacher Lichtstrahl wies ihm den Weg. Als Joe dichtes, hohes Gestrüpp überwinden musste, fragte er sich, wie der Täter es geschafft hatte, Katie – ob tot oder lebendig – in dieses Unterholz zu schleppen.

Fünfzehn Minuten später sah er die zerfetzten Überreste des blau-weißen Absperrbandes an einem Baum flattern; zwanzig Meter weiter hing noch ein Stück an einem Baumstamm. Joe blickte sich aufmerksam um, ließ den blassen Lichtstrahl der Taschenlampe über die Erde gleiten und suchte die Stelle, wo die Leiche gelegen hatte. Langsam ging Joe dorthin, legte die Taschenlampe neben sich auf die Erde und hockte sich hin. Er zog einen Stift aus der Jacke und wühlte damit in den Blättern auf dem Waldboden. Ein winziger Fund erregte seine Aufmerksamkeit. Er nahm ihn behutsam mit Daumen und Zeigefinger auf und hielt ihn ins Licht der Taschenlampe. Es handelte sich um einen papierdünnen, fünf Millimeter langen, rotbraunen Zylinder, der an einem Ende spitz zulief und am anderen Ende abgebrochen war.

Joe wusste, was es war, aber nicht, was es zu bedeuten hatte.


14. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1984


»Aus den Augen, aus dem Sinn!«, rief Onkel Bill lachend, als er Duke sah, der auf der Veranda hinter dem Haus stand und nach ihm Ausschau hielt.

Duke blickte sich um und suchte nach dem Besitzer der Stimme.

»Hier bin ich! Hier oben!« Bill winkte mit beiden Armen.

»Hey, du hast mich reingelegt«, sagte Duke lächelnd. »Neuer Tarnanzug?«

»Ja«, sagte Bill. »Die alten Sachen waren ausgeblichen. Und es geht ja nicht an, dass das Rotwild mich sofort sieht.« Er schlug mit der Hand auf das Holz. »Und ich habe einen neuen Hochsitz«, sagte er. »Hoch und prächtig.« Er lachte. »Sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.«

»Hast du schon Pläne?«, fragte Duke.

»Ja. Ich fahre mehrmals die Woche nach Uvalde runter, um alles für die Eröffnung der Jagdsaison vorzubereiten.«

Er kletterte vom Hochsitz herunter und klopfte Duke auf den Rücken.

»Ich muss dafür sorgen, dass alles in Ordnung ist, bevor die Jagdsaison beginnt. Wie geht es deiner Mom?«

Duke wusste, dass Onkel Bill nicht gut mit seiner Mutter auskam.

»Der geht’s prima.«

»Freut mich«, sagte Bill und betrachtete seinen Bogen.

»Könntest du mir beibringen, mit einem Bogen zu schießen?«, fragte Duke. Bill hob den Blick.

»Im Ernst?«

»Klar. Oder bin ich nicht alt genug?«

»Doch, doch. Solange du richtig zuhören und einen Bogen halten kannst und es nicht gefährlich für dich wird.«

Duke salutierte. »Ja, Sir.«

»Okay. Dann zeige ich dir zuerst mal, wie man den Bogen halten muss. Das ist ein Compound-Bogen. Ein Prachtstück. Es steckt mehr Wucht hinter den Pfeilen, und es ist weniger Anstrengung nötig, den Bogen zu spannen. Okay, jetzt müssen wir erst mal herausfinden, mit welcher Hand du den Bogen am besten hältst.«

»Mit dieser Hand schreibe ich«, sagte Duke und hielt die rechte hoch.

»Eigentlich ist es egal«, sagte Bill. »Es kommt auf die Augen an. Welches ist dein dominierendes Auge?«

»Was?« Duke blickte ihn fragend an.

»Okay. Such dir in der Ferne einen Gegenstand aus.«

»Wie wär’s mit der alten Mülltonne?«, fragte Duke.

»Sehr gut. Jetzt zeigst du auf die Mülltonne und schließt das linke Auge. Okay? Dann schließt du das rechte Auge. Wenn du jetzt eines deiner Augen zumachst, scheint sich dein Finger zu einer Seite zu bewegen. Bei welchem Auge ist das so?«

»Beim rechten«, sagte Duke.

»Dann ist dein rechtes Auge dominierend, wie bei deinem Onkel Bill.«

»Was bedeutet das?«

»Dass du den Bogen mit der linken Hand festhältst und die Bogensehne mit der rechten zurückziehst. Und jetzt«, Bill legte Duke eine Hand auf die Schulter und drehte ihn zu den Bäumen um, »stellst du dich gerade hin und spreizt leicht die Beine. Stehst du bequem?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Nimm jetzt den Bogen.« Bill reichte Duke die Waffe und lachte, als der Junge unter dem Gewicht taumelte.

»Ganz schön schwer, was? Du solltest einen leichteren Bogen benutzen. Auf jeden Fall musst du den Pfeil an dieser Stelle mit der Nocke in die Bogensehne einspannen. Das heißt, du musst diese Seite des Pfeils hier in die Bogensehne spannen.« Er nahm Duke den Bogen aus der Hand und drückte die Nocke des Pfeils auf die Bogensehne. »Der Schaft sitzt hier.« Er zeigte auf eine Kerbe im Bogen. »Es ist besser, du schaust erst mal zu.«

»Okay«, murmelte Duke enttäuscht.

»Nun mach nicht so ein Gesicht. Ich bin doch nicht verrückt und lass einen Jungen mit einer so gefährlichen Waffe auf die Menschheit los.« Onkel Bill lächelte. »Jetzt musst du den Zeigefinger über dem Pfeil auf die Bogensehne legen. Den Mittel- und Ringfinger legst du darunter, aber du darfst die Nocke nicht berühren. Der Handrücken muss entspannt sein. Dann ziehst du den Pfeil ein kleines Stück zurück.«

Onkel Bill hob den Bogen, hielt ihn mit Daumen und Zeigefinger fest und nickte Duke zu, damit er sich alles genau anschaute.

»Jetzt streckst du den Arm mit dem Bogen aus und hebst den Wurfarm, wobei du den Ellbogen nach oben richten musst. Dann ziehst du den Arm zurück, bis die Hand an deiner Wange liegt. Beim Schießen musst du ganz ruhig stehen. Jetzt bewegst du das Visier, bis es genau auf der Mitte des Ziels liegt. Ich ziele auf den Baum ganz rechts, okay? Die Sehne, der Bogen und das Visier müssen eine gerade Linie bilden. Verstanden?«

»Ja«, sagte Duke.

»Gut.« Bill presste die Lippen zusammen. »Und … jetzt!« 

Der Pfeil sirrte schnurgerade durch die Luft und federte nach dem Einschlag von einer Seite auf die andere.

»Cool«, sagte Duke. Bill legte einen Arm um Dukes Schultern und drückte den Jungen an sich.

»Willst du es mal probieren?«

»Ja, Sir!«, erwiderte Duke freudestrahlend.

»Du musst immer nur an das Ziel denken«, sagte Bill. »Sei ganz ruhig und konzentrier dich. Denk nur an das Ziel und schau immer darauf. Du darfst es niemals aus den Augen verlieren.«

Duke taumelte wieder unter dem Gewicht des Bogens, doch er spreizte die Beine und schaffte es, das Gleichgewicht zu halten. Bill stand lächelnd hinter Duke, als der sich bemühte, den Bogen auf Schulterhöhe zu heben.

»Bei mir muss alles ein bisschen schneller gehen«, stieß Duke keuchend hervor, »weil ich den Bogen nicht so lange halten kann.«

Bill stieß ein dröhnendes Lachen aus. Er war angenehm überrascht, dass Duke alle Anweisungen so genau befolgte. Der Pfeil schlug kurz vor dem Ziel ein, aber nur, weil das Gewicht des Bogens Duke in letzter Sekunde nach vorn gezogen hatte. Duke stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Verdammt«, schimpfte er.

»Sei nicht so streng mit dir, Junge. Es lag nur daran, dass der Bogen zu schwer für dich war. Wenn ich dir einen eigenen Bogen gemacht habe, klappt es bestens.«

»Du machst mir einen eigenen Bogen?«, fragte Duke.

»Klar. Aber nur, wenn du mir versprichst, fleißig zu lernen, jeden Tag zur Schule zu gehen und nicht in der Bucht zu schwimmen, wenn du im Klassenzimmer sitzen solltest.«

Duke lächelte.

»Okay«, sagte Bill. »Jetzt ab mit dir. Ich hab noch zu tun.«


15.

 

Anna lag auf der Couch, als sie plötzlich die Augen aufriss und an die Decke starrte. Ihre Glieder waren völlig verspannt, ihre Lippen klebten aufeinander, und sie konnte sich nicht bewegen. Als es ihr schließlich gelang, eine Hand auf die Brust zu legen, spürte sie den schweißnassen Fleck auf ihrem T-Shirt. Ihr Herz klopfte laut. Verschwommene Bildfetzen geisterten durch ihren Kopf, bis die rasende Abfolge sich verlangsamte, sodass sie das ganze Ausmaß des Schreckens sah. Ihr Herz schlug noch schneller. Anna wusste, was es war: eine Schlafparalyse, wie sie in Stresszeiten auftrat. Meistens geschah es mitten in der Nacht, und dann vermied sie es, auf die Uhr zu schauen, aus Angst, bis zum Morgen wach zu liegen.

Sie starrte weiterhin an die Decke und kämpfte gegen die Panikattacke an, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Dann schloss sie die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen, doch es gelang ihr nicht. Nachdem die Sache mit Katie und Shaun geschehen war und die anderen Dinge, die sie belasteten, an die Oberfläche drangen, hatte Anna das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Als sie dann erfahren hatte, dass Katie ermordet worden war, schlugen ihre Gedanken entsetzliche Richtungen ein, und die Paranoia nahm beängstigend reale Züge an.

Anna ging ins Schlafzimmer. Joe lag mit dem Rücken auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

»Ich muss dir was sagen«, begann sie. »Ich glaube nicht, dass es von Belang ist, aber ich will kein Risiko eingehen.«

»Worum geht es?«, fragte Joe.

»Um John Miller.«

Joe runzelte die Stirn.

»Ich war nicht nur die acht Monate mit ihm zusammen, als ich damals zum College ging«, gestand Anna.

»Mir ist es egal, wie lange du mit ihm zusammen warst.«

»Es geht nicht darum, wie lange wir zusammen waren, sondern wann.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich war noch einmal mit ihm zusammen, als ich damals für kurze Zeit nach Irland zurückgekehrt bin.«

Allmählich begriff Joe.

»Als wir beide verlobt waren?«, fragte er und richtete sich auf.

»Ja«, gab Anna zu. Tränen traten ihr in die Augen. »In den zwei Wochen, als ich hier gewesen bin.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht. Er war da und … was soll ich sagen? Es ist lange her.«

»Und warum sagst du es mir jetzt?«, fragte Joe, obwohl er wusste, dass emotionale Traumata viele Menschen tief erschütterten und sie dazu brachten, ihr Inneres zu reinigen. Dunkle Geheimnisse drangen in schweren Zeiten rascher an die Oberfläche.

»Ich weiß es nicht«, sagte Anna. »Vielleicht … Ich weiß es nicht.«

»Das glaube ich einfach nicht.« Joe schüttelte den Kopf. »Hat er dir was getan?«

»Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm schlafen wolle …«

»Was?« Joe sprang wütend auf. »Und was hast du gesagt?«

»Was glaubst du wohl?«

»Ich weiß es nicht. Ja, vielleicht?«

»Joe, es ist lange her«, sagte sie noch einmal.

»Großartig. Dann ist es ja egal. ›Hör mal, ich habe mit einem anderen geschlafen, aber das ist fünf Jahre her, also tun wir einfach so, als wäre nichts geschehen‹«, sagte Joe spöttisch. Anna senkte den Blick.

»Es ist nicht so sehr von Bedeutung, wann du untreu warst, sondern dass du untreu warst und gelogen hast und dass ein Trottel auf dich wartete, der dich geheiratet hat, ohne die Wahrheit zu kennen. Findest du das fair? Hältst du das für eine gute Basis?«

»Bereust du, dass du mich geheiratet hast?«, fragte Anna.

»Jetzt dreh mir nicht das Wort im Mund herum. Du kennst die Antwort. Aber ich bin nicht bereit, einfach darüber hinwegzusehen. Ich war dir zwanzig Jahre lang treu, Anna. Und das können nicht viele Cops zu ihren Ehefrauen sagen. Wir haben es mit Nutten zu tun, die uns ihre Titten ins Gesicht drücken, und mit Nackttänzerinnen, die zu allem bereit sind, um eine Drogenrazzia zu verhindern, und dann gibt es Frauen, die schon scharf werden, wenn sie eine Uniform sehen.«

»Schön für dich!«, rief Anna. »Dann hast du wenigstens nicht mit einer Hure geschlafen!«

»Ich glaube schon«, erwiderte Joe.

Sie starrte ihn an. »Du Mistkerl.«

Joe packte sie am Arm, als sie an ihm vorbeiwollte, doch sie riss sich los.

Detective O’Connor stand vor Frank Deegan und etwa dreißig Polizisten, die in Waterford im Mordfall Katie Lawson ermittelten. »Okay, Leute. Hört zu. Bisher haben wir folgende Erkenntnisse: Der Todeszeitpunkt stimmt mit dem Zeitpunkt von Katies Verschwinden überein. Es könnte dennoch sein, dass sie vor ihrer Ermordung ein paar Tage festgehalten wurde. Die weit fortgeschrittene Verwesung der Leiche macht die Bestimmung des Todeszeitpunkts sehr schwierig, wie ihr alle wisst. Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Katie woanders getötet wurde und der Täter ihren Leichnam aus einem bestimmten Grund am Fundort abgelegt hat. Der Tod wurde entweder durch Strangulation oder durch Schläge auf den Schädel herbeigeführt, vermutlich mit einem Stein. Wir können auch eine Vergewaltigung nicht ausschließen. Dass dem Opfer Slip und Jeans ausgezogen wurden, deutet jedenfalls darauf hin. Am Tatort wurde kaum etwas gefunden, das uns bedeutsam erscheint. Hautpartikel und bisher nicht identifizierte Splitter, die wir im Schädel des Mädchens gefunden haben, wurden ans Labor geschickt. Wir werden die Ergebnisse umgehend bekommen. Vorerst setzen wir unsere Vernehmungen fort. Außerdem suchen wir nach Fahrzeugen, die in der Gegend um den Fundort der Leiche gesehen wurden. Und wir werden versuchen, weitere Zeugen zu finden, wobei uns die Medien helfen. Daneben kümmern wir uns um den Freund des Mädchens, Shaun Lucchesi. Wir wissen, dass sein Vater Joe, ein ehemaliger Detective aus New York, den Tatort in der vergangenen Nacht aufgesucht und möglicherweise Beweisstücke beseitigt hat, die wir bei unserer ersten Suche übersehen haben könnten.«

Aus der Stereoanlage des Wagens erklang ein Schmusesong von Gainsbourg. Joe stellte die Musik ab und fuhr ohne Ziel über die Straßen. Er verspürte Übelkeit und eine heftige Wut auf etwas, auf das er keinen Einfluss hatte – einen wilden, irrationalen Zorn, der an der Situation nichts änderte.

Anna hatte ihn betrogen.

Unerträgliche Gedanken und Bilder schossen ihm durch den Kopf. Joe war immer stolz auf seine Ehe gewesen, wo so viele Beziehungen in die Brüche gingen, während er nach Hause zu seiner hübschen Frau zurückkehren konnte, auf deren Liebe und Treue stets Verlass war. Jetzt aber standen sie genauso da wie die anderen: desillusioniert, betrogen, wütend, schuldig und verletzt.

Am Ende des Pfades, der zu Millers Obstplantage führte, hielt Joe hinter dichten Sträuchern, stellte die Sitzlehne zurück, legte den Kopf auf die Stütze und schloss die Augen. Plötzlich hörte er in einiger Entfernung jemanden husten. Er blickte auf und sah John Miller über den Pfad schlurfen. Dann blieb Miller stehen und klopfte mit zwei Fingern eine Zigarette aus einer Schachtel. Joe versuchte sich vorzustellen, wie dieser Mann vor siebzehn Jahren ausgesehen hatte, als Anna mit ihrem Verlobungsring am Finger für zwei Wochen nach Irland geflogen war. Sie war jung gewesen, gerade mal einundzwanzig. Joe hatte sie zum Flughafen gebracht und nach dem Abschied vor Schmerz geweint.

Und Anna war zu diesem John Miller geflogen!

Joe beobachtete, wie der Mann sich die Zigarette anzündete. John Miller war groß und breit, hatte im Lauf der Jahre aber mehr als vierzig Pfund zugenommen und seine einst athletische Figur verloren. Aus Miller war eine jämmerliche Gestalt in einer ausgebeulten grauen Hose, zerknittertem Hemd und billigen Schuhen geworden. Und das schmerzte fast noch mehr.

Katie hätte gegen einen so großen, schweren Mann keine Chance gehabt, auch wenn er körperlich nicht in Form war. Sein Gewicht allein reichte aus. Und John Miller war ein verbitterter Mann. Anna konnte er nicht haben, und darum hatte er sich vielleicht an einen Menschen herangemacht, der ihr nahe stand, ein junges Mädchen, das fast in dem Alter war wie Anna damals …

Miller musste nur eine Meile laufen, um den Verkehr von und nach Shore’s Rock zu beobachten. Und Katie hätte keinen Grund gehabt, ihm zu misstrauen. Vermutlich hätte der Kerl ihr sogar Leid getan.

Joe wartete, bis John Miller an den Sträuchern vorbei war; dann ließ er den Motor an und fuhr davon.

Anna trat aus dem Haus und ging den Weg hinunter, als sie die Hupe hörte. Ray stieg aus dem Lieferwagen und ging um den Wagen herum zur Hecktür.

»Hi, Ray«, sagte Anna.

»Hallo, Anna. Ich habe die Segmente mitgebracht und kann sie sofort in die Lücken einpassen, wo wir die verrosteten Stellen rausgeschnitten haben. Wie wär’s?«

»Das ist phantastisch«, freute Anna sich. »Würde es dir etwas ausmachen, die Segmente in den Leuchtturm zu bringen?«

»Kein Problem. Ich habe auch die Petroleumtanks mitgebracht, falls Sam sein Okay gibt.« Er senkte den Blick. »Ist alles in Ordnung? Du siehst nicht gut aus …«

»Alles in Ordnung«, sagte sie. »Es ist nur … heute Abend …«

»Ich weiß«, sagte Ray. »Es ist furchtbar. Ich kann es gar nicht glauben.« Er schlug mit der Hand gegen die Hecktür des Lieferwagens. »Na, dann will ich mal anfangen. Ich hoffe, es dauert nicht zu lange. Wir sehen uns dann in der Leichenhalle.«

»Es ist sonderbar«, sagte Anna. »Wenn ein Kind stirbt, nutzen die Leute jede Gelegenheit, um sich zu verabschieden. Sie sprechen Gebete, wenn der Leichnam zur Kirche gefahren wird, und beim Gottesdienst und am Grab und im Stillen für sich. Ich finde, das ist gut so.«

Joe kam zum Haus gefahren und parkte seinen Jeep hinter Rays Lieferwagen. Er stieg aus, grüßte Ray und Anna kurz, ging schnell an den beiden vorbei und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Er setzte sich an den Schreibtisch, schlug das Telefonbuch von Dublin auf und suchte die Nummer des Trinity College heraus.

»Abteilung für Zoologie, guten Tag«, sagte eine Frauenstimme.

»Guten Tag. Mein Name ist Joe Lucchesi. Könnten Sie mich bitte mit dem Fachbereich Entomologie verbinden?«, sagte Joe.

»Das Sekretariat ist zurzeit leider nicht besetzt, und unser Entomologe, Mr Columb, hält im Augenblick eine Vorlesung.«

»Könnte ich ihm eine Nachricht hinterlassen, damit er mich zurückruft?«

»Ja, sicher.«

Nachdem Joe aufgelegt hatte, schaute er auf die Uhr und warf kurz einen Blick in Shauns Zimmer, ehe er duschte und sich anzog. Joe hatte gerade einen Fuß auf den Toilettendeckel gestellt und rieb mit der Ecke eines weißen Handtuchs über seine schwarzen Lederschuhe, als Anna das Badezimmer betrat.

»O nein, nicht die Handtücher!«, sagte sie. »Unter dem Spülbecken liegen alte Lappen.«

Joe hob den Blick. Anna stiegen Tränen in die Augen. »Ich weiß nicht, wie Shaun das überstehen soll.«

»Mit unserer Hilfe«, stieß Joe mit zusammengepressten Zähnen hervor.

»Hör mal, es tut mir Leid …«

»Pssst.«

Frank stand mit Detective O’Connor vor dem Tor der Leichenhalle. O’Connor trug die rahmenlose Brille, die er an dem Tag getragen hatte, als Katies Leichnam gefunden worden war.

»Was ist mit Ihren Kontaktlinsen?«, fragte Frank.

»Die trage ich nicht mehr«, sagte O’Connor. »Sie haben ja gesehen, dass ich davon Augen wie ein Karnickel bekommen habe.« Er lachte humorlos auf. »Wissen Sie eigentlich, dass bei neunzig Prozent aller Straftaten, mit denen unsere Leute zu tun haben, Alkohol im Spiel ist? Alle Welt schimpft über das Trinken, aber viele Leute hindern ihre Kinder nicht daran, Alkohol zu konsumieren. Keiner will glauben, dass sein eigener Sprössling säuft. Es ist nicht zu fassen. Neulich hat Paul Woods ein junges Mädchen nach Hause gefahren. Es war zu betrunken, um aus dem Wagen zu steigen, geschweige denn, allein die paar Schritte zur Haustür zu gehen. Paul musste die Mutter holen. Die Frau wollte ihm zuerst nicht glauben, bis sie schließlich rauskam und ihre Tochter da liegen sah. Fünfzehn Jahre alt, betrunken bis zur Besinnungslosigkeit und in einem Minirock bis zum süßen Hintern. Hinzu kommt das Drogenproblem, was die Leute gar nicht realisieren. Ein Problem, um das meine Männer sich nicht kümmern können, weil sie die Kotze betrunkener Teenies von den Rücksitzen ihrer Wagen wischen müssen, während die organisierten Drogenringe ihren Stoff unter die Leute bringen. Wir stehen verdammt unter Druck. Wenn jetzt noch ein entlaufener Irrer hier herumläuft und junge Mädchen abschlachtet …«

»Wir tun, was wir können«, sagte Frank. Joe beobachtete Shaun, der zum Seiteneingang der Leichenhalle ging. Er war einen halben Kopf größer als die meisten seiner Freunde und sah in seinem neuen schwarzen Anzug im Vergleich zu den anderen Jungen beinahe schon erwachsen aus. Sie alle waren sichtlich erschüttert, sprachen kaum ein Wort und versuchten, mit ihrer Trauer fertig zu werden.

Joes Blick schweifte zu den Polizeibeamten, die vor dem Tor standen. Er fragte sich, wie das Verhältnis zwischen ihnen war. Der Detective aus Waterford redete auf Frank ein, der immer wieder höflich nickte. Richie schien sich neben den beiden älteren Kollegen unwohl zu fühlen. O’Connor beobachtete alle Personen, die die Leichenhalle betraten oder verließen.

»Was meinst du?«, fragte Anna und legte Joe eine Hand auf den Arm. »Wir könnten ein paar Jugendliche übers Wochenende einladen, um ihnen über die Trauer hinwegzuhelfen …«

Joe schüttelte stumm den Kopf. Seit heute Morgen hatte er Anna nicht mehr in die Augen geschaut. Er behandelte sie wie Luft. Nur Shaun zuliebe erlaubte er ihr heute, an seiner Seite zu sein – und wegen der Nachbarn, wenn er ehrlich zu sich selbst war. Und vielleicht auch, um John Miller eins auszuwischen.

Hässliche Bilder von Miller und Anna gingen ihm durch den Kopf. Er fragte sich, ob diese Sache wirklich eine so große Bedeutung hatte; immerhin war es fast zwanzig Jahre her. Doch er wusste, dass seine Liebe zu Anna es ihm unmöglich machte, einfach über diese Affäre hinwegzusehen.

Joe fröstelte. Er spürte Annas Blick auf sich ruhen. Sein Kopf dröhnte. Die Schmerzen im Kiefer hatten sich in ein rhythmisches Pochen verwandelt.

Martha Lawson saß in der Leichenhalle vor dem Sarg ihres einzigen Kindes, als der Trauergesang einsetzte.

»Heilige Maria voller Gnaden, der Herr ist mit dir, gesegnet seiest du …« Ältere Frauen ließen Rosenkränze durch ihre Finger gleiten und sprachen mit gesenkten Köpfen ihre tröstenden Gebete. Gruppen verstörter Jugendlicher in grauen Schuluniformen murmelten jene Verse mit, die sie kannten, denn seltsamerweise tröstete sie dieses Ritual. Immer wieder glitten ihre Blicke zu dem Eichensarg, der auf der anderen Seite der Halle stand und in bedrückender Endgültigkeit geschlossen war.

Mit aschfahler Miene und trüben, ausdruckslosen Augen lehnte Martha Lawson an der Schulter ihrer Schwester Jean. Sie glaubte an die Worte des Rosenkranzes, die sie sprach, weil sie an Gott glaubte, an die Gebete und an die Güte der Menschen. Kein Mörder würde ihren Glauben erschüttern. Dennoch konnte sie es nicht begreifen. Sie wusste nicht, warum sie innerhalb von acht Jahren zum zweiten Mal hier saß, und wieder als die Haupttrauernde. Zuerst hatte sie ihren Ehemann durch Krebs verloren, und jetzt war ihre Tochter einem Mord zum Opfer gefallen. Sie starrte auf den Sarg und konnte es nicht fassen, dass Katies geschändeter Leichnam in dieser Holzkiste lag.

Als die Gebete beendet waren, strömten die Menschen auf die Straße, wo ein Leichenwagen wartete, um den Sarg zur Kirche zu fahren. Pater Flynn, der alte Gemeindepfarrer, leierte lustlos seine Predigt herunter, ohne Wärme zu finden. Stattdessen waren seine Worte nichtssagend und hohl.

Martha tröstete sich mit dem Gedanken, dass am nächsten Tag ihr Vetter Michael aus Rom kommen würde, um die Messe zu lesen. Und Michael, ebenfalls Geistlicher, fand immer die richtigen Worte.

Auf dem Rasen vor dem Leuchtturm brannten lange Holzpfähle, die in einer Reihe aufgestellt waren. Brendan, der Fotograf, den die Vogue engagiert hatte, stand mit einem Belichtungsmesser davor.

Joe blickte Anna an.

»Ich konnte nichts machen«, sagte sie. »Brendan ist schon vor Wochen engagiert worden.«

»Ich weiß«, sagte Joe.

»Ich werde heute Abend da sein«, versprach Anna. Am nächsten Morgen kämpfte die aufgehende Sonne gegen Frühnebel und Kälte. Die Trauernden strömten in die kleine Kirche am Rande des Dorfes. Die Glocken läuteten, und die Kirchenbesucher erhoben sich, als Pater Michael mit zwei Messdienern vor die Trauergemeinde trat.

»Nehmt Platz«, sagte er ins Mikrofon, ließ den Blick über die Versammelten schweifen und begann mit ruhiger Stimme: »Im Angesicht dieser Tragödie möchten wir der Familie und den Freunden von Katie Lawson unser Mitgefühl bekunden. Aber noch wichtiger ist, dass wir sie ermutigen. Wir können Menschen in ihrem Glauben bestärken, stark füreinander und stark für Katie zu sein. Das wäre ihr Wunsch gewesen. Ich weiß, dass die Lieder, die ihr Freund Shaun und ihre Schulfreunde ausgewählt haben, bejahende Lieder sind, Lieder der Hoffnung und der Ermutigung.

Es gibt viele Gründe, warum wir uns heute hier versammelt haben. Wir möchten unsere Liebe zu Katie bekunden und unseren Wunsch zum Ausdruck bringen, Martha, ihre Familie und Shaun zu unterstützen. Wir möchten unserem Glauben und unserer Hoffnung Ausdruck verleihen. Wir sind aber auch hier, weil keiner von uns begreifen kann, was geschehen ist. Wie kann ein sechzehnjähriges Mädchen, das voller Lebensfreude war, das so viel zu geben hatte und so viel gab, auf eine so schreckliche Weise von uns genommen werden? Wie viel Hass muss im Herzen eines Menschen schwelen, um ein so grausames Verbrechen zu begehen?«

Er verstummte. Die einzigen Geräusche, die in der Stille zu hören waren, stammten von den Journalisten in den hinteren Reihen, die sich eifrig Notizen machten.

»Vielleicht werden wir es niemals erfahren«, fuhr Michael fort, und einige Blicke wandten sich Frank Deegan und Richie Bates zu. »Aber wir wissen, dass wir dem Hass keinen Einlass in unsere Herzen gewähren dürfen. Denn der Hass lässt uns leiden. Unsere Herzen aber sollen von Liebe und Güte erfüllt sein, so wie Katies Herz es war.«

Joe, der die anderen Sargträger an Größe überragte, krümmte den Rücken, damit alle sechs Männer ihre Arme gerade auf die Schultern des anderen legen und den Sarg aus der Kirche tragen konnten. Der Trauerzug schritt hinterher, angeführt von Martha, die auch als Erste vor die Grube trat, in die der Sarg dann hinuntergelassen wurde.

Schließlich stand auch Shaun vor dem Grab. Es gelang ihm nicht, zwischen dem Menschen, den er geliebt hatte, und dem, was hier geschah, eine Verbindung herzustellen. Dass Katies Körper nun kalt und leblos in dem Erdloch lag, war ein Gedanke, den der Junge nicht verarbeiten konnte.

Er kämpfte gegen die Tränen an, als er mit zitternder Hand eine weiße Rose auf den geschliffenen Deckel des Sarges warf.

Nach der Beerdigung versammelten sich die meisten Trauergäste in Martha Lawsons Haus. Schon am frühen Morgen hatten Nachbarn einen Imbiss und Getränke vorbereitet.

Mit Teetassen und Sandwiches in den Händen standen Richie und Frank in einer Ecke der Eingangshalle.

»Dürfte ich kurz stören?«, fragte Joe.

»Worum geht’s denn?«, erwiderte Frank, ohne den Blick zu heben.

»Ich möchte euch kurz erklären, was ich meine«, sagte Joe und zog eine Karte hervor. Als er seine Theorie über Mae Millers Aussage vorgebracht hatte, fragte Richie: »Woher wissen Sie, dass die anderen Nachbarn nichts gehört haben?«

»Weil ich da gewesen bin und sie gefragt habe«, erwiderte Joe.

»Sie sollten sich aus unseren Ermittlungen heraushalten!«, sagte Richie wütend, senkte dann aber rasch die Stimme. »Es steht fest, dass Katie den Friedhof nicht aufgesucht hat, dass sie auf ihrem üblichen Heimweg an Mae Millers Haus vorbeikam und dass dann ihre Leiche, unter Laub begraben, auf Ihrem verdammten Grundstück wieder auftauchte!«

»Der Wald ist öffentliches Gelände, Sie verbohrtes kleines Arschloch«, sagte Joe, schüttelte den Kopf und ging davon. Richie schäumte vor Wut. Bevor es zu Handgreiflichkeiten kommen konnte, griff Frank ein. »Entspann dich, Richie.«

»Wie habe ich das denn zu verstehen?«

»Du drehst immer gleich durch. Das darf dir in unserem Job nicht passieren. Nächstes Jahr gehe ich in Rente, und ich will nicht, dass die Stimmung im Dorf sich in meinen letzten Dienstmonaten aufheizt.«

»Ja, du bist bald weg. Aber dann bin ich immer noch hier. Meine Arbeit bedeutet mir sehr viel, und ich will nicht, dass ein ungelöster Fall auf meinen Schultern lastet. Mit diesem verdammten Lucchesi und seinem Sohn stimmt was nicht, so wahr ich hier stehe.«

»Wo du stehst, Richie, wurde soeben ein junges Mädchen beerdigt. Denk daran und reiß dich zusammen.« Frank trank einen Schluck Tee. »Auch wenn du Joe Lucchesi nicht über den Weg traust, müssen wir unseren Job vernünftig machen. Und noch etwas. Mir ist es lieber, mit einem ungelösten Fall zu leben, als mein Gewissen mit einer falschen Verurteilung zu belasten. Die Ermittlungen werden von Waterford aus geleitet. Deine weitere Karriere bleibt davon unberührt.«

»Aber …«

»Hör mir zu. Du musst lernen, geduldig zu sein. Du kannst die Leute nicht ständig vor den Kopf stoßen. Vergiss nicht, dass schon unser Job nicht gerade die ideale Basis für ein gutes Verhältnis mit der Bevölkerung ist. Außerdem haben die Leute nicht mehr so viel Respekt wie früher. Als ich in Templemore meine Ausbildung gemacht habe, hat einer der Detectives gesagt: ›Wenn du die Straße runtergehst und an jeden Wagen einen Strafzettel steckst, hält die ganze Stadt dich für einen Scheißkerl. Wenn du die Straße runtergehst und keinen Strafzettel verteilst, hält die ganze Stadt dich ebenfalls für einen Scheißkerl.‹ Es liegt an uns, allen zu zeigen, dass wir keine Penner sind. Ich habe mich immer um ein gutes Verhältnis zu den Leuten bemüht, und ich bin stolz darauf.«

Anna stieg die Treppe zu Shauns Zimmer hinunter. Er lag in Jeans und einem Baseball-Shirt auf dem Bett; seine Füße ragten über den Bettrand hinaus. Seine Wangen waren von der Hitze gerötet. Mit dem ausgestreckten Arm auf dem Kissen lag er in derselben Haltung auf dem Bett, die er schon als Kind bevorzugt hatte.

Plötzlich erwachte er aus einem unruhigen Schlummer und schaute Anna an. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, wie schrecklich das Erwachen für ihn war, denn mit dem Erwachen stürmte die grausame Wirklichkeit wieder auf ihn ein. Shauns Miene erstarrte. Er lehnte sich ans Kopfteil des Bettes, zog die Knie an die Brust und weinte.

Die Trauer ihres Sohnes machte Anna tief betroffen. Sie setzte sich neben ihn und nahm ihn in die Arme. Sein Schluchzen brach ihr das Herz. Sie wiegte ihn schweigend in den Armen, denn Worte des Trostes fand sie nicht. Ein sechzehnjähriges Mädchen war brutal ermordet worden. Mit diesem Drama war keine Erlösung, keine spirituelle Erkenntnis verbunden, nur Schmerz und Leid.

»Ich liebe dich«, flüsterte Anna in Shauns feuchtes Haar. »Dad und ich lieben dich sehr.«

Nach einer Weile beruhigte Shaun sich ein wenig. »Ich kann es nicht begreifen«, sagte er. »Warum gerade Katie? Sie hatte keinem was getan. Sie war …« Er brach wieder in Tränen aus. Anna hielt ihn in den Armen und streichelte ihm übers Haar, bis er schließlich wieder eingeschlafen war. Dann schob sie ihm behutsam ein Kissen unter den Kopf und ließ ihn allein.

Es war fast Mitternacht, doch im Danaher’s herrschte noch immer Hochbetrieb.

»’n Abend, Ray«, sagte ein neuer Gast, der gerade in die Kneipe kam, »da draußen steht ein Bursche, der will, dass du deinen Wagen umparkst.«

»Okay.« Ray zog seine Autoschlüssel aus der Tasche und verließ die Kneipe. Neben seinem Wagen stand ein blonder Mann. Sein Haar war auf dem Scheitel kurz geschnitten, im Nacken jedoch lang.

»Ist das Ihr Wagen?«, fragte der Mann.

»Ja«, sagte Ray. »Was dagegen?«

»Dann fahren Sie ihn mal schleunigst weg.«

»Wieso die Eile, Kumpel?«, fragte Ray verärgert, stieg ein und betrachtete die eigenwillige Frisur des Mannes. »Geht’s um deinen Friseurtermin?«

»Fahren Sie Ihren Scheißwagen weg!«, schnaubte der Mann. Die Hände in den Taschen vergraben, trat er von einem Fuß auf den anderen.

Ray setzte zurück, sodass der Fremde mit seinem Van losfahren konnte, und wollte wieder in die Kneipe, als er plötzlich eine Hand auf der Schulter spürte, die ihn herumriss. Die beiden Männer funkelten einander wütend an. Ray hob die Faust, wurde von dem Blonden aber nach hinten gestoßen. Er wollte sich an der Jacke des Mannes festkrallen, um das Gleichgewicht zu wahren, doch es war zu spät. Ray stürzte zu Boden, während der Mann in seinen Van sprang und davonraste.

Wütend richtete Ray sich auf. Plötzlich fiel ihm etwas ins Auge: ein goldener Schimmer auf dem schwarzen Asphalt.

Joe stand mit einem frisch gezapften Bier an der Theke, als Ray zurück in die Kneipe kam.

»Was war los?«, fragte Joe. »Du siehst ja ganz zerrupft aus.«

»Irgendein Komiker auf dem Parkplatz ist durchgedreht«, sagte Ray. »Kariertes Hemd, hautenge Jeans, Stiefel. Der Kerl hat mir eins verpasst, weil ich über seine Frisur gelästert habe. Sieh mal, was der Typ verloren hat.« Ray legte etwas auf die Theke.

Joe starrte fassungslos darauf. Dann ergriff er den kleinen Gegenstand und eilte zur Tür, obwohl er wusste, dass es zu spät war; der Fremde war bereits verschwunden. Vor der Eingangstür blieb Joe stehen und hielt den Gegenstand ins Licht der Lampe auf der Veranda. Er sah die vertrauten Umrisse, die goldbraune Farbe, die Schwingen und das Gefieder des Wüstenbussards im Flug. Joe eilte in sein Arbeitszimmer, setzte sich an seinen Schreibtisch, ging ins Internet und gab in die Google-Suchmaschine verschiedene Begriffe ein: Bussard, Anstecknadel, Gold. Die Treffer waren völlig nichtssagend. Joe versuchte es noch einmal, jetzt mit den Begriffen: braun, gold, Harris Hawk, Anstecknadel. Wieder waren die Ergebnisse unbrauchbar. Joe versuchte sein Glück mit allgemeineren Angaben wie Texas, Raubvögel, Abzeichen, Anstecknadel und weiteren Begriffen und stieß auf die Website eines Mannes namens Larry: larryliebtwildparks.com. Zwei Farbfotos waren zu sehen. Das erste zeigte vier Männer Anfang fünfzig in Tarnanzügen, an deren Hälsen Kameras und Ferngläser baumelten. Joe las die Bildunterzeile.

Ich, Dick, Bobby und Jimmy, Nueces County, Texas, wo wir den ersten Steinadler der Saison gesehen haben (Ja, Sie haben ganz richtig gelesen). 

Joe scrollte zum zweiten Bild, das dieselben vier Männer zeigte.

Ich, Dick, Bobby und Jimmy aufgespießt (haha!). Heute haben wir diese Anstecknadeln einer limitierten Edition für nur 10 Dollar an einem Stand gekauft! 

Joes Herz schlug schneller, als er die Anstecknadeln genauer betrachtete. Dann musterte er die Gesichter der Männer. Dem Jahr nach zu urteilen, als die Fotos gemacht worden waren, mussten die Männer inzwischen Ende sechzig sein.

Abgesehen von Larry und seinen Freunden aus dem Wildpark hatten mindestens noch zwei andere Personen diese Anstecknadeln gekauft und seit fast zwanzig Jahren aufbewahrt. Donald Riggs war damals noch ein Junge gewesen. Warum hatte er eine dieser Anstecknadeln in der Hand gehabt, als er gestorben war? Und wer hatte die Anstecknadel vor Ed Danahers Kneipe verloren?

Joe griff nach dem Hörer und wählte Dannys Nummer.

»Tut mir Leid, wenn ich störe, Danny«, sagte er. »Du musst mir die Akte von Donald Riggs heraussuchen.«

»Was?«, fragte Danny irritiert.

»Der Mann, den ich damals im Bowne Park erschossen habe«, sagte Joe. »Die Explosion …«

»Ich weiß«, sagte Danny. »Ich frage mich nur, wozu du die Akte brauchst.«

»Ich muss wissen, mit wem er in Texas Kontakte hatte«, sagte Joe. »Und könntest du diese Anstecknadel mit dem Wüstenbussard heraussuchen?«

»Was ist eigentlich los?«, fragte Danny.

»Das sage ich dir, wenn ich es weiß. Bis bald.«

Joe legte auf und blieb noch einen Moment im Halbdunkel sitzen, ehe er die Treppe hinaufstieg und zum Gästezimmer ging.


16. FRONLEICHNAM

 

Texas, 1985


Eine rote Fahne flatterte zwischen zwei Holzpfählen am Eingang des Hazel Bazemore County Park:

Willkommen im Wildpark. 

»Ob das der Renner ist?«, flüsterte Duke.

»Keine Ahnung«, murmelte Donnie.

»Was habt ihr zu flüstern?«, fragte Onkel Bill.

»Nichts«, sagte Duke. Er sah sich um. »Gefällt mir gut hier.«

»Es wird euch Spaß machen«, sagte Bill und drückte der Kassiererin am Eingang ein paar Geldscheine in die Hand. »Hier kriegt ihr fast alles zu sehen, was Texas an wild lebenden Tieren zu bieten hat.«

Lachende Kinder rannten umher und konnten von ihren Eltern nur mühsam gebändigt werden. Zwei Mitarbeiter des Parks – der eine in einem Eichhörnchenkostüm, der andere als Eule ausstaffiert – winkten und verteilten grüne Luftballons. Auf den Verkaufsständen lagen Bücher, Spielzeug und Informationsmaterial über wild lebende Tiere in Texas. Ein Porträtfotograf in cremefarbener Weste lief durch die Menge und machte Schnappschüsse.

Mit ihren Ferngläsern, den Kameras und den Taschen über den Schultern sahen die vier Männer in den Tarnanzügen wie Kriegsberichterstatter aus.

»Gute Idee«, sagte einer von ihnen und winkte den Fotografen heran. »Ein Schnappschuss von uns allen wäre nicht übel. Schließlich ist heute ein besonderer Tag. Immerhin haben wir ein paar Hundert verschiedene Vögel gesehen.«

Der Fotograf trat zurück, bis er die richtige Entfernung für die Aufnahme gefunden hatte. Ein Klicken, und der Augenblick war verewigt.

»Wollt ihr auch ein Foto, Jungs?«, fragte Onkel Bill.

»Nee.« Donnie strich sich über seine vernarbte Wange.

»Nee«, sagte Duke.

»Okay, vielleicht finden wir ein anderes Andenken an unseren großen Tag«, sagte Onkel Bill.

»Seht mal«, rief Donnie und zeigte auf einen kleinen Verkaufsstand.

»Sucht euch was aus«, sagte Onkel Bill. »Hier habt ihr ein paar Dollar.«

Eine ältere Frau stand hinter dem Stand und mischte eine Hand voll schwarzer Gummiringe, als würde sie Karten spielen. In drei Reihen, die treppenförmig hinter ihr angeordnet waren, lagen kleine Preise auf umgedrehten Tellern. Die Frau schaute die beiden Jungen an.

»Ihr müsst nur einen der Ringe über den Preis und den Teller werfen, auf dem er steht, dann gehört er euch.«

»Das wissen wir«, sagte Duke.

»Fünf Ringe, ein Dollar.«

Duke gab ihr zwei Dollar. Sein Blick glitt über die Ringe. Er sah eine silberne Digitaluhr mit einem blinkenden roten Zifferblatt und zeigte darauf.

»Die gehört schon so gut wie mir«, sagte er großspurig zu Donnie. Die Frau kicherte. Duke starrte sie finster an und hob die rechte Hand.

»Genau so, als wenn man Steine übers Wasser hüpfen lässt«, sagte er zu Donnie. »Ein Kinderspiel.« Er fasste die Uhr ins Auge, krümmte das Handgelenk und warf. Der Ring landete zu hoch und prallte von der höheren Stufe ab. Duke scharrte mit den Füßen und presste die Hüfte gegen die Theke, um sich möglichst weit vorbeugen zu können. Dann warf er die restlichen Ringe, doch keiner seiner Würfe war ein Treffer.

»Das ist Betrug«, schimpfte er.

»Pass auf, was du sagst, Junge«, erwiderte die alte Frau zornig.

Duke kletterte über den Verkaufsstand. Die Frau wich entsetzt zurück und hob eine Hand, um sich den Jungen vom Leib zu halten. Duke schlug die Hand der Frau wütend zur Seite.

»Blöde Schlampe«, zischte er. »Untersteh dich, mich anzurühren.«

»Es ist drei Uhr«, sagte Onkel Bill. Er legte den Jungen die Hände auf die Schultern und zeigte auf ein niedriges Podium, auf dem ein großer dünner Mann in beigefarbener Kleidung stand und über ein dreieckiges Schild auf seinem Holztisch strich.

Bill, Duke und Donnie gesellten sich zu der Menge, die sich vor dem Tisch des Mannes gebildet hatte.

Der Mann klopfte auf ein kleines Mikrofon. »Tag, Leute«, sagte er. »Mein Name ist Len, und ich bin heute hier, um über den Wüstenbussard zu sprechen, einen in Nordamerika beheimateten Greifvogel.«

Onkel Bill nickte Duke lächelnd zu.

»Die wichtigsten Dinge zuerst«, sagte Len. »Der wissenschaftliche Name des Wüstenbussards ist Parabuteo unicinctus. Er ist ein Gleit- und Schwebeflieger, der in der Wildnis von Arizona und Mexiko bis hinunter nach Chile und Argentinien vorkommt. Ein Wüstenbussard ist mittelgroß und wiegt zwischen anderthalb und zweieinhalb Pfund. Das Weibchen ist größer und kräftiger als das Männchen.« Er ließ den Blick über die Gesichter seiner Zuhörer schweifen. »Man könnte sagen, diese Bussarde sind Wölfe mit Schwingen. Weiß jemand, was ich damit meine?«

Duke wusste es, doch er schwieg. Seine Augen strahlten.

»Das heißt«, sagte Len, als keine Antwort kam, »dass der Wüstenbussard gemeinsam jagt, so wie Wölfe oder Löwen. Das ist bei Greifvögeln äußerst selten. Zwei, drei oder mehr Bussarde arbeiten zusammen, wenn sie ihre Beute schlagen. Sie greifen mit militärischer Präzision an, wobei sie ganz genau wissen, was sie tun. Zuerst überfliegen sie das gesamte Gebiet, um ihre Beute ausfindig zu machen. Anschließend entscheiden sie sich für eine der verschiedenen Strategien, die es ihnen ermöglichen, ihre Beute mit vereinten Kräften zu schlagen. Zum Beispiel kann einer der Vögel die Beute aufscheuchen, um sich dann mit einem oder mehreren Partnern abzuwechseln und das Beutetier so lange zu jagen, bis es geschwächt und erschöpft ist, sodass einer der Vögel es ohne Mühe töten kann. Das Opfer hat keine Chance. Die Wüstenbussarde können mit ihren Krallen blitzschnell töten. Sie lassen die Beute erst wieder los, wenn sie sich nicht mehr bewegt. Denken Sie daran, dass der Wüstenbussard ein Raubvogel ist. Er kann eine Maus aus einer Meile Entfernung erspähen, wenn sie sich bewegt. Und er hat ein drittes Augenlid, das sich beim schnellen Flug über das Auge legt, um es vor Verletzungen zu schützen.«

Dukes Aufmerksamkeit war ganz und gar auf den dünnen, gebeugten Mann gerichtet, der seine Worte mit Handbewegungen untermalte.

»Sie werden kaum einen Vogel finden, der im Flug eleganter und majestätischer aussieht als der Wüstenbussard. Leider reden viele Falkner nur über die Anzahl der von ihren Vögeln geschlagenen Beutetiere. Aber darum geht es bei der Falknerei nicht ausschließlich. Für den Wüstenbussard und andere Greifvögel gehört das Töten zum Überleben.«

Nachdem Onkel Bill und die Jungen sich den Vortrag bis zu Ende angehört hatten, schlenderten sie davon.

»Erstaunlich, was?«, sagte Duke.

»Ja«, meinte Donnie.

»Tolle Sache, wie diese Bussarde zusammenarbeiten.«

»Wie ein richtiges Team.«

»Das könnten wir auch.«

»Aber wir sind doch schon ein Team.«

»Ja«, sagte Duke, »aber wir könnten viel mehr daraus machen. Wir könnten wie die Bussarde zusammenarbeiten und uns gegenseitig helfen, dass der jeweils andere kriegt, was er haben will.«

»Wie meinst du das?«

»Na, gemeinsam könnten wir fast alles bekommen, was man allein niemals kriegt. Erinnerst du dich, als wir die Bussarde zum ersten Mal gesehen haben? Als sie ihre Beute geschlagen haben?«

»Ja, aber das tun sie nur, um zu überleben«, sagte Donnie.

»Überleben – so ein Scheiß. Ich habe immer nur gekämpft, um zu überleben. Es wird Zeit, dass wir uns nehmen, was uns zusteht.«

Onkel Bills Blick glitt über die Auslage eines Verkaufsstandes, an dem Anstecknadeln angeboten wurden.

Bill nahm eine der Nadeln in die Hand. Duke und Donnie kamen an seine Seite.

»Ist das ein Wüstenbussard?«, fragte Bill und blinzelte in der blendenden Sonne auf die Anstecknadel.

»Ja«, sagte der alte Verkäufer.

»Wie viel kostet eine Nadel?«

»Zehn Dollar.«

Bill zog seine Brieftasche hervor und legte einen Zwanziger auf die Theke. »Ich nehme zwei.«

Der Mann beugte sich über die Auslage.

»Die da«, sagte Bill und zeigte auf die Anstecknadeln, die er haben wollte. »Die braun-goldenen.«

In der Dunkelheit saßen Duke und Donnie an der Bucht. Donnie streckte die Hand aus. Die Anstecknadel schimmerte im Licht der Taschenlampe, die neben den beiden Jungen lag.

»Mach eine Faust«, sagte Duke, umklammerte Donnies Hand und drückte fest zu, bis die Nadel sich ins Fleisch bohrte und sein Freund einen leisen Schrei ausstieß.

»Jetzt ich«, sagte Duke und umklammerte seine eigene Anstecknadel. Donnie drückte Dukes Faust zusammen, bis Duke nickte. Sie öffneten ihre Fäuste und sahen die drei Einstiche an den Stellen, wo der Schnabel und die Schwingen des Vogels die Haut durchbohrt hatten. Sie zogen die Anstecknadeln heraus und pressten ihre blutigen Hände gegeneinander.

»Treu bis in den Tod«, gelobte Duke.

»Treu bis in den Tod«, gelobte Donnie.
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Joe beobachtete Anna von der Tür aus. Sie stand im Wohnzimmer vor einem großen, flachen Paket, das in mehrere Bogen Packpapier eingewickelt war und am Sofa lehnte. Anna setzte ein Knie auf eines der Kissen, riss das Papier auf und enthüllte ein Acrylbild mit kunstvollem Rahmen. Es war ein weißes Gemälde mit einem breiten, grob strukturierten Pinselstrich in blaugrünem Farbton auf der rechten Seite. Als Anna das Bild ausgepackt hatte, stand sie lächelnd auf und zuckte erschrocken zusammen, als sie plötzlich Joe hinter sich bemerkte. Er kam zu ihr und entfernte ein Stückchen Packpapier, das an einer Ecke haften geblieben war.

Ehe Anna sich versah, hatte er die Rechnung in der Hand und blickte darauf. »Von der Hobson Gallery«, murmelte er, schaute auf den Betrag und schüttelte den Kopf.

»Bitte sag mir, dass mir für das Bild nicht so viel vom Konto abgebucht wird.«

Anna schaute ihn an. »Doch.«

»Oje.«

»Ich habe es schon vor Wochen bestellt. Brendan kommt noch einmal her, um Fotos für Vogue Living zu machen, und ich brauchte einen Blickfang …«

»Ich brauche dies, ich brauche das«, äffte Joe sie nach.

»Du bist nicht kreativ«, sagte Anna wütend. »Du verstehst nichts von solchen Dingen.«

»Ich verstehe aber, was du tust. Ich liebe es sogar«, sagte er. »Und es gefällt mir, wie entschlossen du bist. Aber es wäre nett, wenn du nicht so entschlossen wärst, uns finanziell zu ruinieren.«

Joe ging davon. Über die Schulter sagte er: »Übrigens, das Bild gefällt mir.«

Shaun sah die drei Jungen, als er um die Ecke bog. Als er seinen Namen hörte, versteckte er sich rasch. Die Jungen unterhielten sich weiter.

»In den Staaten geht’s doch zu wie in ’nem Irrenhaus.«

»Genau. Wir sollten froh sein, dass der Typ nicht in ’nem Trenchcoat hierher gekommen ist und uns alle in der Schule abgeknallt hat.«

»Eh, verdammt, begreif doch! Diese Typen waren totale Loser.«

»Wer weiß? Vielleicht ist er verrückt. Die Stillen sind oft die Gefährlichsten.«

»So still ist er doch gar nicht. Eigentlich ist der Typ ganz normal.«

»Eben. Es sind immer die, von denen man es am wenigsten erwartet.«

»Genau.«

»Und sein Dad läuft rum und fragt die Leute aus. Richie flippt bald aus, weil sie Shauns Vater alles Mögliche erzählen und Richie dann kaum noch was sagen, weil sie keinen Bock haben, immer wieder dasselbe zu erzählen. Vielleicht sollte der Typ zu Hause mal genauer hingucken. Mr Lucchesi, meine ich.«

»Shaun hat auf keinen Fall was damit zu tun.«

»Wir werden sehen.«

Shaun wartete, bis die Jungen an ihm vorbei waren, und ging nach Hause.

»Tut mir wirklich Leid, dass ich dich wieder belästigen muss«, sagte Frank. »Aber man weiß nie, ob man nicht doch noch etwas findet, das bei den Ermittlungen helfen könnte.«

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei«, sagte Martha. »Katie war so verschlossen.«

Sie stieß die Tür zu Katies Zimmer auf. Es war ein feuchter, grauer Morgen, und im Zimmer war es fast dunkel. Beide hoben den Blick zu den leuchtenden Sternen an der Decke. Als Martha das Licht einschaltete, verschwand der Schimmer. Sie setzte sich aufs Bett und drückte sich ein Taschentuch auf die Nase.

Das mache ich jetzt schon seit Wochen, ging es ihr durch den Kopf. Herumsitzen und mir die Nase putzen, bis sie wund ist.

»Entschuldige, Frank«, sagte Martha und stand auf. »Ich träume mit offenen Augen.« Sie schloss leise die Tür hinter sich.

Frank sah sich in dem Zimmer um. Die Einrichtung und die pinkfarbene Tapete passten zu einem jungem Mädchen in Katies Alter. Von der Tapete war ein Stück abgerissen und als Notizzettel benutzt worden. Die Blumendecke auf dem Bett war verblichen. Neben dem Bett stand eine schlichte, moderne Lampe. Der ehemals braune Kleiderschrank war abgebeizt, weiß gestrichen und mit einem breiten, rosafarbenen Rand verziert worden. Frank sah nirgendwo Teddybären oder Puppen.

Er trat vor den Spiegel. Über den oberen Teil war ein Stück Stoff gespannt, an dem Fotos an kleinen Klammern hingen. Frank sah auf keinem dieser Bilder Katies Gesicht. Stattdessen sah er Ali, ein paar andere Mädchen aus dem Dorf, Shaun sowie ein kleines Mädchen im Zoo, das die Hand eines Mannes umklammerte und lächelnd zu ihm aufschaute. Als Frank das Bild aufmerksam betrachtete, erkannte er die kleine Katie mit ihrem Vater. Das Foto war ein paar Jahre vor seinem Tod aufgenommen worden.

In einer Schachtel auf der Frisierkommode lagen Haarklammern, Stirnbänder, Schminkutensilien und Modeschmuck. Frank drehte sich um, öffnete die Türen des Kleiderschranks und strich mit den Händen über die Sachen. Unten im Schrank sah er alte Schuhe und zwei alte Tennisschläger. In einer Seite klemmte der Umschlag einer übergroßen Grußkarte. Frank zog ihn aus dem Schlitz und legte ihn aufs Bett. Es war eine Geburtstagskarte, die mehrere Mädchen unterschrieben hatten. Die i-Punkte waren durch Herzen und Kreise ersetzt worden. Der Inhalt der Karte war vollkommen harmlos. Frank griff in den Umschlag und zog andere Karten und Briefe von Katies Freundinnen und von Shaun heraus, außerdem Geburtstagskarten, von denen einige noch aus Katies Kindheit stammten, und Grüße zum Valentinstag. Eine Valentinskarte steckte in einem rosa Umschlag, auf dem vorne ein Teddy mit einer Blume abgebildet war. Frank klappte die Karte auf. »Rosen sind rot, Veilchen sind blau, Zucker ist süß – und das bist du auch.« Es war die Schrift eines Kindes. Auf der linken Seite war ein großes Fragezeichen.

Frank wunderte sich, dass jemand ein so kitschiges Gedicht schrieb. Wie alt mochte die Karte sein? Er schaute auf den Umschlag. Der Stempel war vom letzten Jahr. Warum schickte ein Kind Katie eine Valentinskarte? Oder war es jemand, der bloß den Eindruck erwecken wollte, ein Kind zu sein? Aber wer sollte so etwas tun? Und aus welchem Grund? Das ergab keinen Sinn.

Frank schaute sich die anderen Karten an, ließ den Blick dann noch einmal durchs Zimmer schweifen und stieg die schmale Treppe hinunter. Martha, die im Wohnzimmer saß, sprang erwartungsvoll auf.

»Und?«, fragte sie.

Frank zeigte ihr die Karte. »Weißt du, von wem Katie diese Karte bekommen hat?«

Martha nahm sie Frank aus der Hand und lächelte. »Oh«, sagte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es wundert mich, dass sie diese Karte aufbewahrt hat. Sie ist von Petey Grant. Katie fand die Karte süß. Damals gab sie ihr ein wenig Auftrieb, obwohl sie wusste, dass es keine Bedeutung hatte. Darum hat sie mir diese Karte auch gezeigt, was sie normalerweise nie getan hat. Ich weiß noch, dass Katie sich amüsiert hat, weil Petey ein Fragezeichen auf die Karte gemalt hatte, denn seine Handschrift kennt jeder. Petey schreibt es immer an die Tafel, wenn er in der Schule irgendwo frisch gestrichen hat oder wenn ein Klassenzimmer wegen Reinigungsarbeiten geschlossen ist, damit die Schüler Bescheid wissen.« Martha hielt kurz inne. »Entschuldige, Frank. Ich rede und rede und halte dich nur auf. Brauchst du die Karte?«

»Nein. Du kannst sie behalten, Martha.«

Detective O’Connor parkte seinen Wagen auf dem Pfad, ging zu Fuß zum Haus der Lucchesis und genoss den Blick auf den Leuchtturm, bevor er klingelte. Es dauerte einen Moment, bis Joe die Tür öffnete.

»Großartig, was Sie aus dem Leuchtturm gemacht haben«, sagte O’Connor.

»Das war meine Frau.«

»Alle Achtung. Wissen Sie, ich hatte immer eine Schwäche für den Leuchtturm.«

»Ja.« Joe nickte und wartete. »Ein Schmuckstück.«

»Sie wissen sicher, wer ich bin. Ich bin Detective Myles O’Connor aus Waterford und leite die Ermittlungen im Fall Katie Lawson.«

»Ich weiß. Kommen Sie rein.«

Sie standen in der Diele.

»Es geht um Ihre Einmischung in die Ermittlungen. Ich muss Sie bitten …«

Joe spürte, dass es O’Connor peinlich war, den Satz zu beenden.

»Ja?«, fragte er.

»Sich aus der Sache herauszuhalten. Es geht nicht an, dass Sie bei den Leuten hier an die Tür klopfen und sie ausfragen oder unangemeldet in der Wache auftauchen und meinen Männern sagen, was sie zu tun haben …«

»Ich will nur helfen. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich als Detective bei der New Yorker Polizei gearbeitet.«

»Machen wir es kurz. Sie glauben offenbar, dass wir unseren Job nicht gründlich erledigen und dass in diesem Dorf verschlafene Polizisten sitzen, die kaum etwas anderes tun, als auf den Feierabend zu warten …«

Joe erwiderte nichts.

»Glauben Sie allen Ernstes, dass bei den Ermittlungen im Mord an einem jungen Mädchen nicht jeder meiner Männer sein Bestes gibt? Das läuft hier nicht anders als anderswo. Sie müssen nicht meinen, wir würden schlafen, nur weil wir besonnen vorgehen. Hier ist alles ein paar Nummern kleiner. Wir rasen hier nicht durch die Straßen von Manhattan und jagen Killer.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Dann haben wir schon zwei Missverständnisse aus der Welt geschafft.«

»Vermutlich«, sagte Joe und schaute an O’Connor vorbei.

»Okay, dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Sie sollten nur wissen, dass wir auch ohne Ihre Hilfe zurechtkommen.«

O’Connor wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal zu Joe um.

»Wir haben keine Superprogramme vom Kaliber eines VICAP oder HOLMES, wie die Polizei in den USA, aber wir haben auch keine zehntausend Morde im Jahr. Wir haben vielleicht fünfzig.«

Joe zuckte mit den Schultern.

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte O’Connor. »Wir machen Fehler – genauso wie das Police Department in New York und jede andere Polizeibehörde der Welt. Aber ich bin während meiner Besuche in New York niemals in eine Polizeiwache gestürmt …«

»Hören Sie, Katie war die Freundin meines Sohnes. Würden Sie an meiner Stelle untätig zusehen?«

»Ich würde die Sache den Profis überlassen.«

»Bin ich kein Profi?«

»Hier bei uns nicht. Sie gefährden unsere Ermittlungen. Es gibt Leute in Mountcannon, die glauben, Sie würden offiziell mit uns zusammenarbeiten, und das geht mir allmählich auf die Nerven. Ich bitte Sie in aller Form, sich aus den Ermittlungen herauszuhalten. Unglücklicherweise hatten Sie, beziehungsweise Ihr Sohn, eine engere Beziehung zu dem Opfer. Darum gilt Ihnen und Ihrer Familie mein Mitleid. Aber mit dem kurzen Gespräch, das wir zu Beginn des Falles mit Ihnen geführt haben, ist die Sache für Sie erledigt.«

Richie kochte Kaffee, als Frank von seinem Besuch bei Martha Lawson ins Revier zurückkehrte.

»Hast du was entdeckt?«, fragte er.

»Nichts Besonderes«, erwiderte Frank. »Bin nur wieder auf Petey Grant gestoßen. In Katies Zimmer habe ich eine Valentinskarte von ihm gefunden. Ich weiß, er ist ein harmloser Kerl, aber vielleicht hat ihn die Zurückweisung geärgert, oder Katie hat ihn nicht ernst genommen. Ich weiß es nicht.«

»Ich könnte noch mal mit ihm sprechen«, schlug Richie vor. »Heute Nachmittag hast du frei. Da könnte ich Petey auf die Wache bestellen und ihn mir vornehmen.«

»Ich weiß nicht …«, sagte Frank und überlegte kurz. »Also gut, schaden kann es ja nicht. Aber einen Burschen wie Petey Grant musst du mit Samthandschuhen anfassen, Richie. Kriegst du das hin?«

»Klar. Kein Problem.«

Ray lehnte sich im Laternenraum an die Leiter. Neben ihm standen Dosen mit weißer und grüner Farbe auf dem Boden. Nachdem sie die alte Farbe abgebeizt, die verrosteten Wandstücke entfernt und die neuen Segmente eingefügt hatten, sahen die Wände fast wie neu aus.

»Okay«, sagte Anna. »Weißt du, was du mit der Farbe machen musst?«

»Glaub schon. Die Wände werden weiß gestrichen, die Decke, die Leiter und alles andere grün.«

»Genau«, sagte Anna. »Dann lasse ich dich jetzt allein.«

Richie stand vor dem kleinen Spiegel in der Wache. Er strich sich mit den Fingern über die Schläfen und spürte die Schwellungen, die wie winzige Perlen unter der Haut lagen. Dann rieb er sich Gel ins Haar und kämmte es sorgfältig. Sein Blick fiel auf sein T-Shirt, das sich über seinen Muskeln spannte. Anders als die Jungs, mit denen er in Templemore seine Polizeiausbildung absolviert hatte, ging Richie jeden Tag in ein Fitnessstudio in Waterford. Einige aus seinem Jahrgang trieben überhaupt keinen Sport und hatten bereits mit Anfang zwanzig respektable Bierbäuche.

»Okay, Petey, dann wollen wir mal sehen, was du für mich hast«, murmelte Richie, als er die Wache verließ. Er hatte keine Lust, die kurze Strecke zu laufen, und fuhr daher im Streifenwagen.

Am Mittwoch endete der Unterricht früher als sonst. Die Schule wirkte wie ausgestorben. Petey Grant war allein in einem der Klassenzimmer und wischte die Tafel ab.

»Hallo«, sagte Richie.

Petey sah ihn verwirrt an und trat einen Schritt zurück.

»Hi, Richie«, sagte er dann. »Wie geht’s?«

»Gut. Und selbst?«

»Prima. Ich muss heute die Tafeln abwaschen.«

»Jetzt nicht mehr. Du kommst jetzt mit auf die Wache. Ich habe noch ein paar Fragen an dich.«

Petey riss die Augen auf. »Warum?«

»Die Fragen stelle ich, klar?«

»Okay«, sagte Petey. »Ich hol schnell meine Jacke.« Er lief den Gang hinunter, betrat das Lehrerzimmer und nahm seine Jacke von der Garderobe. Ihm war übel.

»O Gott … Ich bin verhaftet worden«, sagte er zu Paula, einer Lehrerin, die im Lehrerzimmer arbeitete.

»Was?«, rief sie.

»Richie bringt mich zur Wache«, sagte er. »Ich glaube, ich stecke in großen Schwierigkeiten …«

Er verließ das Schulgebäude und öffnete die Beifahrertür des Streifenwagens.

»Nichts da. Steig hinten ein«, sagte Richie barsch.

Petey zitterte am ganzen Leib, als er sich auf die Rückbank des Streifenwagens setzte, und daran änderte sich während der ganzen Fahrt durchs Dorf nichts.

»Ich bin’s, Joe«, sagte Danny. »Deine Anstecknadel ist hier, wurde aber nicht herausgegeben. Und ich habe deine Liste der uns bekannten Kontaktpersonen. Hast du was zu schreiben? Also: Donald Riggs, Duke Rawlins …«

»Rawlins? Kommt mir bekannt vor. Liegt etwas über ihn vor?« »Hat acht Jahre in Ely, Nevada, abgesessen. Hat einen Typen auf einem Parkplatz abgestochen.«

»Wegen Vergewaltigung wurde er nicht bestraft?« »Nein. Aber es interessiert dich vielleicht, dass der Gefängniswärter uns auf die Verbindung aufmerksam gemacht hat. Nach Riggs’ Tod rief er Crane an, und Crane hat unten auf die Akte einen Vermerk gemacht. Die Schrift des Burschen … Auf jeden Fall hat niemand den Vermerk beachtet. Warum auch? Riggs war tot. Also habe ich den Gefängniswärter angerufen. Rawlins muss wohl mit seinem Zellengenossen über Riggs gesprochen haben. Dieser Zellengenosse hatte sich mit dem Gefängniswärter angelegt und ihm Informationen zugesteckt, damit er nicht in eine Einzelzelle wandert. Er hat ihm gesagt, dass Rawlins’ Kumpel Riggs die Entführung eines Kindes plane und dass ein Haufen Geld auf Rawlins warten würde, wenn er aus dem Knast kommt.« »Wann wurde Rawlins entlassen?«, fragte Joe. »Im Juli. Vor zwei Monaten. Warum?«

»Mein Gott, Danny. Ich glaube, der Irre ist hinter mir her.« »Warum sollte er? Glaubst du, er hat irische Wurzeln?« »Ich meine es ernst! Es könnte sein, dass er Katie ermordet hat.« »Woher soll Rawlins wissen, dass du in Irland bist?« »Keine Ahnung.«

»Wer weiß sonst noch davon?«, fragte Danny. »Freunde, Familie, Kollegen …«
»Keiner von denen wird jemandem sagen, wo du bist. Meinst du etwa, der Kerl ist dir zum Flughafen gefolgt?«

»Der Taxifahrer, der uns hingefahren hat, könnte was gesagt haben. Keine Ahnung. Vielleicht einer der Nachbarn. Vielleicht hat jemand herumgeschnüffelt …«

»Das hört sich verrückt an, Joe.«

»Wie lange kennst du mich?«

»Zu lange.«

»Okay. Und wie oft hattest du das Gefühl, ich spinne?«

»Du hast Urlaub. Ich habe noch nie im Leben einen Fall gelöst, während ich mich vor meinem Ferienhaus am Swimmingpool geaalt habe.«

»Komm schon, Danny.«

»Die Leute geben diese Information nicht preis. Heutzutage sind die Menschen misstrauisch. Sie wollen wissen, warum jemand fragt und … warte mal eine Sekunde, ich hab einen Anruf auf der anderen Leitung.«

Joe wartete.

»Der Kerl von der Zentrale ist ein verdammter Schwachkopf«, sagte Danny. »Das Gespräch war für MacKenna, und ich hatte jetzt seine Mutter am Hals …« Danny verstummte. »Verflixt!«, rief er plötzlich. »Warte mal eben.«

Nach zwei Minuten meldete Danny sich wieder und kam sofort zur Sache: »Vor ein paar Wochen hat ein Lieutenant Wade vom neunzehnten Distrikt hier angerufen und dich verlangt. Der Anruf wurde weitergeleitet. Die schlechte Nachricht ist, dass unser Mann in der Zentrale noch nie von dir gehört hatte und deinen Namen deshalb durch den ganzen Raum brüllte, worauf ein Kollege ihm zurief, dass du in Irland bist. Und wir wissen, dass es im neunzehnten Distrikt keinen Lieutenant Wade gibt.«

Joe schlug das Herz plötzlich bis zum Hals. »Mein Gott«, sagte er. »Der Kerl hat Irland gesagt? Sonst nichts?«

»Der weiß doch nicht mal, wo genau in Irland du bist. Falls dieser Typ überhaupt der Anrufer war.«

Joe schüttelte den Kopf. »Davon gehen wir aus. Ich weiß nicht. Irland ist ein kleines Land.«

»So klein nun auch wieder nicht.«

»Wie viele Menschen leben in Irland, Danny?«

»Zehn Millionen?«

»Vier. Davon über eine Million in Dublin. Das heißt, weniger als drei Millionen im Rest des Landes. Überlass die Sache mir. Ich sehe mal, was ich herauskriege.« Er wollte gerade auflegen, als ihm noch etwas einfiel. »Da ist noch was, Danny. Meinst du, du könntest diesen Gefängniswärter anrufen und fragen, ob du mit Rawlins’ Zellengenossen sprechen kannst? Vielleicht weiß er noch was.«

»Ich versuch’s«, sagte Danny.

Nachdem Joe aufgelegt hatte, ging er ins Arbeitszimmer. Er zog hinter den Büchern einen Karton hervor und nahm die Nachbildung seiner Dienstmarke heraus. Der Besitz einer Kopie war illegal, aber die meisten Detectives besaßen eine. Wenn man das Original verlor, kostete das zehn Tage Urlaub; deshalb hatte Joe während seiner Zeit als Detective stets die Nachbildung getragen und das Original zu Hause im Safe gelassen. Dieses Original besaß er jetzt nicht mehr; als er aus dem Dienst ausgeschieden war, hatte er die Marke zurückgeben müssen.

Joe klappte die Brieftasche auf und schaute auf seinen Dienstausweis, der mit einem roten Stempel »Ausgeschieden« versehen war. Und dadurch änderte sich eine ganze Menge.

O’Connor saß vor einem Stapel Akten und nahm sich vor, jedes Wort unter die Lupe zu nehmen. Üblicherweise wurden die verschiedenen Aufgaben bei den Ermittlungen – Überprüfung von Telefonaten, Vernehmung der Person, die den Leichnam gefunden hatte, Anforderung von Arztberichten – in dreifacher Ausfertigung geschrieben und vom Chef der Sonderkommission einem Detective übertragen. Die obere, blaue Kopie wurde in die linke Seite eines für den speziellen Fall angelegten Hefts eingeheftet und mit einem Vermerk versehen, wer die Aufgabe übernommen und welche Ergebnisse der Betreffende erzielt hatte. Die anderen Kopien waren in die vor O’Connor liegenden Akten geheftet worden: Aussagen, Zeugen, Verdächtige …

O’Connor blickte auf den Stapel und nahm die Akte mit den Aussagen heraus. Ganz oben auf dem Stapel lag die Aussage von Shaun Lucchesi. Sie war vier Seiten lang. O’Connor fielen drei Männer ein, die in den vergangenen fünf Jahren ihre Freundin ermordet hatten und alle straffrei ausgegangen waren. Wenn die innere Stimme der Polizisten, die diese Fälle bearbeitet hatten, als Beweis anerkannt worden wäre, wären drei Männer für sehr lange Zeit hinter Gitter gewandert. O’Connor hatte zwar nicht das Gefühl, dass Shaun Lucchesi ein Killer war, glaubte aber, dass der Junge log.

Joe war so tief in Gedanken versunken, dass er das Klingeln des Telefons beinahe überhört hätte.

»Ja?«, meldete er sich.

»Guten Tag, Mr Lucchesi. Hier ist Paula, Shauns Geschichtslehrerin. Ich kann Petey Grants Mutter nicht erreichen, darum dachte ich mir, ich rufe Sie an. Petey hat mir gerade gesagt, dass Richie Bates ihn verhaftet hat und mit ihm zur Wache fährt.«

»Was?«, rief Joe. »Sind Sie sicher?«

»Nicht ganz. Sie kennen ja Petey.«

»Ich fahre zur Wache und kümmere mich darum. Danke für den Anruf.«

Richie und Petey saßen sich in der Wache gegenüber.

»Warum hast du mich verhaftet?«, fragte Petey.

Richie lachte. »Ich habe dich nicht verhaftet. Du bist hier …« Er hob die Hand und zitierte: »›Um uns bei den Ermittlungen zu helfen.‹ Bis jetzt haben wir keine Spuren; darum wollen wir dich noch einmal wegen Katie befragen.«

»Oh«, sagte Petey.

»Warst du in das Mädchen verknallt?«, fragte Richie freiheraus. Er klopfte mit den Fingern auf die Holzplatte des Schreibtisches.

Petey errötete. »Nein«, sagte er.

»Du hast ihr aber eine Valentinskarte geschickt, nicht wahr?«

Petey riss die Augen auf.

»Das war, bevor sie mit Shaun ging«, sagte er.

»Und warst du sauer, als Katie sich in Shaun verliebt hat?«

»Nein!«, rief Petey entsetzt. »Shaun ist mein Freund. Und Joe auch.«

»Hast du Katie mal eingeladen?«

»Nein, ich schwör’s! Ich hab noch nie ein Mädchen eingeladen.« Er blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.

»Jetzt kommen wir zur Sache, Petey«, sagte Richie. »Weißt du irgendetwas darüber, was in der Nacht geschehen ist, als Katie verschwand?«

»Nein. Das habe ich doch schon gesagt. Ich war in der Nacht zu Hause.«

»Bist du sicher?«, hakte Richie nach.

»Ja, verdammt!«, stieß Petey wütend hervor und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.

»Du weißt, wie wichtig es für uns ist, dass du uns alles sagst? Wenn wir nicht sämtliche Informationen bekommen, könnte noch ein Mädchen sterben.«

Petey starrte ihn schockiert an.

»Es könnte noch jemand sterben?«, sagte er. »O Gott.«

Es klingelte an der Tür der Wache.

»Bleib hier sitzen«, sagte Richie.

Petey nickte bloß. Er zitterte wie Espenlaub.

Duke sprang von der Bank auf und drückte ein Ohr an das dicke runde Glas. Dann hörte er es wieder – ein Kratzen, dann das Surren der Trommel und wieder das Kratzen.

»Scheiße«, sagte er. Die Besitzerin des Waschsalons ging auf ihn zu.

»Gibt es ein Problem mit dem Trockner?«

»Ja«, sagte Duke. »Ich glaube, ich habe eine Anstecknadel in meiner Jeans vergessen.«

»Oje«, sagte die Frau. »Dann wollen wir mal nachsehen.« Sie schob einen Schlüssel in einen Schlitz an der Seite des Trockners und schaltete das Gerät aus. »Sie können die Klappe jetzt aufmachen.«

Duke griff mit der Hand hinein und zog die zerknitterte, warme Jeans und seine Jacke heraus. Auf dem Grund der Trommel lag eine Euromünze. Verwirrt hob er sie auf. Sie brannte in seiner Hand.

»Geld«, sagte die Frau. »Noch besser.«

Duke geriet in Panik. Er stülpte die Taschen nach außen, nahm seine Jeans unter die Lupe, tastete die Kleidungsstücke ab, die er trug, und schüttelte seine Taschen aus. Seine Hände glitten hektisch über die Sachen, als er sich auf die Erde kniete. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Schließlich stand er auf und lehnte sich mit gesenktem Kopf an den Trockner. Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen.

»Verflucht noch mal«, brüllte er. Er schlug mit der Faust auf den Trockner und trat mit dem Fuß dagegen.

Die anderen Kunden verstummten. Die Besitzerin erstarrte. Duke stopfte alles in seine Tasche. Auf dem Weg zum Ausgang sah er eine Frau, die eine weiße Hose mit Grasflecken in der Hand hielt.

»Mit Melasse geht das raus«, knurrte er und stürzte durch die Tür ins Freie.

Joe stürmte in die Wache und rief: »Es wäre besser für Sie, wenn Sie Petey nicht hier festhalten würden.« Er sah den leichenblassen Petey auf dem Stuhl gegenüber vom Schreibtisch sitzen.

»Was haben Sie damit zu tun?«, fragte Richie.

Joe rief Petey ein Hallo zu und drängte Richie zurück in die Wachstube.

»Was geht hier vor?«, fragte er. »Wie kommen Sie dazu, Petey zu verhören, ohne dass jemand ihn begleitet, der seine Rechte vertreten kann? Sind Sie verrückt geworden? Das verstößt gegen das Gesetz.«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich habe Petey nicht verhaftet. Außerdem ist es nicht Ihre Angelegenheit«, sagte Richie.

»Jetzt ist es meine Angelegenheit«, erwiderte Joe.

»Meinen Sie, Lucchesi? Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich habe den Burschen nicht festgenommen. Ich wollte nur ein paar Worte mit ihm reden.«

»Warum tun Sie das nicht in der Schule? Sie erschrecken den armen Kerl ja zu Tode«, sagte Joe. »Außerdem habe ich schon mit ihm gesprochen. Er weiß nichts über Katie.«

»Ah! Der große amerikanische Detective hat gesprochen. Dann können wir jetzt alle nach Hause gehen und den Fall abschließen.«

»Ich habe nur gesagt, dass Sie nicht den richtigen Weg beschreiten.«

»Und ich sage Ihnen, halten Sie sich aus Dingen raus, von denen Sie nichts verstehen, okay?«

»Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie tun?«, fragte Joe mit erhobener Stimme. »Petey Grant ist harmlos! Ich kenne den Mann.«

»Wir kennen ihn viel länger als Sie und …«

»Und was? Gibt es in seiner Vergangenheit irgendwelche dunklen Geheimnisse?«

»Petey weiß irgendetwas. Er ist nicht ganz …«

»Petey hat seine Probleme einem verdammten Schicksalsschlag zu verdanken. Wissen Sie, was ihm passiert ist? Nein? Das überrascht mich nicht. Petey hat bei der Geburt nicht ausreichend Sauerstoff bekommen.« Er warf die Hände in die Luft. »Das ist es. Das ist Ihr großes Geheimnis.«

»Na und? Das heißt noch lange nicht, dass er …«

»Reden Sie keinen Unsinn, Richie. Sie wissen verdammt genau, dass Petey keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Und Sie haben Katie gekannt. Glauben Sie allen Ernstes, ein Mann wie Petey Grant …«

»Er hat für sie geschwärmt.«

»Das haben viele andere Burschen in Mountcannon auch«, sagte Joe. »So ein Blödsinn. Wahrscheinlich läuft da draußen ein Irrer herum, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als Petey zu verhören. Mein Gott! Haben Sie überhaupt schon mal in einem Mordfall ermittelt?«

»Sie arrogantes Arschloch«, zischte Richie, ging auf Joe zu und blieb dicht vor ihm stehen. Er überragte Joe um fast einen halben Kopf.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte Joe.

Richie stand wutschnaubend vor ihm. Sein Gesicht war krebsrot, und die Adern an seinen Schläfen traten hervor.

Joe wandte sich um und ging zu Petey. Richie folgte ihm.

»Wenn du einverstanden bist, Petey«, sagte Joe, »wird Richie dir ein paar Fragen stellen. Du sollst ihm bei den Ermittlungen helfen, mehr nicht, deshalb gibt es keinen Grund, warum ich nicht zuhören sollte. In Ordnung, Petey?«

»Ehrlich gesagt, Mr Lucchesi, würde ich das hier gerne alleine machen.«

Joe musterte Petey erstaunt. »Na gut. Wenn du meinst. Dich setzt hier doch niemand unter Druck, oder?«

»Nein. Es ist alles in Ordnung.«

»Okay. Dann lass ich dich allein.«

»Danke«, sagte Richie und fügte sarkastisch hinzu: »Sehr liebenswürdig.«

Joe ging an ihm vorbei zur Tür und verließ die Wache.

»Ich frage dich noch einmal«, sagte Richie, kaum dass Joe verschwunden war. »Weißt du etwas über die Sache?«

Petey atmete tief ein. »Ja. Ich habe Katie in der Nacht getroffen.«

»Wie – du hast sie getroffen?«

»Ich bin ihr über den Weg gelaufen«, sagte Petey. »Sie hat geweint.« Er senkte den Blick und schaute Richie dann in die Augen. »Sie hat gesagt, sie hätte sich mit Shaun gestritten.« Richie lächelte.


18. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1986


Ashley Ames stand vor dem Spiegel in ihrem Zimmer und überlegte, ob sie genug Make-up aufgelegt hatte. Die Schminke kam auf ihrer blassen Haut gut zur Geltung: Rouge, Wimperntusche und ein glänzender Lippenstift. Sie schüttete ihr Kosmetiktäschchen aus und strich mit den Fingern über die Schminkutensilien. Schließlich fand Ashley den schwarzen Eyeliner, den sie gesucht hatte, obwohl sie nicht richtig wusste, wie man ihn benutzte. Sie zog die Kappe ab und beugte sich zu dem Spiegel vor. Ihre neunjährige Schwester Luanne lag hinter ihr auf dem Bett.

Als Ashley fertig war, drehte sie sich mit einer Haarbürste, die sie wie ein Mikrofon vor den Mund hielt, zu Luanne um. »Heute wird Ashley Ames ein pinkfarbenes, schulterfreies Top mit einem kurzen grünen Sweatshirt-Rock vorführen und dazu klassische weiße Keds tragen. Oder gefällt dir das hier besser: Heute trifft Ashley Ames ihren Mann in einem pinkfarbenen, schulterfreien Top mit einem kurzen Rüschenrock; dazu trägt sie schwarze, hochhackige Stiefeletten …«

»… und ihr Haar könnte länger sein und ihr Eyeliner dicker aufgetragen …«, sagte Luanne.

»Ach, halt die Klappe, Lu«, sagte Ashley. »Hm, was soll ich denn jetzt anziehen?«

»Den Rüschenrock«, sagte Luanne. »Aber Daddy rastet aus.«

»Warum?«

»Sieht ein bisschen nuttig aus«, meinte Luanne.

»Du hast doch keine Ahnung.« Ashley zwängte sich in den Rock. Als sie den Reißverschluss an der Seite nach oben zog, bildete sich über dem Bündchen eine kleine Speckrolle. Sie drehte sich um und schlug sich auf den Po.

»Sonne dich in meinem Glanz, Lu. Sonne dich in meinem Glanz.«

Ashley setzte sich aufs Bett und zog die kurzen Stiefel über ihre fleischigen Waden. Dann nahm sie ihre Tasche, warf ein paar Schminkutensilien hinein und stolzierte zur Tür. Als sie ins Wohnzimmer ging, ließ Westley Ames die Zeitung sinken.

»Ich weiß nicht, Ashley …«, sagte er kopfschüttelnd.

»Was weißt du nicht, Daddy?«

»Ob das die richtige Kleidung für ein junges Mädchen ist oder ob die Leute sich die Mäuler über dich zerreißen werden.«

»Was glaubst du denn, Daddy?«

»Treib es nicht auf die Spitze, Ashley.«

»Tut mir Leid. Es ist nur … Ich meine, ich bin ja nicht die Einzige, und mir gefallen meine Sachen.«

»Und warum siehst du aus, als wärst du in einen Tuschekasten gefallen?«

»Ich hab mich nur ein bisschen geschminkt, Daddy. Das tun alle.«

»Und wer ist der Glückliche?«, fragte Westley.

»Donnie Riggs. Du kennst ihn, Daddy.«

»Ich weiß, wer er ist. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihn kenne. Und du kennst ihn auch nicht. Hoffentlich ist er nicht so wie sein Vater. Sollte ich auch nur die Spur einer Fahne bei dir riechen, wenn du nach Hause kommst, wirst du nie wieder einen Schritt vor die Tür setzen. Hast du verstanden, Ashley?«

»Es ist mitten am Tag, Daddy. Und du weißt doch, dass ich nicht trinke«, sagte Ashley und drehte sich lächelnd um.

Donnie Riggs saß zwischen zwei Autos auf dem Bordstein, einen Häuserblock von Ashleys Haus entfernt. Er warf die Kippe auf die Straße, stand auf und strich seine schmutzige Jeans glatt. Seine Beine zitterten, und sein Gesicht glühte. Heute war es ihm lieber, Westley Ames nicht unter die Augen zu treten.

Donnie klingelte an der Tür. Mrs Ames öffnete ihm. Sie hatte den rechten Arm um ihre schmale Taille geschlungen; auf ihrer flachen Brust lag eine Perlenkette.

»Tag, Donnie«, sagte sie mit einem verhaltenen Lächeln.

»Tag, Ma’am«, sagte Donnie. »Ist Ashley da?«

»Komm herein.«

Sie drehte sich um und lächelte, als sie ihre Tochter aus dem Wohnzimmer kommen sah. Als ihr Blick dann zurück zu Donnie wanderte, war sie den Tränen nahe.

»Pass gut auf sie auf«, bat sie den Jungen.

»Mom!«, rief Ashley.

»Es ist doch nicht schlimm, dass ich das gesagt habe, Donnie, oder?«, sagte Mrs Ashley.

»Natürlich nicht, Ma’am«, antwortete Donnie. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde gut auf sie aufpassen.«

Ashley lächelte und nahm Donnies Arm.

Die Sonne stand hoch am Himmel und übergoss den Fluss mit silbernem Licht. Die Beine bis an die Knie gezogen, saß Duke versteckt in der Dunkelheit zwischen den dicht belaubten Bäumen. Neben ihm im Gras lag eine Taschenlampe. Nachdem er eine halbe Stunde gewartet hatte, hörte er Schritte auf dem Pfad und das Lachen eines Mädchens. Kurz darauf hörte er Donnies Stimme und das leise Klirren von Bierflaschen. Die Geräusche entfernten sich, als Donnie und Ashley ans Wasser gingen.

»Nee, das kann ich nicht besonders gut«, sagte Donnie. »Erdkunde ist nicht meine Stärke. Und ich kann Baxter nicht leiden. Er ist ein Loser.«

»Ja«, pflichtete Ashley ihm bei.

Donnie spielte mit einem Kronkorken, schnippte ihn immer wieder mit dem Daumen in die Luft und fing ihn auf.

»Erde an Donnie. Erde an Donnie«, sagte Ashley. Er drehte sich um und blickte Ashley an, als hätte er ganz vergessen, dass sie da war.

»Entschuldige«, murmelte er. »Willst du noch ein Bier?«

»Klar«, sagte sie.

Donnie beugte sich nach hinten und zog eine Flasche aus dem Gras. Als er sich wieder aufrichtete, war sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Ashley schloss die Augen. Er beugte sich vor, küsste sie auf die Lippen und drückte sie behutsam ins Gras.

»Bis zur Taille«, sagte sie lächelnd und schlug Donnies Hand weg.

Ein Zweig knackte, und Ashley sah Duke, der offenbar schon eine ganze Weile dort stand und sie beobachtete.

Ashley sprang auf, zog ihr Top herunter und starrte Duke an. Donnie richtete sich auf. In seinen Augen spiegelte sich Panik.

»Hi, Reiher-Du… hi, Duke«, sagte Ashley erschrocken.

»Lasst euch nicht stören«, sagte Duke.

Ashley sah ihn ängstlich an. Dann lächelte sie.

»Klar«, sagte sie und schaute Donnie an. Er wirkte nervös. Ashleys Blick richtete sich wieder auf Duke.

»Im Ernst«, sagte er mit kalter Stimme. »Macht ruhig weiter.«

Donnie legte einen Arm um Ashleys Taille und zog sie an seine Brust. Sie stieß ihn weg.

»Was soll denn das?«, sagte sie und stand auf. »Bist du verrückt!«

»Macht es«, sagte Duke und schubste Ashley auf Donnie. Ashley verlor den Mut, denn sie wusste, dass sie gegen die Jungen nichts ausrichten konnte.

»Nun macht schon«, sagte Duke. »Ich setz mich hier hin und guck mir alles an. Vielleicht mische ich nachher noch ein bisschen mit.«

»Nun stell dich nicht so an, Ashley«, sagte Duke, als es vorbei war. Er schüttete ihre Handtasche aus und reichte ihr die Puderdose. »Schmink dich. Deine Wimperntusche ist verschmiert. Mach schon.«

Duke hielt ihr den Spiegel vors Gesicht. Sie sah die Tränen auf ihren Wangen. Er hob die Bürste aus dem Gras auf und entfernte die Blätter und den Schmutz aus ihrem zerzausten Haar. »Was soll dein Vater von dir denken? Er wird glauben, sein kleines Mädchen sei eine Hure. Seine kleine Prinzessin hatte ihr erstes Date, und gleich hat sie ’s mit dem Taugenichts Donnie Riggs getrieben.« Er lachte. Donnie schwieg.

Ashley nahm Duke die Bürste aus der Hand und zog sie sich durchs Haar. »Lasst mich allein«, sagte sie schluchzend. »Ich werde es keinem sagen. Ich kann es keinem sagen. Lasst mich jetzt allein. Geht … bitte.«

Duke hob die blutverschmierte Taschenlampe vom Boden auf und ging davon.

»Mit Melasse kriegt man Grasflecken raus«, murmelte Donnie, als auch er sich zum Gehen wandte.

Ashley schaute in den winzigen Spiegel und sah die verschmierte Wimperntusche. Als sie die Spuren entfernte und noch mehr Puder auflegte, sah sie fast so aus wie zuvor, als sie das Haus verlassen hatte. Nur ihre Augen nicht. Sie stand auf und ging langsam zum Waldrand und der Straße dahinter.

Als sie nur noch ein paar Schritte von zu Hause entfernt war, kam Duke an ihr vorbei.

»Es hätte viel schlimmer kommen können, Süße«, sagte er. »Du solltest mal sehen, was wir mit der nächsten Mieze machen«, fügte er hinzu.


19.

 

Richie stand vor einem schwarzen Kombi und stellte einen Strafzettel aus, faltete ihn zusammen und klemmte ihn unter den Scheibenwischer. Shaun kam aus dem Coffee Shop und verdrehte die Augen.

»Ich würde gern kurz mit dir sprechen«, sagte Richie und ging auf ihn zu. »Ich will nur was klären.« Er blieb stehen, zog den Notizblock aus der Tasche und beugte sich darüber, damit der leichte Nieselregen, der eingesetzt hatte, nicht das Papier nässte.

»Ich muss aber gleich wieder in die Schule«, sagte Shaun. Als er die Kapuze seines Parkas über den Kopf zog, fiel ein Schatten auf seine Augen.

»Sag mir noch mal ganz genau«, begann Richie, »wo du dich von Katie verabschiedet hast.«

Shaun holte tief Luft. »Da drüben, glaube ich, an der Mauer, die runter zum Hafen führt.«

»Hast du das Grölen gehört?«, fragte Richie.

Shaun erstarrte. »Was?«

»Du hast gesagt, du wärst vorher unten am Trockendock gewesen.«

»Ja.«

»Da lag ein spanisches Schiff mit zwanzig besoffenen Matrosen an Bord, die laut gegrölt haben.«

Shaun schwieg.

»Wohin seid ihr gegangen, nachdem du Katie abgeholt hattest? Sieht nicht so aus, als wärt ihr am Hafen gewesen.«

Shauns Herz klopfte zum Zerspringen. Kalter Schweiß rann ihm über den Rücken.

»Wir waren am Hafen, aber vorher …«

Der Besitzer des Kombis kam aus dem Zeitungsladen und warf die Hände in die Luft.

»Oh, die Polizei, dein Freund und Helfer. Dass ich nicht lache! Ich war zwei Minuten weg. Sehen Sie … hier? Eine Zeitung! Was glauben Sie, wie lange das dauert? Ich bin nur für ein paar Tage aus Dublin hierher gekommen …«

Richie zuckte die Schultern und wandte sich ab.

Ein Stammgast der Kneipe kam vorbei und ging auf den Fremden aus Dublin zu. »Der kennt kein Erbarmen. ›Absolutes Parkverbot‹, wird er sagen und Ihnen das Schild zeigen. Er ist ein Idiot.«

Richie achtete nicht auf das Geschwätz hinter ihm und starrte Shaun an. »Was geschah dann?«, fragte er.

»Dann sind wir spazieren gegangen«, sagte Shaun.

»Erzähl mir keinen Stuss, Junge. Wo wart ihr wirklich?«

»Habe ich doch gerade gesagt. Wir waren spazieren.«

»Lass den Burschen in Ruhe«, rief der Mann, ehe er in Danahers Kneipe verschwand.

»Halt endlich die Klappe!«, fuhr Richie ihn an und wandte sich wieder Shaun zu. »Wo wart ihr denn spazieren?«

»Durchs Dorf und …«

»Aus dem Dorf raus und den ganzen Weg zurück zu Katies Haus, um euch zu verabschieden?«

»Nein.«

»Wo im Dorf seid ihr spazieren gegangen? Zu dir nach Hause und dann zurück zu Katie, um euch in einer versteckten Ecke zu verabschieden?«

Shaun wurde unruhig.

»Gab es Probleme, Shaun? Mir kannst du ’s ruhig sagen. Hattet ihr Streit?«

»Nein. Es war alles in Ordnung. Das habe ich alles schon gesagt.«

»Ihr habt euch also nicht gestritten?«

»Nein«, sagte Shaun.

Richie machte sich Notizen. »Katie war nicht verstört?«

»Nein.«

»Sie hat nicht geweint? Sie hat niemandem erzählt, dass sie sich wenige Minuten vor ihrem Verschwinden mit dir gestritten hat?«

»Nein«, sagte Shaun.

»Das würdest du beeiden?«

»Ich … ich weiß nicht.«

Richie schrieb weiter, klappte den Block schließlich zu und nickte. »Tschüss dann.«

Frank saß vor dem schwarzen Brett in der Wache und überprüfte, ob die Informationen noch aktuell waren. Er zog ein paar Heftzwecken heraus, hängte mehrere Plakate um und warf die alten in den Papierkorb. Er hörte nicht, dass Joe die Wache betrat.

»Entschuldige die Störung, aber ich glaube, das solltest du wissen. Es könnte wichtig für die Ermittlungen sein.«

»Um was geht’s?«, fragte Frank.

»Vor einem Jahr habe ich im Dienst jemanden erschossen«, sagte Joe. »Der Mann hieß Donald Riggs. Er hatte ein achtjähriges Mädchen entführt. Nachdem er das Lösegeld erhalten hatte, sprengte er das Mädchen und seine Mutter in die Luft. Ich war dabei. Ich habe Riggs erschossen. Ich habe seine Leiche gesehen. Und ich sah noch etwas – dass er eine Anstecknadel in Gestalt eines Wüstenbussards in der Hand hielt. Diese Anstecknadel liegt nun in einer Beweismitteltasche im New Yorker Polizeipräsidium. Wie kommt es dann, dass ich am Sonntag vor Ed Danahers Kneipe dieselbe Nadel gefunden habe?«

Er zeigte Frank seinen Fund. Franks Blick wanderte zwischen der Anstecknadel und Joes Gesicht hin und her.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich fürchte, es ist jemand hinter mir und meiner Familie her, Frank. Und ich glaube, der Name des Mannes ist Duke Rawlins.«

»Das kann irgendeine alte Anstecknadel sein …«

»Das ist nicht irgendeine alte Anstecknadel. Sie ist eng mit einem Vorfall in den Achtzigern verbunden«, unterbrach Joe ihn. »Es hört sich verrückt an, und ich weiß nicht, wer dieser Kerl ist, aber er ist …«

»Du hast einiges durchgemacht«, sagte Frank.

»Was?«

»Du stehst ziemlich unter Stress.«

»Natürlich ist das alles eine große Belastung für mich«, sagte Joe. »Aber ich phantasiere mir nichts zusammen, wenn du das damit sagen willst. Ich glaube, der Kerl ist hier in Irland.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein. Aber es gibt keine andere Erklärung für das Auftauchen dieser Anstecknadel. Niemand weiß etwas darüber, und niemand hat der Anstecknadel zum Zeitpunkt des Verbrechens irgendeine Bedeutung beigemessen. Sie wurde als Teil des persönlichen Eigentums eines toten Verbrechers angesehen. Das war alles. Der einzige Grund, warum ich etwas damit anfangen kann, ist der, dass ich diese Anstecknadel in der Hand des ersten und hoffentlich letzten Mannes gesehen habe, den ich je getötet habe.«

»Mit der Information kann ich nicht viel anfangen«, sagte Frank.

»Es könnte einen Zusammenhang mit Katies Ermordung geben. Der Kerl könnte sich an sie herangemacht haben.«

»Wir können aber nicht herausfinden, ob er im Land ist.«

»Doch, können wir. Die Einwanderungsbehörde oder der Flughafen …«

»Das klappt nicht. Joe. Wenn es sich um einen Kriminellen handelt, kommt er nicht mit einer offiziellen Arbeitserlaubnis ins Land. Und wenn jemand mit einem sechsmonatigen Urlaubsvisum hierher kommt, werden seine Daten nicht erfasst.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann kann er tun und lassen, was er will.«

Ray stieg aus dem Lieferwagen und hupte. Anna kam aus dem Haus.

»Ich nehme an, heute beginnt die zweite Runde«, sagte sie.

»Ja«, erwiderte Ray und lud Farbdosen, Farbroller und Pinsel von der Ladefläche. »Wenn du mich brauchst, ich bin da drüben«, sagte er und zeigte auf den Leuchtturm. »Dann habe ich meinen eigenen Platz, um mich anschließend auszuruhen«, fügte er hinzu.

»Viel Glück«, sagte Anna.

Shaun betrat den leeren Computerraum der Schule und setzte sich an einen der PCs. Er öffnete das E-Mail-Programm und gab sein Passwort ein. Eine neue Nachricht wurde angezeigt. Die Betreffzeile war nicht ausgefüllt, und der Absender wurde lediglich als eine Folge von Buchstaben angegeben. Als Shaun die Mail öffnete, erschien ein Foto auf dem Monitor. Es war ein Bild des Leuchtturms. Auf der Wiese vor dem Turm loderten Flammen. Es war die Aufnahme, die seine Mutter in Auftrag gegeben hatte.

Shaun schloss die Mail, nahm seine Tasche und machte sich auf den Heimweg. Als er zu Hause ankam, war er immer noch stocksauer.

»Ich finde es krank, dass ihr alle einfach zur Tagesordnung übergeht!«, fuhr er seine Mutter an.

»Und ich habe keine Lust, immer wieder dieselben Diskussionen zu führen, Shaun«, erwiderte Anna. »Ich bin erschöpft, und ich muss arbeiten. Daran kann ich nichts ändern. Ich weiß, dass es eine schwere Zeit für dich ist.«

»Und warum musst du mich immer wieder mit der Nase darauf stoßen?«

Anna drehte sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. »Ich stoße dich mit der Nase darauf? Was soll das denn heißen?«

»Deine E-Mail.«

»Welche E-Mail?«

»Dieses beschissene Foto!«

»Was ist eigentlich los mit dir? Ich will nicht, dass du in diesem Ton mit mir sprichst! Was für ein Foto meinst du? Was für eine E-Mail?«

»Die Mail, die ich heute bekommen habe. Von dir.«

Joe kam in die Küche und legte das schnurlose Telefon auf den Küchenschrank.

»Das war Frank Deegan«, sagte er. »Shaun, hast du heute mit Richie gesprochen?«

»Ja. Warum?«

»Richie sagt, du leugnest, dich mit Katie gestritten zu haben, bevor sie verschwunden ist. Sie haben aber einen Zeugen, der aussagt, ihr hättet Krach gehabt.«

»Was soll das?«

»Ich erzähle dir nur, was ich gehört habe. Richie sagt, er hätte vorhin im Dorf mit dir gesprochen.«

»Stimmt, aber …«

»Offenbar hast du bestritten, Streit mit Katie gehabt zu haben, nachdem Richie dich über deine Rechte belehrt hat. Er glaubt, dass du lügst, und hat alles in sein Notizbuch geschrieben.«

»Er hat mich über meine Rechte belehrt? Nach dem Motto: ›Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden?‹«

»So ungefähr.«

»Das ist nicht wahr! Ich schwör’s, Dad! Wir haben uns nur unterhalten.«

»Wir beide gehen jetzt zur Wache, reden mit Frank und Richie und schaffen Klarheit. Ich würde selbst gern wissen, was das alles zu bedeuten hat, Shaun.«

Ray ging rückwärts aus seiner Wohnung und zog eine schwarze Mülltüte hinter sich her. Er warf sie sich über die Schulter und stapfte zu den Mülltonnen, die am Ende der Straße in einer Sackgasse standen. Als er die Mülltüte in die Tonne warf, sah er, dass sie aufgeplatzt war.

»Verdammt, Ray«, sagte Richie, der plötzlich hinter ihm stand.

Ray fuhr erschrocken herum.

»Sieh dir das an«, sagte Richie und zeigte auf den Unrat, den Ray auf dem Weg vom Haus zu den Mülltonnen verloren hatte.

»Du bist ein guter Schnüffler, Richie«, spottete Ray. »Du bist erfolgreich einer Müllspur gefolgt. Jetzt wird man dich zum Sergeant befördern.«

»Halt’s Maul und mach das sauber.«

»Warum interessierst du dich so brennend dafür, was aus meinem Sack fällt?« Ray feixte.

Richie presste Daumen und Mittelfinger auf Rays Arm und drückte zu.

»Au, verdammt!«, schrie Ray. »Du blöder Hund!« Er schaffte es nicht, sich loszureißen.

»Wenn ich heute Abend nach Hause komme«, sagte Richie mit Blick auf den Müll, »und der Dreck ist nicht verschwunden, stopf ich alles in deinen Briefkasten. Darauf kannst du dich verlassen.« Er ließ Rays Arm los.

»Jetzt kapiere ich«, sagte Ray. »Die Straßen von Mountcannon reinigen.«

»Gehört deine Wohnung dir überhaupt?«, fragte Richie.

»Was soll das heißen?«

»Gehört sie dir?«

»Ich hab sie gemietet. Warum fragst du? Weil du und dein Freund euch zusammengetan habt?«

»Mir gehört die Wohnung. Oran ist mein Mieter.«

»Da habt ihr ja ein schönes Liebesnest.«

Richie schlug mit der Faust gegen Rays Schulter. »Pass auf, was du sagst!«

»Oje, der Gesetzeshüter. Du bist in Uniform. Was sollen die Nachbarn denken?«

Richie blickte auf die menschenleere Straße.

»Sieh dich bloß vor«, zischte er drohend.

»Mach ich immer. Aber du siehst ja, was dabei rauskommt.«

Die langen Beine neben dem Schreibtisch ausgestreckt, saß Shaun auf einem Stuhl in der Wache und warf immer wieder Blicke auf die Uhr.

»Nur die Ruhe«, sagte Frank. »Richie muss jeden Moment hier sein.«

Fünf Minuten später betrat Richie mit rotem, verschwitztem Gesicht die Wache. Frank starrte ihn an, ehe er sich Shaun zuwandte.

»Sag uns einfach, wo du in der fraglichen Nacht gewesen bist«, forderte Frank ihn auf. »Du solltest uns endlich die Wahrheit sagen.«

Einen Moment herrschte Stille. Joe, der an Shauns Seite saß, betrachtete aufmerksam das schwarze Brett an der cremefarbenen Wand. In einer Ecke hing eine schlechte Farbkopie vom Gesicht einer jungen Frau mit dichtem schwarzem Kraushaar. Ihre schmalen Augen lagen unter buschigen Augenbrauen, und ihre Wangen waren voll und rund. VERMISST stand unter dem Bild. Siobhàn Fallon. Sie wurde am Freitag, dem 7. September, zuletzt im American Heroes in Tipperary gesehen. Joe hatte noch nie von dieser Frau gehört. Es gab vermisste Personen, die die Aufmerksamkeit sämtlicher Medien auf sich zogen, während andere, weniger attraktive Opfer es nur zum Plakat an der Wand einer Wache brachten.

»Shaun.« Frank seufzte. »Ich frage dich jetzt zum letzten Mal. Wo bist du in der Nacht gewesen, in der Katie verschwunden ist?«

»Seascapes«, sagte Shaun.

Joe wirbelte herum. »Ich hab’s gewusst, verdammt!«

»Die Ferienhausanlage?«, fragte Frank, ohne auf Joes Bemerkung einzugehen.

»Ja.«

Joe schüttelte den Kopf.

»Wie spät war es?«, fragte Frank.

»Halb acht.«

»Und was hast du da gemacht? Gearbeitet?«

»Nein«, sagte Shaun und warf seinem Vater einen flüchtigen Blick zu. »Katie und ich … wir sind dahin gegangen, um alleine zu sein.«

»Warum wolltet ihr alleine sein?«, fragte Frank.

Shaun errötete. »Wir wollten …«

»Was?«, fragte Frank.

»Wir wollten miteinander schlafen.«

Joe schloss die Augen und atmete aus. »Und ist es passiert?«

»Irgendwie schon. Weiß nicht.«

»Wie, du weißt es nicht?«, fragte Frank. »Habt ihr oder habt ihr nicht?«

»Katie war … wissen Sie … für sie war es das erste Mal. Sie war aufgeregt.« Er brach in Tränen aus. Die Fragen wurden intimer. Jedes Wort musste ihm mühsam entlockt werden.

Schließlich mischte Richie sich ins Verhör ein.

»Wir können also festhalten, dass nichts passiert ist. Katie war zu angespannt, und das hat dich auf die Palme gebracht, oder?«

»Nein«, widersprach Shaun. »So war es nicht. Wir haben zusammen geschlafen, aber es hat ihr wehgetan, und da haben wir aufgehört.«

»Und du bist wütend geworden, weil es nicht so gelaufen ist, wie du es dir vorgestellt hattest?«

»Nein.«

»Sie wollte dich nicht ranlassen, und darum hast du die Nerven verloren.«

»Nein!«

»Vielleicht wusste sie noch nicht einmal, warum du mit ihr dorthin gegangen warst. Vielleicht war das alles eine große Überraschung für sie. Du hast sie ein bisschen betrunken gemacht, und dann bist du auf sie losgegangen.«

»Du Arschloch!«, schrie Shaun. Er war so in Rage, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte. »Ich habe Katie geliebt! Du redest Schwachsinn!« Shauns Mundwinkel zuckten; Tränen rannen über seine Wangen. Anklagend zeigte er mit dem Finger auf Richie. »Du hast doch gar keine Ahnung, was passiert ist. Du warst ja nicht dabei! Ich habe Katie in den Arm genommen und ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen soll und dass wir sofort aufhören, wenn sie nicht will. Du weißt nichts über mich und Katie! Warum erzähle ich dir das überhaupt?«

»Du hast mich angerufen und uns gebeten, zu einem Informationsgespräch auf die Wache zu kommen, Frank, und nicht, um meinen Sohn zu beschimpfen«, sagte Joe. Sein Gesicht schmerzte bei jedem Wort. Er stützte einen Ellbogen auf den Schreibtisch, legte den Kopf auf eine Hand und hob den Blick. »Wir helfen bei den Ermittlungen. Wenn etwas gegen Shaun vorliegen würde, wäre er längst verhaftet worden. Aber das ist nicht der Fall. Abgesehen von seiner angeblichen Lüge, sich mit Katie gestritten zu haben, nachdem Richie ihn angeblich über seine Rechte belehrt hatte.« Richie kniff die Augen zusammen und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Frank legte schnell eine Hand auf seinen Arm.

»Es stimmt also, dass ihr euch gestritten habt, du und Katie?«, fragte Frank freundlich.

»Ja«, gab Shaun zu und wischte sich die Tränen ab.

»Warum hast du das nicht eher gesagt?«

»Weil ich dachte, sie käme zurück«, sagte er schluchzend. »Ich dachte, sie wollte mir einen Schreck einjagen. Ich wollte nicht, dass jemand erfuhr, was geschehen war. Vor allem nicht ihre Mutter.«

»Warum habt ihr gestritten?«, fragte Frank.

»Na ja«, sagte Shaun. »Katie fragte mich, ob mir so was schon mal passiert wäre, und ich sagte ihr, dass es mit den Mädchen, mit denen ich vorher geschlafen hatte, immer gut geklappt habe … Ich dachte, Katie hätte gewusst, dass es für mich nicht das erste Mal war. Aber sie war sauer, weil ich ihr nichts von den anderen Mädchen erzählt hatte. Ich sagte ihr, dass es keine Bedeutung mehr für mich habe. Und das stimmt auch. Aber Katie war sauer und ist abgehauen. Ich bin ihr hinterher, aber sie sagte, ich soll sie in Ruhe lassen.«

»Was genau hat sie gesagt?«, fragte Frank.

»Sie … sie hat gesagt: ›Lass mich allein. Du gibst mir das Gefühl, eine Versagerin zu sein.‹«

»Und was hast du darauf gesagt?«

»Ich habe gesagt …« Er schaute an die Decke. »Ich habe gesagt: ›Okay, dann lass ich dich allein.‹ Und das hab ich dann auch getan. Ich habe sie allein gelassen. Ich bin zurück ins Haus und hab die Teller abgewaschen. Und jetzt das«, sagte er mit bebender Stimme und brach wieder in Tränen aus.

Joe legte dem Jungen einen Arm um die Schultern, doch Shaun machte sich von ihm frei und ging ins Bad.

Joe schüttelte den Kopf.

»Er hätte nicht lügen dürfen«, sagte Frank.

Joes Kiefer waren verkrampft, und er hatte das Gefühl, in seinem Mund würden keine Zähne sitzen, sondern Stacheln. Seitdem Shauns Verhör begonnen hatte, knirschte Joe mit den Zähnen.

»Ich sehe mal nach ihm«, sagte Frank.

»Wissen Sie, meistens muss man gar nicht so lange suchen, um den Killer zu finden«, sagte Richie, als Frank verschwunden war. »Wie war das noch gleich? Neunzig Prozent der Morde werden von Ehegatten oder Freunden verübt …«

Joe schüttelte den Kopf. Er dachte an die Jungen, mit denen er aufgewachsen war und mit denen man nicht reden konnte, weil sie zu blöd gewesen waren.

»Jetzt verschlägt es Ihnen die Sprache, was?«, sagte Richie. »Sie gehen uns so lange mit Ihren dämlichen Theorien auf die Nerven, bis Ihr Sohn in die Sache verwickelt ist. Und plötzlich ist Schweigen im Walde, was?«

Joes Mundwinkel zuckten.

Richie senkte die Stimme, schlug aber einen noch aggressiveren Ton an. »Ich habe nur gesagt, Shaun hat seine Freundin gevögelt. Dann haben sie sich gestritten, sie haut ab, und drei Wochen später finden wir die Leiche des Mädchens. Von alledem hat Shaun nichts gesagt, als wir ihn vernommen haben. Was würden Sie denn davon halten? Würden Sie ihm nicht auch genauestens auf den Zahn fühlen, wenn es Ihr Fall wäre, Detective?«

In der Mitte des Pfades, der zum Haus der Lucchesis führte, verlief ein schmaler Streifen Gras. Vor den Bäumen parkten zwei Lieferwagen; rechts daneben stand Duke Rawlins, versteckt hinter einer Eiche, und schaute auf die Firmenwerbung, mit der die Fahrzeuge beidseitig beschriftet waren: Mark Nash, Rasenpflege. 089 676746. 

Duke schloss die Augen und prägte sich die Telefonnummer ein. Plötzlich hörte er, wie sich vom Ende des Pfades ein Fahrzeug näherte, und duckte sich. Ein Jeep fuhr auf das Haus zu. Duke wartete, bis der Wagen vor der Eingangstür hielt. Dann schlich er zwischen den Bäumen zurück.

Frank wollte gerade O’Connor anrufen, als der Detective sich bei ihm meldete.

»Hallo, Frank, hier Myles. Ich habe mir die Aussagen noch einmal angesehen, und ich glaube, ich hab etwas gefunden.«

Frank versuchte, ihn zu unterbrechen, doch O’Connor sprach weiter: »Robert Harrington hat gesagt: ›Ich war ab neunzehn Uhr am Hafen und habe die neuen computergesteuerten Geräte auf einem der Schiffe überprüft, das an dem Tag im Hafen festgemacht hatte. Ich habe Katie und Shaun auf dem Fußweg gesehen. Sie haben sich geküsst und umarmt.‹ Diese Aussage wird von vier Fischern bestätigt. Aber später sagt Robert, dass Katie und Shaun ›unten am Dock des Rettungsbootes gewesen sein müssen‹. Er hat nicht gesagt, dass sie dort ›waren‹, sondern dass sie dort ›gewesen sein müssen‹. Kevin Raftery und Finn Banks haben Katie und Shaun überhaupt nicht gesehen. Sie haben sich um halb neun Uhr mit Robert getroffen. Also haben sämtliche Zeugen Katie und Shaun vor zwanzig Uhr an diesem Abend gesehen. Und Robert Harrington, der die engste Beziehung zu dem vermissten Mädchen und ihrem Freund hat, will uns glauben machen, dass sie ganz in der Nähe waren, aber er hat nicht ausgesagt, dass er sie wirklich gesehen hat.«

»Sie haben vollkommen Recht«, sagte Frank.

Anna saß im Keller auf einem kleinen Fass, mit dem Rücken an der kalten Steinwand, und starrte auf die Weinflaschen in den Regalen. Als ein Lichtstrahl in den Keller fiel, hob sie den Blick und sah eine Gestalt in der Tür. Joe kam die Stufen hinunter und streckte die Hand aus. In der Dunkelheit konnte er Anna nur schemenhaft erkennen. Sie ergriff seine Hand, drückte sie auf ihr Gesicht und brach in Tränen aus. Joe zog Anna vom Fass hoch, schloss sie in die Arme und amtete erleichtert durch. Es war für beide eine Qual gewesen, einander seit Tagen nicht zu berühren. Joe hatte Magenkrämpfe, Kopfschmerzen von den Medikamenten und trockene Augen.

»Sag etwas«, sagte Anna.

Joe rührte sich nicht und mied ihren Blick.

»Bitte, Joe.«

»Wahrscheinlich bin ich sauer, weil ich glaubte, alles wäre perfekt«, sagte er.

»War es ja auch«, sagte Anna. »Ist es immer noch. Es ist viele Jahre her …«

»Ich weiß«, sagte er. »Aber als ich mir den Burschen angesehen habe, sah ich einen fetten, betrunkenen Loser, und ich dachte: Das ist mein Konkurrent? Dieser Typ hat deine Frau gehabt?«

»Du hast keine Konkurrenten. Es war dumm, was ich getan habe. Ich habe es immer gewusst, aber ich liebe dich …«

»Du hättest es mir sagen müssen.«

»Du hättest mich verlassen.«

Joe legte die Hände auf ihre Arme und schaute ihr in die Augen.

»Ja, das hätte ich getan. Vielleicht war es gut, dass du mir nichts gesagt hast.« Er lächelte traurig. »In den letzten Tagen habe ich viel darüber nachgedacht, obwohl ich im Augenblick ganz andere Dinge im Kopf habe. Letztendlich bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es im Ganzen gesehen keine Bedeutung hat. Was mit Katie geschehen ist, und was Shaun jetzt durchmacht, ist viel wichtiger. Meine Energie ist nicht unerschöpflich, und ich muss mich um unseren Sohn kümmern. Aber trotzdem kann es mit uns so nicht weitergehen. Ich kann nicht von dir getrennt leben, egal was du getan hast. Es ist verrückt. Es tut mir Leid, was ich zu dir gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint. Ich war so wütend, ich wusste nicht mehr, was ich sage.« Er hielt ihre Hände. »Warum gerät unser ganzes Leben aus den Fugen?«

Er nahm Anna in die Arme. Sie schluchzte und spürte seine Küsse auf ihrem Haar.

Martha Lawson lag auf dem Sofa. Sie trug eine weite Strickjacke mit einem Gürtel, der eng um ihre Taille geschlungen war. Als es klingelte, erwachte sie aus einem leichten Schlaf. Sie ging zur Tür und lächelte verhalten, als sie Richie sah.

»Wie geht es dir, Martha?«, fragte er.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie und führte ihn ins Haus. Sie nahm die Zeitungen und Zeitschriften von der Couch und bot Richie einen Platz an.

»Gibt’s was Neues?«, fragte sie dann, räumte schmutzige Teetassen vom Tisch und wischte mit den Fingern über die Ringe, die sich gebildet hatten.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Richie. »Setz dich. Ich habe eine Menge Neuigkeiten, aber das geht nur dich und mich etwas an. Ich erzähle es dir im Vertrauen. Als Freund.«

Martha schaute ihn verwirrt an.

»Es geht um Shaun.«

Im Schlafzimmer war es dunkel. Die Rollladen waren bis zu den Fensterbänken heruntergezogen. Der Geruch des Schlafs hing in der Luft. Joe legte eine Hand auf Annas Schulter und drehte sie behutsam zu sich um.

»Ich fahre nach Dublin«, flüsterte er. Anna runzelte die Stirn und schaute auf die Uhr.

»Es ist erst sieben.«

»Ich weiß«, sagte er. »Ich muss etwas erledigen.«

»Jetzt? Und was ist mit Shaun? Ich kann ihn heute noch nicht mal in die Schule schicken. Was soll ich tun? Wir haben kaum über das gesprochen, was gestern auf der Wache passiert ist.«

»Ich fahre wegen Shaun nach Dublin«, sagte Joe. »Sie haben ihn vorerst gehen lassen, aber wer weiß, wie sie die Beweise drehen und wenden …«

»Wie kann uns denn in Dublin jemand helfen?«, fragte Anna. »Kannst du das nicht telefonisch regeln?«

»Nein.« Joe küsste sie auf die Wange, bevor Anna das Gesicht abwenden konnte.

Joe fuhr auf der Waterford Road Richtung Norden, folgte der Abbiegung nach Passage East und reihte sich in die Schlange zur Fähre nach Ballyhack ein. Obwohl die Überfahrt nur fünf Minuten dauerte, stieg er die schmale Treppe aufs Deck hinauf, nachdem er den Wagen abgestellt hatte. Immer, wenn er auf dem Deck stand, erwartete ihn eine andere Aussicht. Er lehnte sich an die Reling und genoss die kühle Brise.

Von Ballyhack aus fuhr Joe Richtung Osten und passierte die Hinweisschilder nach Rosslare, das rechter Hand lag, und nach Wexford, das sich links befand. Er bog links ab und folgte der Straße, bis er auf die Autobahn auffahren konnte. Zwei Stunden später war er in Dublin. Dort quälte er sich durch ein verwirrendes System von Einbahnstraßen, bis er schließlich einen Platz in einem Parkhaus in Temple Bar fand.

Gemächlich ging er über die Westmoreland Street und an der geschwungenen Fassade der Bank of Ireland vorbei, wo er die belebte Straße zum Trinity College mit seiner strengen Architektur aus dem 18. Jahrhundert überquerte. Obwohl Joe schon häufig in Dublin gewesen war, war er noch nie über das Kopfsteinpflaster unter dem berühmten Bogen der Hochschule hindurchgegangen. Joe ging an der Bibliothek vorbei und stand bald darauf vor den großen, klösterlichen Holztüren der zoologischen Fakultät. Das beeindruckende Steingebäude war über hundert Jahre alt. Als Joe die winzige Eingangshalle betrat, hatte er beinahe das Gefühl, in die Geschichte einzutauchen.

Zu seiner Rechten befand sich Neal Columbs Büro mit weißen Holzpaneelen und Mattglas. An der Tür klebte schief ein Zettel: Bin um 14.30 Uhr zurück. 

Als um 14.20 Uhr ein gepflegter, frisch geduschter Mann mit einem Sandwich in der Hand an ihm vorbeiging, achtete Joe kaum auf ihn. Der Mann schüttelte den Kopf, als er den Post-it–Zettel sah. Er riss ihn ab und steckte ihn in die Tasche, ehe er die Tür auf-schloss und sein Büro betrat. Kurz darauf kam er mit einem Zettel wieder heraus, den er sorgfältig an die Tür klebte:

Bin um 14.30 Uhr zurück. Neal Columb. 

Einer Sekretärin, die in einem anderen Büro saß, rief er zu: »Der Zettel war für Sie, Jane. Sie brauchen Ihre wertvollen Post-its nicht zu verschwenden.«

Nachdem Joe mehrmals auf die Uhr gesehen hatte, klopfte er schließlich an die Glastür.

»Herein«, sagte Columb, erhob sich und reichte Joe die Hand. »Joe Lucchesi, nicht wahr? Nehmen Sie bitte Platz.«

Columb war Anfang vierzig, gepflegt und schlank. Joe ließ den Blick über die zahlreichen Fotos an den Wänden und die Erinnerungsstücke auf den Regalen schweifen, die dem Raum eine behagliche Note verliehen.

»Am besten, wir gehen gleich ins Labor und schauen uns an, was Sie mitgebracht haben«, schlug Columb vor.

Sie stiegen zwei kurze Treppen zu einem Zwischengeschoss hinauf. Der Pfeil zum Labor zeigte nach rechts, doch Neal wies mit der Hand nach links.

»Möchten Sie sich zuerst unsere Rogues’ Gallery ansehen?«

Joe schaute ihn fragend an.

»Das Museum«, erklärte Neal.

»Gute Idee.«

Sie betraten den kleinen Museumsraum, in dem es nach Chemikalien roch. Joe fühlte sich augenblicklich in die Vergangenheit versetzt. An den Wänden standen Regale und antike Mahagonischränke. Hinter den hohen Glastüren waren Gefäße zu sehen, die mit einer trüben Formaldehydlösung gefüllt waren, in der präparierte Tiere und Organe trieben.

»Raten Sie mal, was ich hier habe«, sagte Neal, der vor einer Vitrine stehen blieb und mit der Hand den Aufkleber verdeckte. In dem Gefäß befand sich ein großes, rundes, zerbrechlich aussehendes Objekt von der Farbe einer Ingwerwurzel mit einem seltsamen, knollenförmigen Gewächs an einer Seite. Auf der Rückseite war ein großes Loch hineingeschnitten, sodass in der Mitte ein Gebilde zu erkennen war, das an eine Bienenwabe erinnerte.

»Keine Ahnung«, sagte Joe.

»Das ist der Magen eines Kamels. In den kleinen Taschen, die Sie da sehen, speichern die Tiere Wasser.« Neal zeigte auf ein anderes Gefäß in einem der Schränke. In einer grünlichen Lösung schwebte ein langer Faden, der wie Tagliatelle aussah.

»Essen Sie Blutwurst?«, fragte Neal.

»Wieso fragen Sie?«

»Dieser Bursche hier ist der Grund, warum Sie die Blutwurst immer gut durchkochen müssen. Der Bandwurm. Er ist ein großer Fan der Schweine.«

»Ich werde Ihren Rat befolgen.« Joe spähte in das Glas. »Einfach zu lang«, meinte er kopfschüttelnd.

Als er sich umdrehte, zog Neal Schubladen aus einer Kommode, die nach Holz und Naphthalin roch. Präparierte Insekten waren reihenweise mit Stecknadeln auf eine cremefarbene Unterlage geheftet. Neal sprach eine Zeit lang über die verschiedenen Spezies, hielt dann inne und blickte auf die Uhr.

»Okay. Das Labor«, sagte er. »Ich habe noch einen Termin. Sagen Sie mir schnell noch mal, um was es geht.«

Joe hätte Neal Columb gerne die Wahrheit gesagt, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als zu lügen. Um sein schlechtes Gewissen zu besänftigen, erzählte er zuerst, was der Wahrheit entsprach.

»In der Nähe meines Hauses befindet sich ein Waldstück. Vor zwei Tagen habe ich dort diese Puppenhülle einer Fliege gefunden. In den Vereinigten Staaten habe ich mich auf dem College mit Entomologie beschäftigt, wenn auch nur für kurze Zeit. Das Fachgebiet fasziniert mich noch immer, aber meine Kenntnisse sind begrenzt.«

Nun suchte Joe bei einer Lüge Zuflucht.

»In der Nähe lag ein totes Tier«, fuhr er fort. »Ich habe mich gefragt, ob es einen Zusammenhang gibt und ob Sie vielleicht die Spezies bestimmen und mir sagen könnten, wann diese Fliegen den Kadaver befallen haben.«

»Mal sehen«, sagte Neal und nahm das kleine, braune Pillenglas entgegen, in dem Joe die Puppenhülle aufbewahrte. Er legte sie unter ein Mikroskop und blickte hindurch.

»Sie haben vollkommen Recht«, sagte er. »Es ist die Puppenhülle einer Fliege. Nun, dann wollen wir mal sehen, ob wir dem Kind einen Namen geben können.«

Neal Columb blätterte in Artenbestimmungsbüchern und ließ den Blick zwischen den Büchern und der Puppenhülle hin und her schweifen. Ab und zu hielt er inne und wies Joe auf bestimmte Einzelheiten hin. Schließlich ging er zu einem Schrank, in dem Flaschen mit verschiedenen präparierten Insekten standen, und nahm ein Gefäß heraus, in dem eine Puppe und eine Made in einer Formaldehydlösung schwammen.

»Genau«, sagte er schließlich. »Was Sie da haben, ist eine Calliphora, eine Schmeißfliege. Zuerst wusste ich nicht, ob vicina oder vomitoria, kann aufgrund der Vergleiche jetzt aber definitiv sagen, dass es sich um die Calliphora vomitoria handelt, die blaue Schmeißfliege. Das passt auch zu dem Ort, wo Sie die Puppenhülle gefunden haben. Die Schmeißfliege taucht eher in ländlichen Gegenden und besonders in Wäldern auf. Sie ist ein großartiges Hilfsmittel, um bei Mordermittlungen den Todeszeitpunkt zu bestimmen.« Er hob eine Augenbraue. »Aber das wissen Sie sicher schon.«

Joe nickte. »Und was würde das hinsichtlich des Lebenszyklus bedeuten?« Er hoffte, Neal würde einen Zeitrahmen nennen, der bewies, dass Shaun die Tat nicht begangen haben konnte.

»Nun, Schmeißfliegen befallen einen Leichnam sofort. Sie haben eine extrem ausgeprägte Antenne für den Tod, könnte man sagen. Die Schmeißfliege legt auf einen Schlag bis zu dreihundert Eier in Körperöffnungen oder Wunden.« Er hob den Blick. »Aber jetzt erzähle ich Ihnen sicher wieder etwas, das Sie schon wissen, daher brauche ich nicht weit auszuholen. Also, wenn ich zugrunde lege, was Sie mir erzählt haben, würde ich sagen, dass das Tier ungefähr zwanzig Tage, bevor Sie diese Puppenhülle gefunden haben, gestorben ist.«

»Vielen Dank«, sagte Joe und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Das würde bedeuten, dass Katie in der Nacht ihres Verschwindens ermordet worden war. Und die letzten Personen, die sie lebend gesehen hatten – abgesehen vom Mörder –, waren Petey Grant und kurz davor Shaun gewesen.

Als Joe sich auf den Rückweg machte und den Campus überquerte, warf er die Puppenhülle in einen Papierkorb.

»Ich wollte dir noch was sagen, Richie«, begann Frank. »Bevor Shaun gestern in die Wache kam, war Joe Lucchesi mit neuen Informationen hier …«

»Das ist ja praktisch«, sagte Richie.

»Lass die ironischen Bemerkungen. Wir haben die Pflicht, allen Hinweisen nachzugehen. Joe war besorgt. Er glaubt, dass eine Person aus einem anderen Fall, mit dem er als Detective in New York zu tun gehabt hat, hinter ihm her sein könnte und dass diese Person Katie ermordet hat, um sich an ihm zu rächen. Joe hat letztes Jahr in New York einen Entführer erschossen, aber das wurde nicht an die große Glocke gehängt. Der Freund dieses Entführers ist kürzlich aus dem Knast entlassen worden und könnte hierher in die Gegend gekommen sein …«

Frank stellte wieder einmal fest, dass Richies Augen einen glasigen Schimmer annahmen, wenn das Gespräch länger als ein paar Minuten dauerte. Sein rechtes Auge schielte dann leicht nach rechts; doch sobald er in die Wirklichkeit zurückkehrte, war sein Blick wieder normal.

»Wie kommt Joe darauf?«, fragte Richie schließlich.

»Jedenfalls hat er es sich nicht aus den Fingern gesaugt. Gestern Abend hat er vor Ed Danahers Kneipe ein Beweisstück gefunden, das in direktem Zusammenhang zu diesem Fall steht.«

»Hm«, sagte Richie, nachdem er darüber nachgedacht hatte. »Könnte was dran sein.«

Frank glaubte zuerst, aus Richies Stimme Spott herauszuhören, erkannte dann aber, dass er sich irrte. Richies Reaktionen waren oft unberechenbar. Er stürzte sich auf jede neue Entwicklung, als würde sie zur Lösung des Falles führen, und verlor dabei allzu schnell den Gesamtzusammenhang aus den Augen. Für ihn avancierte jeder, der mit einer neuen Entwicklung in Verbindung stand, sofort zum Hauptverdächtigen. Folglich gab es für ihn einen raschen Wechsel potenzieller Täter: Petey, Shaun, Joe, Duke Rawlins …

Frank war drauf und dran, Richie einen Vortrag darüber zu halten, war aber zu erschöpft. Stattdessen gab er Richie ein paar zusätzliche Informationen und verließ die Wache.

Die Beine auf dem Tisch ausgestreckt, saß Anna auf der Couch und las in einem Buch. Joe kam ins Wohnzimmer und setzte sich neben sie. Er nahm die Fernbedienung und zappte durch die Kanäle, ohne den Ton einzuschalten.

»Du willst mir also nichts sagen«, sagte Anna schließlich und nahm ihre Lesebrille ab. »Unser Sohn hat uns angelogen, und du verheimlichst mir etwas …«

»Fang nicht schon wieder an.«

»Es ist eine ernste Sache, Joe. Shaun hat gelogen.«

»Er ist sechzehn. Und er hatte Angst. In dem Alter erzählt man

keinem Erwachsenen, dass man Sex hatte, schon gar nicht den

eigenen Eltern und der Polizei.« Anna starrte ihn an.

»Was ist?«, sagte Joe. »Du hast deine Eltern nie angelogen?« »Du bist noch nie wegen Mordes verhaftet worden«, sagte

sie.

Joe stand auf. »Ich gehe spazieren.«

Oran Butler und Keith Twomey saßen in einem Zivilfahrzeug vor Healy’s Teppichlagerhaus. Zwei Polizisten beschatteten den Eingang des Industrieparks.

»Ich glaube kaum, dass wir noch einmal Glück haben«, sagte Keith.

»Kann man nicht wissen«, erwiderte Oran. »Sie können jeden Moment auftauchen.«

»Es ist zwei Uhr morgens. Wir sitzen jetzt schon vier Stunden hier, Butler. Wir werden kein Glück haben.« Oran lehnte sich zurück, schloss die Augen und döste eine Stunde, bis die Beschattungsaktion abgebrochen wurde und er mit seinem Kollegen zurück zur Waterford Station fuhr.

Anna hatte vergessen, Shaun nach der Mail zu fragen, die jemand an seine E-Mail-Adresse in der Schule geschickt hatte. Leise klopfte sie an die Tür und betrat sein Zimmer. Shaun spielte an einem Game Boy; seine müden Augen waren auf den hellen Monitor gerichtet.

»Ich wollte dich noch mal nach der E-Mail fragen, von der du gesprochen hast«, sagte Anna. »Du weißt schon – die Mail, die ich dir angeblich geschickt haben soll.«

»Angeblich«, sagte Shaun abwesend und konzentrierte sich auf sein Spiel. »Wer sonst sollte mir eine Mail mit deiner blöden Aufnahme schicken?«

»Ich habe die Fotos noch nicht gesehen, Shaun. Brendan hat sie mir noch nicht gemailt.«

»Was?« Abrupt beendete Shaun das Spiel. »Verdammt!« Er starrte Anna an. »Ich habe das Bild aber gesehen. Es wurde mir an meine Mail-Adresse in der Schule geschickt.«

»Warum sollte ich das tun? Warum sollte ich deine E-MailAdresse in der Schule benutzen? Wenn überhaupt, würde ich dir eine Mail an deine Hotmail-Adresse schicken. Bring mir die Mail morgen mit, ja?«

»Ich hab meine Mails aus der Schule an Hotmail weitergeleitet. Ich kann sie dir jetzt gleich zeigen.«

Sie gingen ins Arbeitszimmer. Shaun lud seine Mails herunter und klickte die letzte an. Das Bild erschien auf dem Monitor. Anna runzelte die Stirn. Es war die besagte Aufnahme.

»Sieh mal«, sagte sie und zeigte auf den Monitor. »Da ist Brendan. Er ist auf dem Bild. Also kann er die Aufnahme nicht gemacht haben.«

Frank hasste es, sich stundenlang in der Wache aufzuhalten. Zum wiederholten Male las er die Aussagen, die er kopiert hatte. Endlose Szenarien spulten sich vor seinem geistigen Auge ab, als das Telefon klingelte. Als er sich meldete, wunderte er sich, am anderen Ende der Leitung die Stimme O’Connors zu hören.

»Frank? Myles O’Connor hier. Ich habe Neuigkeiten. Wir wissen jetzt, welche Telefonnummern von Katies Handy angewählt wurden.«

»Schießen Sie los.«

»Die letzte Person, die Katie in der Nacht angerufen hat …«

»Sie hat jemanden angerufen?«

»Tut mir Leid. Ich wollte sagen, die letzte Person, die sie anzurufen versucht hat …«

»Ja?«

»Das waren Sie, Frank.«

Als Joe wieder nach Hause kam, herrschte Stille im Haus. Er ging ins Arbeitszimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Ehe er die Auslandsauskunft wählte, um eine Nummer in einer Stadt zu erfragen, die so winzig war, dass man sie auf keiner Karte fand, atmete er tief durch.

»Officer Henson, Stinger’s Creek«, meldete sich eine schleppende Stimme.

»Hier Detective Joe Lucchesi, New York Police Department. Ich brauche Auskünfte über einen gewissen Duke Rawlins, der bei Ihnen im Ort wohnt, Officer. Rawlins saß seit Mitte der Neunziger im Gefängnis und ist erst vor wenigen Monaten entlassen worden.«

»Duke Rawlins? Der Name sagt mir nichts. Aber ich überprüfe es für Sie. Ich kann Sie allerdings erst in ein oder zwei Tagen zurückrufen.«

»Ich brauche nur …«

»Wir haben einen Officer verloren, Detective. Morgen ist die Beerdigung.«

»Oh, das tut mir Leid«, sagte Joe. »Was ist denn passiert?«

»Ogden Parnum, unser ehemaliger Polizeichef, hat sich erschossen. Er war ein guter Mann. Ist erst kürzlich in den Ruhestand getreten.«

»Das tut mir Leid«, sagte Joe.

»Uns auch, Detective. Geben Sie mir Ihre Nummer. Ich rufe Sie zurück, sobald ich kann.«

Nachdem er das Telefonat beendet hatte, schaltete Joe den Computer ein und wartete, bis das Gerät hochgefahren war. Dann ging er ins Internet und gab drei Wörter in eine Suchmaschine ein: Stinger’s Creek Parnum. Es wurden mehrere Treffer angezeigt, aber es schien sich jedes Mal um denselben Bericht zu handeln. Den ersten Eintrag klickte er an. Es war ein kurzer Artikel aus dem Herald Democrat Online.Stadt trauert nach tragischem Selbstmord 

Der ehemalige Polizeichef Ogden Parnum aus Stinger’s Creek wurde gestern Morgen tot aufgefunden. Nach bisher vorliegenden Informationen hat er Selbstmord begangen. In den späten Achtzigern machte Parnum durch seine Jagd auf einen Serienkiller Schlagzeilen, der neun junge Frauen vergewaltigte, tötete und die Leichen im Wald an der I-35 ablegte. Bis zum heutigen Tag konnten diese Morde nicht aufgeklärt werden, obwohl Ogden Parnum mit großem Einsatz … 

Joe las gar nicht erst weiter. »Mein Gott«, murmelte er.


20. SHERMAN

 

North Central Texas, 1987


»Eines Tages bricht dich noch jemand entzwei, Alexis«, sagte Diner Dave. Er hob ihr knöchernes Handgelenk an und ließ es zurück auf die Theke fallen.

»Mager ist in, oder weißt du das noch nicht?«, fragte Alexis. Sie schob ihre breiten Plastikarmbänder bis zum Ellbogen hoch und ließ sie wieder aufs Handgelenk gleiten.

Dave nahm sie in die Arme.

»Pass gut auf dich auf, mein Schatz«, sagte er.

»Ach, Dave, das sagst du immer.« Sie schmiegte sich an seine Brust. »Du siehst so traurig aus.«

»Wenn ich sehe, wie du manchmal hierher kommst.«

»Ich weiß, was ich tue, aber es ist nett, dass du dir Sorgen machst«, sagte sie. »Gib mir jetzt eine Portion von dem fettigen Hähnchen mit Fritten.«

Als Alexis, die unter ihrem kurzen Satinrock keinen Slip trug, nach dem Essen von dem roten Lederhocker herunterrutschte, hinterließen ihre nackten Pobacken zwei Schweißflecke. Sie ging zur Tür.

»Bye, Diner Dave, bis zum nächsten Mal!«, rief sie, als sie die schwere Tür aufstieß. Doch ihre Worte wurden vom lauten Brutzeln des Fleisches übertönt, das Dave auf den Grill legte.

Alexis lief bis zur Ecke, überquerte die Straße und ging zu dem baufälligen Sandsteinhaus. Wenn sie eine Sekunde länger gebraucht hätte, um die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufzusteigen, hätte der Anrufer aufgegeben und die Nummer auf der vierten Visitenkarte gewählt, die er in der Telefonzelle gefunden hatte. Doch Alexis schaffte es, hob ab und sprach keuchend in den Hörer.

»Hört sich nach einem guten Start an«, sagte Donnie.

Alexis lachte. »Ich bin ein viel beschäftigtes Mädchen«, sagte sie und kam sofort aufs Geschäft zu sprechen. »Und das mache ich alles ganz allein.«

»Willst du mir etwas darüber erzählen?«, fragte er.

»Warum kommst du nicht her und überzeugst dich selbst?«, erwiderte sie.

»Auf deiner Karte hier steht, du bist blond und zierlich. Nicht, dass mir ’ne dicke Oma mit Damenbart öffnet.«

»Keine Bange. Du wirst die süßeste Maus treffen, die du je gesehen hast.«

»Ist es um die Mittagszeit recht?«, fragte er.

»Klar. Um die Zeit bin ich schwer in Form«, sagte Alexis.

Donnie legte auf und ging zum Pick-up, in dem Duke wartete.

Als es vorbei war, setzte Alexis sich auf die Bettkante.

»Du siehst traurig aus, Schätzchen«, sagte Donnie. »Ist es, weil …«

»Ich liebe meinen Job«, sagte sie. »Ich mache die Menschen glücklich. Männer kommen zu mir, weil sie glücklich sein wollen. Was sie zu ihrem Glück brauchen, bekommen sie von mir, und wenn sie wieder gehen, schweben sie wie auf Wolken.« Sie schaute ihn an. »Du siehst aus, als würdest du das nicht verstehen.«

»Doch, das verstehe ich«, sagte Donnie.

»Du bist ein süßer Kerl.«

»Komm, wir fahren spazieren.«

»Wohin?«, fragte Alexis.

»Warst du bei deinem Abschlussball?«, fragte er.

»Was? Nein, da war ich schon lange weg.«

»Warum holen wir den Ball nicht nach?«

Sie suchte in seinem Blick die Gefahr, sah aber nur Ehrlichkeit.

»Heute Nachmittag? Warum eigentlich nicht? Es ist nie zu spät«, sagte sie.

Eine Stunde später stand Alexis mit nacktem Oberkörper im Freien. Ihr Rock wehte in der Brise.

»Wie ist dein richtiger Name?«, brüllte Duke, griff in ihr Haar und riss daran. Alexis schrie.

»Wie ist dein richtiger Name?« Er zerrte sie rückwärts über den Rasen. Alexis verdrehte den Körper und versuchte, mit ihm Schritt zu halten, um die Schmerzen zu lindern. Duke riss sie von einer Seite auf die andere.

»Janet …«, stieß sie hervor.

»Janet was?«

»Janet Bell!«, sagte sie wimmernd.

»Okay. Goodbye, Janet Bell.« Er lachte bellend auf. »Goodbye Janet Bell und goodbye Alexis. Goodbye ihr alle.«

Er ließ ihr Haar los, drehte sie um und trat ihr in den Rücken, sodass sie auf die harte Erde fiel. Mühsam rappelte sie sich auf.

»Lauf, kleine Lady, lauf«, sagte Duke. »Los, Donnie, jag sie!«

Duke zog einen dreischneidigen Pfeil aus seinem Rucksack, hob den Bogen auf Schulterhöhe und kniff das linke Auge zu.

Als Alexis sah, was er vorhatte, begann sie zu schreien und rannte los, verzweifelt bemüht, am Leben zu bleiben. Donnie folgte ihr dichtauf. Alexis lief stolpernd weiter, bis der erste Pfeil sie traf und ihre linke Niere durchbohrte.

»Zehn Punkte«, rief Duke lachend. Als sie zusammenbrach, flog der zweite Pfeil durch die Luft und verpasste sie um wenige Zentimeter.

»Verdammt«, fluchte Duke und lief zu ihr. »Verdammt.« Zusammen mit Donnie beugte er sich über sie und lauschte ihrem flachen Atem.

»Hört auf …«, flüsterte sie. Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. »Bitte.« Sie schaute Donnie in die Augen. Er starrte sie gebannt an.

»Okay.« Duke drehte sie auf den Bauch, schob das Messer unter ihren Körper, stieß zu und fügte ihr die erste klaffende Wunde zu.

Als Duke mit ihr fertig war, stand er auf, ging zum Pick-up und zog zwei Schaufeln unter der Plane hervor. Eine warf er Donnie zu. Bevor Duke zu graben anfing, ging er noch einmal zu Alexis, die mit dem Gesicht im Dreck lag, und trat ihr gegen die blutigen Rippen.

Dann stapfte er zu einem Baum in der Nähe und stieß die Schaufel in die harte Erde. »Verdammt, Donnie. Komm her und hilf mir!«

Sie gruben, bis sie mit schweißdurchtränkten T-Shirts vor einem flachen Grab standen. Duke packte Alexis’ Handgelenke, schleifte sie rasch über den Boden, sodass kleine Kieselsteine in die Luft flogen, und warf sie in das Loch. Sie bedeckten die Leiche mit Erde, Ästen und Zweigen. Dann setzte Donnie sich in den Pick-up, während Duke sich mit feierlicher Miene ans Grab stellte und die Hände faltete.

»Leb wohl, Alexis«, sagte er. Als er lächelnd davonging, summte er die Erkennungsmelodie von Dallas. 

Donnie saß in der Amazon-Bar an der Theke und umklammerte seine fünfte Flasche Bier.

»Schau dir in die Augen, Junge. Das eine spielt Billard, und das andere zählt die Punkte«, sagte Jake, der Kellner.

»Wie soll ich mir denn selbst in die Augen sehen?«, fragte Donnie.

»Wie schade, dass dein Dad dir nicht öfter eins aufs Maul gehauen hat«, meinte Jake und schüttelte den Kopf.

»Mit meinen Augen ist jedenfalls alles in Ordnung«, sagte Donnie. Er schaute auf die fast nackten Mädchen, die auf dem niedrigen Podest vor ihm um die Stangen herumtanzten.

Eine der Tänzerinnen kam mit strahlenden Augen auf die beiden Männer zu.

»Das verdammte Podest ist viel zu niedrig, Jake«, schimpfte sie und stieß ihren spitzen Finger in die Luft. »Ich kann nicht arbeiten, wenn diese Trucker mich die ganze Nacht begrabschen. Ich bin gerade mal fünf Zentimeter größer als sie. Wie soll ich ihnen da auf die Flossen hauen?«

»Ich hätte auch nichts dagegen, deine Titten zu begrabschen«, sagte Donnie, der sich auf dem Hocker aufrichtete. Als sein Fuß von der Metallstange rutschte, hätte er beinahe das Gleichgewicht verloren und krallte sich an ihr fest. Sie schlug seine Hand weg.

»Verpiss dich, Riggs.« Sie drehte sich zu Jake um. »Eine andere Sprache versteht der Bursche nicht.«

Jake lachte.

»Sind die echt?«, fragte Donnie und zeigte auf ihre Brüste.

»Klar doch«, sagte sie. »Glatt, straff und hundert Prozent amerikanisch. Aber für dich, mein Schatz, werden sie immer ein Traum bleiben.« Sie klopfte mit den Fingernägeln auf die Theke, damit Jake ihr zuhörte.

»Zuerst machst du mich geil, und dann lässt du mich hängen«, brummte Donnie und warf die Hände in die Luft. »Du solltest ihr mal die Meinung sagen, Jake.«

Jake achtete nicht auf die Bemerkung und wandte sich dem Mädchen zu. »Das Podest bleibt, wie es ist, Schätzchen. Vielleicht solltest du dir höhere High Heels kaufen.«

Sie starrte ihn giftig an und stolzierte davon.

»Du bist scharf auf mich, gib’s zu«, rief Donnie ihr hinterher.

Ohne sich zu ihm umzudrehen, hob sie mit der Anmut einer Tänzerin einen Ellbogen in die Luft und streckte den Mittelfinger aus.

»Mann, die sieht in jeder Situation zum Vernaschen aus«, seufzte Donnie.

Jake begann zu singen. »Mit siebzehn hab ich meine Unschuld verloren …«

Donnie warf einen Bierdeckel nach ihm. »Ich bin fast achtzehn«, sagte er.

»Und was willst du tun, Junge?«, fragte Jake. »Sie in den Arsch ficken?«

Die Tür wurde geöffnet. Duke betrat die Kneipe und setzte sich neben Donnie.

»Zwei Bier, Jake«, sagte er.

»Hi, Duke«, sagte Donnie. »Jake macht mir das Leben schwer.«

»Wir müssen reden«, sagte Duke.

»Was gibt’s denn?«, fragte Donnie.

»Gleich«, sagte Duke. »Kipp das runter, dann hauen wir ab.« Duke spähte zu den Tänzerinnen hinüber und sah, dass jemand ihm winkte. Er blinzelte ins Scheinwerferlicht. Als er einen alten Freund seiner Mutter erkannte, knallte er die Flasche auf die Theke und lief hinaus.

Duke fuhr Donnie nach Hause.

»Denk daran, was ich dir vorhin gesagt habe, okay?«, sagte Duke. »Donnie? Donnie!«, rief er und rüttelte an Donnies Schultern. »Bist du am Pennen?«

»Lass mich schlafen«, lallte Donnie.

Duke schlug ihm ins Gesicht.

»He, was soll das denn?«, rief Donnie aufgebracht. Doch allein schon Dukes drohender Blick ließ seine Wut verrauchen.

»Ich habe mit dir geredet«, knurrte Duke. »Ich finde, das ging zu leicht. Unser Plan. Heute. Verstehst du? Sie war fast so was wie eine Komplizin, dieses Mädchen.«

»Sah mir gar nicht danach aus«, meinte Donnie.

»Glaubst du nicht, dass sie in ihrer Wohnung zu bereitwillig auf deine Wünsche eingegangen ist, als sie wusste, dass am anderen Ende fünfzig Dollar auf sie warteten?«, stieß Duke hervor. »Glaubst du nicht, dass so ein Mädchen bereitwillig alles tut? Lass dir gesagt sein, so eine würde für Geld noch schlimmere Dinge tun als das, was wir mit ihr gemacht haben. Für Geld macht eine Nutte alles. Und denk an die Drogen. Du hast sie doch aufgestöbert, oder? Und war das schwer? Oder ist sie nicht mit einem völlig Fremden, der gerade fünfzig Dollar auf ihren Nachtschrank gelegt hat, durch die Tür spaziert?« »Ja, aber …«, sagte Donnie. »Hör auf zu jammern.«


21.

 

Joe saß am Küchenfenster und schaute aufs Meer hinaus. Sein Blick folgte einem kleinen Fischerboot, das eine weiße Spur durchs Wasser zog.

Anna näherte sich ihm. Ihre Schritte waren auf den Bodenfliesen kaum zu hören.

Ohne ein Wort zu sagen, drückte sie Joe die E-Mail in die Hand.

»Was ist das? Von wem ist die Mail?«

»Weiß ich auch nicht«, sagte Anna. »Sie wurde Shaun an seine E-Mail-Adresse in der Schule geschickt. Es ist kein Absender angegeben, und wenn man die Zeile anklickt, erscheinen nur Symbole und Zahlen. Es ist das Foto vom Leuchtturm, das Brendan an dem Abend von Katies Beerdigung aufgenommen hat. Aber dieses Foto ist nicht von Brendan. Es sieht aus, als hätte jemand die Aufnahme von der anderen Straßenseite aus gemacht.«

Anna sah, dass Joes Mundwinkel zuckten.

»Was ist?«, fragte sie.

»Nichts.«

»Wenn es etwas gibt, das du mir verheimlichst …«

»Nein, es gibt nichts«, sagte Joe. »Calmez vous«, fügte er hinzu. Joe sprach selten Französisch, und das war bei seiner schlechten Aussprache auch gut so. Er verzog die Mundwinkel zu einem flüchtigen Lächeln.

Anna explodierte. »Du bist ein Lügner! Hältst du mich für blöd?«

»Ich kann dir jetzt nichts sagen.«

»Das ist mir egal! Ich bin es leid. Du verkriechst dich in dein Arbeitszimmer, flüsterst am Telefon, verheimlichst mir Dinge …«

»Das musst du gerade sagen.«

»Nein, nein, nein.« Anna hob die Hand. »Lass uns nicht wieder davon anfangen. Entweder du verzeihst mir oder nicht. So einfach ist das. Du kannst mir diese Sache jetzt nicht ständig auftischen, um deine Heimlichtuerei zu rechtfertigen.«

Joe zuckte die Achseln.

Anna schlug ihm auf die Schulter. »Connard! Scheißkerl! Es gibt viele Dinge, die ich über dich weiß, Joe. Aber das meiste davon wissen auch die anderen. Du bist klug, humorvoll, beherrscht …« Anna verstummte. »Ach, weißt du, ich bin nicht in der Stimmung, dir Komplimente zu machen.«

Joe lachte. Anna ging darüber hinweg und fuhr fort: »Dann gibt es ein paar Dinge, die mir vertraut sind, weil ich deine Frau bin. Deine Aufrichtigkeit, deine Liebe, deine Einfühlsamkeit. Und dann gibt es all die Dinge, die du vor mir verheimlichst und die ich niemals zu sehen bekomme. Aber ich spüre es jedes Mal, wenn du mir etwas verschweigst. Ich habe keine Ahnung, was jetzt in deinem Kopf vorgeht.«

»Mein Gott, warum willst du alles wissen?«

»Ich will nicht alles wissen, aber ich will nicht belogen werden. Alle belügen mich.«

»Nein, tun sie nicht.«

»Komm schon, Joe. Meine beiden Männer belügen mich. Und ich stehe wie eine Närrin da.«

»Aber eine sehr erotische«, sagte er und zog sie an sich. »Du bist sehr sexy, wenn du wütend bist.«

»Ich finde das gar nicht komisch.«

»So ist es auch nicht gemeint«, sagte Joe, doch seine Miene war düster, als er Anna an sich zog und ihr übers Haar strich.

Was Shaun und Anna übersehen hatten, war die verschlüsselte Mitteilung am Ende der Mail:

Diese E-Mail ist für die Person bestimmt, die für den Mord an Katie verantwortlich ist, und sie könnte die Wahrheit enthalten, dass du sie erdrosselt hast. 

Der Inhalt dieser Mail spiegelt die Sicht des Absenders
und aller anderen. Es wird nicht untersagt, diese Information
aufzubewahren, zu veröffentlichen oder zu kopieren.


Als das Telefon klingelte, zuckte Anna zusammen, war aber schneller am Apparat als Joe. Sie kniff die Augen zusammen und hörte einen Moment zu.

»Ein Officer Henson für dich«, sagte sie dann und presste eine Hand auf die Sprechmuschel. »Um was geht es?«

»Arbeit«, flüsterte Joe.

»Was könnte es auch anderes sein«, sagte Anna und reichte ihm den Hörer. »Ich fahre mit Shaun ins Dorf.«

Joe nickte und drückte sich den Hörer ans Ohr. »Tag, Officer«, sagte er.

»Guten Tag. Ich habe die Akte herausgesucht, für die Sie sich interessieren«, sagte Henson. »Aber da muss Ihnen jemand etwas Falsches erzählt haben, mein Freund. Duke Rawlins ist tot.«

Nora Deegan saß am Schalter in der Polizeiwache, schlug die Zeitung auf und strich mit der Hand darüber. Die Schlagzeile erstreckte sich über zwei Seiten:

Von uns gegangen, aber nicht vergessen. 

Auf der rechten Seite war eine Fotomontage von lächelnden jungen Mädchen und Frauen, die in den letzten zehn Jahren in Irland verschwunden oder ermordet worden waren. Auf dem größten Foto war ein hübsches, braunhaariges Mädchen zu sehen. Die Unterzeile lautete:

Katie Lawson (16), Mountcannon, Waterford, ermordet. 

Frank erhob sich vom Stuhl und ging zu seiner Frau.

»Mein Gott, da ist kürzlich noch ein Mädchen ermordet worden«, sagte Nora und zeigte auf das Foto einer hübschen Blondine. Frank beugte sich über den Schalter und hörte Nora zu, als sie vorlas: »›Mary Casey, neunzehn Jahre, aus Doon in Limerick, wurde vor dem Haus der Eltern vergewaltigt und ermordet.‹« Sie hob den Blick zu Frank. »Offenbar hatte sie eines der Gatter auf der Viehweide nicht geschlossen, und ihr Vater hat sie losgeschickt, es abzuschließen, während er und seine Frau schon zu Bett gingen. Sie haben ihre Tochter erst am nächsten Morgen gefunden.«

»Schrecklich«, sagte Frank.

»Doon ist ein winziges Nest, und sie haben nicht den Hauch einer Spur. Furchtbar. Und dann das Mädchen aus Tipperary von deinem Plakat.« Nora zeigte auf das schwarze Brett.

Frank schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht verkehrt herum lesen. Was schreiben sie über die Ermittlungen im Fall von Katie?«

»Dass ihr im Dunkeln tappt. Und dass ›ein junger Mann zum zweiten Mal vorgeladen wurde, um bei den Ermittlungen zu helfen‹. Als ob niemand wüsste, wer dieser junge Mann ist. Außerdem wird angedeutet, dass du bei den Ermittlungen mehr erreichen könntest.«

»Wird es nur angedeutet, oder steht es schwarz auf weiß da?«, fragte Frank.

»Es steht hier schwarz auf weiß.«

Frank seufzte. »Immer dasselbe.«

»Ich nehme die Zeitung mit nach Hause«, sagte Nora und faltete sie zusammen. »Sonst bekommst du noch einen Schlaganfall.« Frank lächelte und kehrte in sein Büro zurück.

Als Nora die Wache verließ, stieß sie beinahe mit Myles O’Connor zusammen. Er stürmte in Franks Büro, schloss die Tür hinter sich und warf eine Zeitung auf Franks Schreibtisch.

»Was ist das?«, fragte O’Connor.

Frank schaute auf die Zeitung und setzte seine Brille auf. »Was ist was?«

»Dieses Interview.« O’Connor pochte mit dem Finger auf den Artikel, aus dem Nora soeben zitiert hatte. »Sie hätten nicht mit diesem Burschen sprechen dürfen, Frank. Er hätte an die Beamten in Waterford verwiesen werden müssen. Vor allem, da Sie es nicht gewohnt sind, mit Journalisten zu reden.«

Frank blickte auf die Zeitungsseite. »Diese Typen schnüffeln herum. Sie müssen die Wache beobachtet haben, als die Lucchesis hierher kamen. Ich hatte Angst … Ich weiß nicht …«

»Ja, Sie wissen nicht«, sagte O’Connor. Er nahm einen Marker vom Schreibtisch, überflog den Text und markierte einige Passagen. Zum Schluss hatte er acht Stellen gekennzeichnet, die alle »Ich weiß nicht« lauteten.

»Es ist eine Redewendung«, verteidigte Frank sich. Er nahm seine Brille ab und blickte O’Connor an.

»Eine ziemlich dumme Redewendung, wenn man ein Interview in einem Mordfall gibt«, sagte O’Connor. »Wir stehen wie Idioten da. ›Ich weiß nicht.‹ Was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Der Bursche machte einen netten Eindruck. Ich dachte, es wäre kein Problem, wenn ich mit ihm rede. Er hat versprochen, noch an der Formulierung zu feilen.«

»Wir leisten hier gute Arbeit. Da hat uns so ein Zeitungsschmierer gerade noch gefehlt«, sagte O’Connor. »Wir werden uns einen mächtigen Anschiss einfangen, weil wir angeblich keine Fortschritte bei den Ermittlungen machen.«

»So ist es doch auch. Wir wissen nichts«, sagte Frank. »Wir haben mehrere Verdächtige, aber keinen Beweis, um einen von ihnen zu überführen. Alles, was wir haben, sind eine Hand voll Leute, die uns bei den Ermittlungen helfen. Oder auch nicht …«

»Frank, hier haben Journalisten angerufen und keine Antworten bekommen. Oder sie wurden an Waterford verwiesen. Deshalb schreiben sie nun, es sei kein Wunder, dass hier Morde begangen und nicht aufgeklärt werden, weil es keine vernünftigen Polizisten im Dorf gibt.«

»Aber …«

»Ich weiß. Das ist der übliche Schwachsinn, den sie zu Papier bringen, um möglichst viele von ihren Revolverblättern zu verkaufen.«

Es dauerte einen Moment, bis O’Connor sich beruhigt hatte. »Irgendjemand hat dieses Mädchen getötet«, stieß er schließlich hervor und schlug mit der Hand auf Katies Foto. »Und ich will verdammt sein, wenn wir den Kerl nicht schnappen.«

Als Anna den Jeep vor dem Supermarkt parkte, legte Shaun ihr eine Hand auf den Arm.

»Mom, da drüben ist Mrs Shanley. Ich gehe mal schnell zu ihr und frag sie, ob es Arbeit für mich gibt.«

»Okay, wir treffen uns dann bei Tynan’s.«

Betty Shanley stand neben ihrem Auto, das sie vor der Bäckerei geparkt hatte. Mit zahlreichen Einkaufstaschen und Tortenkartons beladen, hatte sie Mühe, den Wagen aufzuschließen. Shaun lief über die Straße, um ihr zu helfen.

»Hallo, Mrs Shanley«, sagte er. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Er griff nach den Tortenkartons, doch Mrs Shanley drückte sie an ihre Brust.

»Nicht nötig. Das schaffe ich schon.« Shaun schaute sie an. Sie wandte den Blick ab. Shaun errötete.

»Ich wollte nur wissen, wann Sie mich wieder brauchen. Oder kommen keine Gäste?«

»Doch, doch«, erwiderte sie und schaute an ihm vorbei. »Tja, tut mir Leid, aber jetzt macht jemand anders deinen Job. Der Sohn meiner Schwester, Barry, spart auf ein neues Auto, einen kleinen Renault. Darum habe ich ihm den Job versprochen.«

Black Hawk Down Barry mit dem rasierten Schädel. »Ach so. Ich kenne Barry. Er ist in meiner Stufe.« Etwas anderes fiel Shaun auf die Schnelle nicht ein.

Joe wartete gespannt, während Henson am anderen Ende der Leitung die Akten durchblätterte. Die unerträgliche Stille bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen. Joe hörte den Officer kauen und schlucken, ehe er den Hörer wieder in die Hand nahm.

»Ich hab’s. Rawlins, William. Starb im Gefängnis. Ihre Daten waren auch falsch. Er starb 1992, kann 1995 also schwerlich ins Gefängnis gewandert sein. 1988 wurde er wegen Mordes an einer Rachel Wade inhaftiert, ungefähr zu der Zeit des Frauen-Serienmörders. Aber die anderen Morde konnten ihm nicht nachgewiesen werden. Es war grauenhaft, was diesen Frauen angetan wurde. Und das am helllichten Tag.«

»Ich wollte Auskünfte über Duke haben. Duke Rawlins.«

»Der Bursche hieß mit zweitem Vornamen Duke.«

»Wie alt war er, als er starb?«

»Warten Sie … vierundfünfzig.«

»Das ist er nicht. Er muss jünger sein. Haben Sie keinen anderen Rawlins in Ihren Akten?«

»Ich glaube nicht, aber ich schau mal rasch nach. Bleiben Sie am Apparat.«

Joe konnte seine Ungeduld kaum zügeln, als er wartete, dass Henson seine Suche beendete.

»Ich hab da was«, sagte Henson zwei Minuten später. »Rawlins, Duke, geboren am 12. Februar 1970. Hat 1995 auf einem Parkplatz einen Fernfahrer erstochen und in Ely, Nevada, eingesessen. Sie hatten Recht. Ich muss mich entschuldigen. Hatte die Akte falsch abgeheftet.«

»War das alles?«, fragte Joe. »Keine Entführung, keine anderen Gewaltverbrechen?«

»Nein«, sagte Henson. »Was soll der Bursche denn noch auf dem Kerbholz haben?«

»Keine Ahnung«, sagte Joe. »Aber vielen Dank für Ihre Bemühungen. Ach, könnten Sie mir bitte das Verbrecherfoto faxen?«

»Kein Problem.«

John Miller stand im Zeitungsladen in einer Ecke und blätterte in einer Autozeitschrift.

»Ich hab zwar keinen Führerschein, bin aber trotzdem scharf auf Autos«, sagte er zu Anna, als sie versuchte, an ihm vorbeizuhuschen. Er schaute sie lüstern an und hob die Augenbrauen.

»Du solltest dich endlich mal entscheiden, John«, sagte Anna. »Einmal entschuldigst du dich, und dann benimmst du dich wieder wie … Und was hast du neulich zu Joe gesagt?«

Er schien nachzudenken.

Anna starrte ihn wütend an. »Ich habe keine Lust, mit dir zu reden«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf ihn.

»Ach, komm.« Miller streckte die Arme nach ihr aus. Er roch nach Alkohol. Anna zog ihre Hand weg.

»Rühr mich nicht an!«

»Das hast du früher nicht gesagt«, spottete Miller.

»Du meine Güte, John. Kommst du denn nie darüber hinweg?« Anna geriet in Rage. »Ich begreife das nicht. Ich verstehe nicht, wie aus einem netten Burschen ein gewalttätiger Säufer werden konnte, der Frauen schlägt.« Als Anna begriff, was sie soeben gesagt hatte, war sie genauso schockiert wie John Miller. Sie senkte die Stimme.

»Deine Mutter«, flüsterte sie, »hat es jemandem erzählt.«

»Ah«, murmelte John, dem offenbar ein Licht aufging. Er bemühte sich um eine deutliche Aussprache und einen klaren Blick. »Ich habe meine Frau niemals geschlagen«, sagte er traurig. »Mutter hat über ihre eigene Vergangenheit gesprochen. Über meinen Vater. Sie ist verwirrt und bringt alles Mögliche durcheinander. Alzheimer, weißt du. Vater hat sie damals grün und blau geprügelt.«

Joe ging in die Küche, um das Telefongespräch zu führen, das er

gestern verschoben hatte. Danny hob sofort ab.

»… ganze Spitze wird grün und fällt herunter. Hallo?« »Eines Tages ruft deine Mutter an und kriegt diesen Quatsch

zu hören.«

»Hat sie schon. Ich hab ihr gesagt, ich würde an einem schlimmen Fall arbeiten.«

»Danny, die Polizei hat Shaun gestern zu einem inoffiziellen Gespräch aufs Revier gebeten, und das macht mir Sorgen. Sie behaupten, er hätte unter Eid ausgesagt, aber er behauptet das Gegenteil. Auf jeden Fall stellt sich heraus, dass er uns alle belogen hat, und was bedeutet da schon eine weitere Lüge? Aber in dem Punkt glaube ich ihm. Angeblich hat Shaun gestanden, sich in der Nacht, als Katie verschwand, mit dem Mädchen gestritten zu haben. Shaun aber sagt, er hätte überhaupt nichts gestanden. Auf jeden Fall hat er der Polizei jetzt alles erzählt. Bevor Katie verschwunden ist, haben Shaun und sie miteinander geschlafen, und anschließend kam es zum Streit.«

»Der arme Kerl.«

»Da gebe ich dir Recht, aber ich hätte ihm am liebsten den Hintern versohlt. Es war der schlimmste Tag meines Lebens. Ich habe wie ein Trottel dagestanden und musste mit ansehen, wie sie ihn in die Mangel genommen haben. Ich will bei den Ermittlungen helfen …«

»… und bin einer der Menschen, die wir hassen.«

»Genau. Und mein eigener Sohn lügt mir die Hucke voll.«

»Er ist jung und hatte Angst. Da neigt man dazu, Mist zu bauen.«

»Ich weiß. Aber ich habe jetzt Angst, dass ein großer dicker Finger auf Shaun zeigt und dass es keinen Grund mehr gibt, weiteren Spuren nachzugehen. Die Polizei scheint keine anderen Anhaltspunkte zu haben, und Shaun ist ihr Hauptverdächtiger.«

»Bin ich jetzt nur der Seelenklempner, oder kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Ich dachte schon, du fragst nie.«

»Soll ich rüberkommen und mal mit der Faust auf den Tisch hauen? Ich könnte auch ein paar Mädchen anquatschen.«

»Das kann ich denen nicht zumuten. Aber in Nevada sitzt ein hilfsbereiter Gefängniswärter, der dir vielleicht erlaubt, mit einem Häftling zu sprechen.«

»Mit Rawlins’ Zellengenossen?«

»Ja. Versuch mal, aus dem Burschen was herauszukriegen.«

Shaun hatte es sich im Sessel bequem gemacht und die Füße auf den Fernsehtisch gelegt.

»Du bist sicher nicht in der Stimmung, aber ich dachte, das könnte dich ein bisschen aufmuntern«, sagte Anna.

»Was?«, fragte Shaun.

»Wie du weißt, hat dein Vater am Freitag seinen vierzigsten Geburtstag, und da dachte ich, wir könnten ein kleines Fest organisieren. Keine große Party. Nur wir drei.«

Shaun zuckte mit den Schultern.

»Komm schon, wir müssen irgendetwas unternehmen, um auf andere Gedanken zu kommen …«

»Mir ist nicht nach Feiern.«

»Das geht uns allen so«, sagte Anna. »Aber es wäre doch schön. Und dein Vater würde sich bestimmt freuen.«

»Na gut«, sagte Shaun.

»Prima!«, freute sich Anna. »Ich bestelle in der Stadt eine Torte und lasse Luftballons anliefern, wenn dein Vater nicht zu Hause ist. Um Mitternacht gibt’s dann eine Riesenüberraschung für ihn …« Shaun schaute sie fragend an. Anna drückte sich einen Finger auf die Lippen, weil Joe das Zimmer betrat.

Shaun ließ die beiden allein.

»Ich habe etwas übersehen«, sagte Joe und schaute auf die Uhr. »Es ist genau einen Monat her, seit Katie ermordet wurde. Ich gehe die Strecke noch einmal ab. Vielleicht fällt mir etwas ein, woran ich beim ersten Mal nicht gedacht habe.«

»Wenn du meinst«, sagte Anna. »Aber vorher muss ich dir etwas sagen, weil es für die Ermittlungen wichtig sein könnte. Ich habe mit John Miller gesprochen …«

Die Hände in den Taschen vergraben und den Kopf gesenkt, ging Frank am Hafen entlang. Das peinliche Gespräch, das er vorhin mit O’Connor geführt hatte, ging ihm nicht aus dem Sinn. Obwohl er die Lucchesis nicht für Katies Tod verantwortlich machen konnte, stieg Zorn auf die Familie in ihm auf. Das Leben in diesem ehemals friedlichen Dorf hatte sich dramatisch verändert, seit die Lucchesis hier wohnten. Früher hatte Frank ein unbeschwertes Leben in Mountcannon geführt; jetzt hätte er die Zeit gern zurückgedreht. Er sehnte sich nach den Tagen zurück, als er wegen eines gestohlenen Wagens ermittelt hatte, weil es das Schlimmste war, das in Mountcannon geschehen konnte.

Das Leben im Dorf hatte im letzten Monat mehr Risse bekommen als in seiner ganzen Geschichte zuvor. Nachbarn stritten sich darüber, wer wen verdächtigte, schimpften auf die Polizei und waren verängstigt und hilflos. Familien gerieten in Streit, weil jemand den Hintereingang nicht verschlossen hatte, obwohl seit sechzig Jahren niemand im Dorf die Türen abschloss. Nur eines verband die Menschen noch: der verzweifelte Wunsch, den Killer zu fassen.

Frank war nicht überrascht, dass O’Connor allmählich die Nerven verlor.

Über seine eigene Lage nachzudenken, hatte Frank keine Lust. Es brach ihm fast das Herz, dass diese Tragödie einen Schatten auf sein letztes Dienstjahr warf. Der Sergeant hoffte auf eine Aufklärung des Falles, bevor er in den Ruhestand trat. Er setzte sich auf eine morsche Bank am Ufer, schloss die Augen und betete.

Joe folgte dem Weg, den Katie in der Nacht ihrer Ermordung gegangen sein musste, und fragte sich, ob er auch den Spuren des Killers folgte. Irgendwo auf dieser Straße hatte Katie gestanden, mutterseelenallein. Es war totenstill. Joe hörte sein Atmen, roch den Vinylgeruch seiner Jacke, hörte das Plätschern der seichten Wogen, vernahm sogar seine leisen Schritte.

Auch Katie hätte Schritte hören müssen. Erst recht ein Auto. Aber vielleicht war alles viel zu schnell gegangen … ein Wagen bremste … eine Tür wurde aufgerissen … ein Mann saß am Steuer, ein anderer stieß Katie in den Wagen und warf die Tür zu … und dann fielen die Kerle über sie her …

Oder es könnte jemand gewesen sein, jemand, den Katie kannte, dem sie vertraut hatte, jemand, der sie nach Hause gebracht oder neben ihr gehalten und ihr angeboten hatte, sie heimzufahren.

Doch alle diese Theorien überzeugten Joe nicht.

Er blieb stehen, als er einen Wagen sah, der auf der rechten Straßenseite parkte. Richie Bates saß am Steuer; er hatte das Autoradio laut aufgedreht.

Joe klopfte an die Beifahrertür. Richie zuckte zusammen und ließ das Seitenfenster herunter.

»Was tun Sie denn hier?«, fragte Joe.

»Sie haben vielleicht Nerven«, erwiderte Richie. »Ich ermittle.«

Joe schnaubte verächtlich. »Ich habe gehört, die Ermittlungen werden von einem Detective aus Waterford geführt.«

»Sie können mich mal kreuzweise«, sagte Richie.

»Ermitteln Sie in Ihrer Freizeit?«, fragte Joe mit Blick auf Richies Jeans und Pullover.

»Geben Sie eigentlich nie Ruhe?«, entgegnete Richie schroff. »Sie gehen mir gewaltig auf den Keks.«

Er ließ den Motor an. Als er zurücksetzte, fuhr er Joe fast über den Haufen.

O’Connors Blicke waren auf die Teetasse und das Hefeteilchen vor ihm gerichtet. Er rollte den Bürostuhl ein Stück zurück und öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches. Dort lag ein weißes Feuerzeug mit dem grün-gelben Logo eines Lebensmittelkonzerns. O’Connor hatte es am Morgen nach einer Wohltätigkeitsveranstaltung in seiner Tasche gefunden. Als er das Feuerzeug aus der Schublade nehmen wollte, klingelte das Telefon. Er drückte auf den Lautsprecher.

»Anruf für Sie, Sir, auf Leitung eins.«

»Danke.« O’Connor schloss die Schublade und hob ab.

»Spreche ich mit Detective O’Connor?«, fragte eine Männerstimme. »Hier ist Alan Brophy, Kriminaltechnik. Wir haben herausgefunden, dass die Splitter in Katie Lawsons Schädel von einer Schnecke stammen.«

»Was?«

»Die Splitter stammen von einem dicken dunklen Schneckengehäuse mit gelblichweißen Spiralen. Es handelt sich um eine Dünenschnecke, die man auf Klippen, Sanddünen und Pflanzen findet. Vermutlich wurde das Mädchen mit einem Stein erschlagen, an dem sich eine dieser Schnecken befand, und das Gehäuse ist in den Schädel eingedrungen. Als die Leiche im Wald gefunden wurde, hatten Maden die Schnecke gefressen und nur das zerbrochene Gehäuse zurückgelassen.«

»Aber am Leichnam wurde kein Sand gefunden.«

»Nun, diese Schnecken findet man auch auf Brachland in der Nähe des Meeres. Das könnte erklären, warum wir keinen Sand gefunden haben. Es könnte auf einer Wiese oder in der Nähe einer Steinmauer passiert sein.«

O’Connor hatte Mariner’s Strand vor Augen. »Okay, Alan. Danke.«

»Kein Problem.«

Auf dem Rückweg durchs Dorf ging Joe noch kurz auf ein Bier in die Kneipe. Ray und Hugh saßen an der Theke.

»Grüß dich«, sagte Hugh und schob ihm einen Hocker hin.

»Danke«, sagte Joe.

»Wie war der Tag?«, fragte Hugh.

»Ein Scheißtag, ein Scheißnachmittag und ein Scheißabend.«

»Falls es dich tröstet, ich habe ein Scheißleben«, sagte Hugh.

»Ich bin Richie Bates begegnet«, sagte Joe, der wusste, dass die beiden dieses Thema sofort aufgreifen würden. »Er saß am Strand in seinem Wagen und hatte das Radio voll aufgedreht wie ein …«

»Schwachkopf? Idiot?«, sagte Ray.

»Arsch? Penner?«, sagte Hugh.

»Ich würde für Loser plädieren«, sagte Joe.

»Das passt alles zu dem Kerl«, meinte Hugh.

»Neulich ist er auf der Straße vor unserem Haus völlig durchgedreht«, sagte Ray, »nur weil mein verdammter Müllbeutel aufgeplatzt war. Mann, der ist total ausgerastet, als hätte er Drogen genommen …«

Joe hörte nur mit halbem Ohr hin, als Ray weiter von Richies Wutanfall und seiner Vermutung erzählte, der Polizist hätte unter Drogen gestanden, denn plötzlich spürte er eine Hand auf dem Arm. Er drehte sich um und blickte in das verhärmte Gesicht eines Stammgasts, der bekanntermaßen gerne einen über den Durst trank.

»Dir schmeckt das Bier, Lucchesi, was?«, sagte der Mann. »Ist ja auch kein Wunder nach allem, was passiert ist. Hast ’ne Menge Scheiße runterzuspülen.« Nach einem verächtlichen Blick auf Joe wandte der Mann sich ab, schlurfte davon und murmelte deutlich hörbar: »Verdammte Zugereiste.«

Joe trank sein Glas aus, nahm seine Jacke vom Haken und ging hinaus. Die Worte des verbitterten alten Mannes ärgerten ihn. Es war erschreckend, wie das Verhalten der Dorfbewohner sich ihm und seiner Familie gegenüber verändert hatte. Einst waren sie herzlich in Mountcannon aufgenommen worden, und nach Katies Tod hatten die Einwohner anfangs Mitleid gezeigt. Jetzt aber gab es nur noch Ablehnung. Nicht nur Shaun wurde verdächtigt – auch Joe, wegen seines Berufs, und Anna, weil sie ihren Sohn und ihren Ehemann womöglich deckte. Unversehens waren die Lucchesis in eine Situation geraten, über die sie keine Kontrolle mehr besaßen.

Und genau das hatte vielleicht jemand beabsichtigt.

Nachdem der Ansturm des Mittagsgeschäfts sich gelegt hatte, betrat Danny Markey den Schnellimbiss. Die Tische und der Fußboden waren mit Papier und leeren Verpackungen übersät. Danny wartete, bis der letzte Kunde die Theke verlassen hatte.

»Einen Cheeseburger, Fritten und eine Cola«, sagte er.

Der große schwarze Mann hinter der Theke nahm zwei Kartons aus dem Regal und legte sie auf ein Tablett.

»Und alles, was Sie mir über Duke Rawlins sagen können«, fügte Danny hinzu.

Abelard Kane hob langsam den Blick und starrte seinen Kunden mit großen braunen Augen an.

Danny zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, ich habe Sie überrumpelt, nicht wahr?«

»Können Sie nicht jemand anders mit Ihren Fragen belästigen?«

»Nein. Sie sind genau der Richtige«, sagte Danny.

»Duke Rawlins …« Kanes Gesicht hellte sich auf. »Was hat der komische Vogel denn jetzt wieder ausgefressen?«

»Erzählen Sie mir was über ihn«, sagte Danny.

»Der Typ war besessen«, sagte Kane.

»Wovon?«

»Von Vögeln.«

»Was für Vögel?«, fragte Danny.

»He, Mann, Sie haben sich noch nicht mal vorgestellt. Wer sind Sie eigentlich, und was geht Sie das alles an?«

»Ich bin Detective Danny Markey von der New Yorker Polizei.«

»Und warum interessieren Sie sich für den Burschen?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich muss mehr über Rawlins wissen. Alles, was uns helfen kann, ihn besser zu verstehen.«

Kane stieß einen Pfiff aus. »Viel Glück, Detective.«

»Sagen Sie mir einfach, was für ein Mensch er war. Sie haben fünf Jahre die Zelle mit ihm geteilt.«

»Er war verrückt.«

»Könnten Sie sich ein bisschen genauer ausdrücken?«

»Ja. Er war total verrückt.«

Danny schaute ihn an.

»Okay, okay. Was wollen Sie wissen?«

»Worauf er stand. Seine Vorlieben, seine Abneigungen, einfach alles.«

»Wie wär’s, wenn Sie dafür ein paar Scheinchen über die Theke wandern lassen?«

»Erzählen Sie mir was über die Vögel«, sagte Danny.

»Wüstenbussarde. Die Zelle war voll gestopft mit Fotos und Büchern über die Biester. Ich kam mir damals vor wie in ’nem Vogelpark.«

»Was ist mit der Entführung, die sein Freund Donnie geplant hatte?«

»Der Versager ist dabei draufgegangen. Mann, Sie hätten Reiher-Dukey an dem Tag mal sehen sollen!«

»Reiher-Dukey?«

»Das war sein Spitzname. Er ist total durchgedreht. Er hat gebrüllt, Donnie hätte so schlau sein müssen, sich nicht in eine Falle locken zu lassen. Dann hat er gekotzt.«

»Sonst noch was?«

»Er sagte, es sei das einzig Richtige gewesen, dass Donnie Mutter und Tochter in die Luft gejagt hat, als die Frau die Bullen gerufen hatte. ›Er hält wenigstens, was er verspricht‹, hat Dukey gesagt.«

»Ein Ehrenmann«, sagte Danny.

»Ja.«

»Hat er was darüber gesagt, was er machen wollte, wenn er aus dem Knast kommt?«

»Klar. Hat mir Skizzen von Banken gezeigt und mir Zeit, Datum und Ort genannt.«

»Sonst noch was?«

Kane schüttelte den Kopf, drehte sich zur Kasse um und streckte eine Hand aus. »Burger, Fritten und Cola. Macht sechs Dollar neunundneunzig.«

Danny warf ein paar Scheine auf die Theke.

»Da wäre noch was, Detective«, sagte Kane. »Wissen Sie, was lustig war?«

»Was?«

»Diese Entführungsgeschichte und die Schießerei haben Duke total aufgerüttelt, weil er glaubte, Donnies Geld würde auf ihn warten. Aber es geht das Gerücht, dass es noch einen anderen Anwärter auf den Jackpot gab …«

Joe hielt am Hafen, als eine Gruppe Kinder die Straße überqueren wollte. Er blickte auf das Verbrecherfoto von Duke Rawlins auf dem Beifahrersitz. Die Qualität des Fax war nicht besonders gut. Joe musste an den italienischen Arzt denken, der im 18. Jahrhundert Gesichter von Kriminellen studiert hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass die meisten ein langes Gesicht, ein vorstehendes Kinn und dichtes dunkles Haar hatten. Das traf auf eine ganze Reihe von Politikern und Wirtschaftsbossen zu, nicht aber auf Duke Rawlins.

Joe parkte vor dem Revier.

»Magnum ist wieder da«, murmelte Richie Frank zu, als Joe die Wache betrat.

»Es gibt da etwas, das ihr wissen solltet«, sagte Joe. »Über Mae Miller.«

Die beiden Polizisten schauten ihn fragend an.

»Sie hat Alzheimer«, sagte Joe.

»Mit Maes Verstand ist alles in Ordnung«, sagte Frank. »Sie ist völlig klar im Kopf.« Er tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe. »Warum erzählst du so was?«

»Ich habe mir das nicht aus den Fingern gesogen«, sagte Joe. »John Miller hat es Anna erzählt, ganz im Vertrauen.«

»Das ist Unsinn«, sagte Frank. »Mae ist geistig voll auf der Höhe. Über John Millers Gesundheit allerdings sollte man sich Sorgen machen.«

»Ist dir denn nichts aufgefallen, als du mit Mae gesprochen hast?«, fragte Joe.

»Nein«, erwiderte Frank, obwohl er sich an die sonderbare Verabschiedung erinnerte, als die ehrbare ehemalige Lehrerin ihn stürmisch an ihre Brust gepresst hatte.

Als das Telefon klingelte, hob Richie ab. »Okay«, sagte er und wandte sich an Frank. »Die Wasserschutzpolizei. Du sollst zum Hafen kommen.«

Frank blickte Joe an. »Tut mir Leid, die Pflicht ruft.« Er nahm seine Schlüssel und ging hinaus.

Joe folgte ihm. »Frank«, sagte er, »bevor du …«

»Ich muss zum Hafen. Hat das nicht Zeit?«

»Nein«, sagte Joe. »Ich hab dir ein Verbrecherfoto mitgebracht. Von dem Kerl, von dem ich dir erzählt habe. Duke Rawlins. Für alle Fälle. Ein paar Freunde von mir in New York gehen der Sache nach. Und dann ist da noch das hier.« Joe reichte ihm einen Ausdruck der E-Mail. »Jemand hat Shaun neulich diese Mail geschickt, ohne Adresse. Lies dir mal die verschlüsselte Mitteilung durch. Das alles kann kein Zufall sein. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Okay.« Frank stieg in den Wagen. »Ich leite das morgen früh ans Revier in Waterford weiter. Die können diesen Duke Rawlins über Interpol überprüfen lassen. Aber du weißt, wie langsam die Mühlen der Bürokratie bei uns mahlen. Darum würde es mich nicht wundern, wenn deine Freunde in den USA eher etwas über den Typen herausbekommen.«

»Schon möglich. Trotzdem danke, Frank.« Joe hielt kurz inne. »Ihr habt eine neue Spur, nicht wahr? Darum ist die Wasserschutzpolizei am Hafen, oder? Was haben sie gefunden?«

»Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«

»Hat es für Shaun irgendeine Bedeutung?«

»Ich glaube, es ist wichtiger, was es für Katie bedeutet.«

Frank warf noch einen Blick auf die Mail, bevor er losfuhr. Er beschloss, heute Abend auf dem Weg nach Hause einen Umweg zu machen.

Anna füllte zwei Eimer mit heißem Wasser und gab flüssige Seife hinein. Anschließend setzte sie einen grauen Filzhut auf und streifte ein Paar Gartenhandschuhe über. Shaun saß am Fenster.

»Willst du mir helfen?«, fragte Anna.

»Nee, keinen Bock.«

Sie seufzte. »War auch nur eine Frage.«

Anna klemmte sich ein paar Lappen unter den Arm und verschwand durch den Hinterausgang. Es war 11.30 Uhr, doch der Himmel war so stark bewölkt, dass es an diesem Tag nicht richtig hell wurde. Anna ging mit den Eimern über den Rasen zum Leuchtturm, schloss die Tür auf, stieg hinauf in den Laternenraum und wusch die Linsen. Zwanzig Minuten später betrat sie die Werkstatt und besorgte sich zusätzliche Eimer und Lappen. Anschließend kehrte sie ins Haus zurück.

»Tut mir Leid, aber dir bleibt nichts anderes übrig, als mir zur Hand zu gehen«, sagte sie zu Shaun. »Ich kann nicht den ganzen Tag die Treppe rauf und runter laufen. Du musst mir ein paar Eimer Wasser in den Laternenraum tragen.«

Shaun starrte sie böse an. »Das glaub ich einfach nicht. Dir fällt nichts anderes ein, als mich zu bitten, diese blöden Wassereimer zu schleppen? Ich hab alles verloren, sogar meinen Scheißjob, und dann soll ich …«

»… ein paar Eimer tragen, Shaun. Das ist doch kein Drama. Es dauert vielleicht eine halbe Stunde. Ich mach es wieder gut.«

»Du hörst dich so kalt an«, sagte er, doch dann sah er in ihren Augen das Mitgefühl, auf das er gehofft hatte.

Nach der Arbeit ging Shaun in sein Zimmer und legte sich aufs Bett. Er nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete die Nachrichten ein.

»›Aufgrund neuer Erkenntnisse im Mordfall Katie Lawson wurden Taucher nach Mountcannon, Bezirk Waterford entsandt …‹« Der Hafen wurde eingeblendet. Eine Reporterin in einem beigefarbenen Mantel und mit einem rot karierten Schal um den Hals sprach ins Mikrofon. Shaun sprang auf, nahm seine Jacke und verließ das Haus. Nachdem Anna vier Stunden lang die Linsen von innen und außen abgewaschen hatte, schrubbte sie den Boden, bis ihr die Schultern und der Rücken schmerzten. Außerdem knurrte ihr Magen. Sie beschloss, ins Haus zurückzukehren und einen Happen zu essen. Shaun hatte ihr ein Sandwich und eine Flasche Cola auf den Küchentisch gestellt und einen Zettel daneben gelegt: Bin unterwegs. 

Anna schob den Zettel zur Seite. Sie nahm sich nicht viel Zeit fürs Essen. Als sie fertig war, rollte sie das Oberteil ihres Overalls bis zur Taille hinunter und knotete die Arme zusammen, zog sich ein blaues Sweatshirt über ihr T-Shirt und machte sich wieder auf den Weg zum Leuchtturm.

»Verzeihen Sie … Mrs Lucchesi?«

Anna drehte sich erschrocken um und sah sich einem lächelnden Mann gegenüber.

»Ja?«, fragte sie misstrauisch.

»Guten Tag. Ich bin Gary. Mark vom Rasenservice schafft es heute und morgen nicht. Manchmal springe ich für ihn ein.«

»Oh«, sagte Anna verwundert. »Davon hat Mark gar nichts gesagt.«

Der Mann schaute auf einen Blumentopf, den er in der Hand hielt. »Nun, ich habe ein paar Sachen mitgebracht, die ich gern abladen würde.«

»Was für Sachen?«

»Das …« Er schaute auf das Label. »Das Hosta.«

Anna musterte ihn. »Gut. Da hinten am Leuchtturm können Sie alles abstellen. Neben dem Eingang. Sind Sie sicher, dass Mark deshalb nicht gekommen ist, weil er etwas erledigen musste? Ist das der einzige Grund?«

Gary blieb stehen. »Ja, sicher«, sagte er.

Anna warf dem Mann einen Blick hinterher, kehrte dann ins Haus zurück und wählte Marks Nummer. Er hatte eine Rufumleitung geschaltet. Als Shaun am Hafen eintraf, sah er auf Anhieb das Aufnahmeteam des Fernsehsenders und die Reporterin. Neugierige standen in kleinen Gruppen zusammen und verfolgten das Geschehen. Shaun hielt sich ein Stück abseits, sodass niemand ihn sehen konnte.

Mehrere Männer in schwarzen Taucheranzügen und weißen Atemgeräten standen auf der Hafenmauer und blickten ins Wasser. Die Boote schaukelten auf den Wellen und schlugen dumpf gegen die Betonmauer unterhalb der Taucher, von denen nun der erste an einem Seil ins Wasser glitt, ohne mit dem Kopf unterzutauchen. Dann streiften drei andere Taucher ihre Masken über, sprangen hinter ihm her und glitten unter die Boote.

Martha Lawson, die mit ihrer Schwester am Rand des Hafenbeckens stand, tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen und wandte den Blick ab, als befürchtete sie, die Männer würden im nächsten Augenblick irgendeinen entsetzlichen Fund aus der Tiefe holen.

Die Taucher suchten unablässig das Hafenbecken ab, wobei sie ein kleines Boot als Basis für ihre Tauchgänge benutzten.

Nachdem die meisten Schaulustigen gegangen waren, stand Shaun immer noch dort und beobachtete die Boote, die schäumenden Wogen und die hungrigen Möwen, die über seinen Kopf hinwegflogen. Die Geheimnisse des Hafens waren an diesem Abend nicht mehr dieselben wie drei Wochen zuvor mit Katie. Damals war es ein schöner Traum gewesen; diesmal war es ein Albtraum.

Plötzlich hörte Shaun einen der Taucher etwas rufen. Der Mann hielt einen pinkfarbenen Turnschuh hoch, bevor er ihn in einen Plastikbeutel steckte. Der Anblick von Katies Turnschuh entfachte Shauns Schmerz aufs Neue. Er brach in Tränen aus.

Victor Nicotero saß an seinem Schreibtisch. Er trug eine Strickjacke, deren Reißverschluss bis zum Hals zugezogen war. In der Hand hielt er eine kalte Dose Bier. Seine Frau Patti reichte ihm den Telefonhörer.

»Hi, Nic.«

»Hallo, Joe. Was liegt an?«

»Ich brauche deinen Rat.«

»Spuck’s aus.«

»Okay. Ich will dir eine kleine Geschichte erzählen. Zwei Kerle aus derselben kleinen Stadt saßen im Knast – der eine war ein Kidnapper und Mörder, der andere ein Totschläger. Bevor die Burschen eingelocht wurden, war in der Gegend ein Serienkiller am Werk gewesen, der neun Frauen vergewaltigt und abgeschlachtet hatte, nachdem er sie wie Tiere gejagt hatte. Die Fälle wurden nie aufgeklärt. Jahre später wird der erste Knastbruder erschossen. Als der zweite aus dem Gefängnis kommt, wird zwei Monate später wieder ein Mädchen tot im Wald aufgefunden, und zwar dort, wo der Bursche sich aufhält. Inzwischen begeht der Polizeichef der Stadt Selbstmord. Er war Jahre zuvor Chef der Sondereinheit zur Aufklärung der Serienmorde.« Joe atmete durch. »Was hältst du von der Geschichte?«

»Da würden bei mir sämtliche Alarmglocken läuten, Joe. Besonders, wenn das tote Mädchen im Wald die Freundin meines Sohnes wäre.«

»Dich kann man nicht täuschen, Nic.« Einen Augenblick schwiegen die beiden. Dann fragte Joe: »Wie würde dir ein Trip nach Texas gefallen?«

»Ich bin alt und brauche Wärme. Also sag ich ja. Und was soll ich tun?«

»Ich möchte, dass du mit der Witwe des Polizeichefs sprichst, der sich erschossen hat. Der Mann heißt Ogden Parnum. Versuch alles über den Selbstmord und den Fall des Serienkillers herauszubekommen, an dem Parnum damals gearbeitet hat. Ich muss wissen, warum Parnum sich eine Kugel in den Kopf gejagt hat und welche Ermittlungsergebnisse bisher über den Frauenmörder vorliegen.«

»Okay.«

Nora Deegan stand vor einer Wand und betrachtete ein schlichtes Aquarell in grünen und roten Farbtönen.

»Was meinst du?«, sagte sie zu Frank. »Es soll für die Ausstellung sein. Wie findest du ’s?«

»Sehr schön«, sagte Frank abwesend. »Hör mal, Nora, bei der Gelegenheit könntest du mir einen Gefallen tun … ich meine, wenn du dich mit den Damen zu einem kleinen Kaffeeklatsch triffst.«

»Worum geht es?«

»Ich möchte, dass du gewisse Dinge ins rechte Licht rückst.«

»Was meinst du damit?«

»Die Lucchesis. Die ganze Stadt spricht über Shauns Verhör«, sagte er. »Aber der Junge hat nichts mit der Sache zu tun. Wenn er Katie ermordet hätte, säße er längst hinter Gittern. Er ist vollkommen fertig. Anna und Joe ebenso. Der arme Kerl wird fast verrückt. Er sieht schon Gespenster. Und diese E-Mail, die er bekommen hat … das ist zwar völliger Blödsinn, aber Joe geht vom Schlimmsten aus. Die Familie steht unter schrecklichem Druck. Könntest du nicht den richtigen Leuten das Richtige sagen?«

Nora zog die Stirn in Falten.

»Du bist die Frau des Polizeisergeanten, Liebling«, sagte Frank. »Dir wird man glauben.«

Limonenduft erfüllte das Badezimmer. Joe stieg über den Kleiderhaufen auf dem Fußboden hinweg.

»Pass auf«, rief Anna, die unter der Dusche stand. »Alles vergiftet.«

Joe lächelte.

»Das ist mein Ernst. Ich habe heute den ganzen Tag geschuftet. Ein paar Arbeiter sind nicht erschienen, und Mark war auch nicht da. So langsam werde ich nervös.«

Joe verzog das Gesicht. Er öffnete den Spiegelschrank und durchsuchte ihn.

»Na ja, würdest du zur Arbeit gehen, wenn an der Arbeitsstelle jemand in einem Mordfall verhört worden wäre?«, sagte Anna. Joe suchte weiter und hob einen Finger, um Anna zu bedeuten, dass er kaum sprechen konnte. Anna seufzte.

»Aber Shaun ist freiwillig auf die Wache gegangen«, brachte Joe mühsam hervor. »Das war kein Verhör.«

»Das sehen die Leute hier anders. Ich glaube, hier vollzieht sich eine seltsame Wandlung. Die Leute gehen uns aus dem Weg, weil du dich in die Ermittlungen einmischst und weil Shaun verhört wurde.«

»Sei nicht albern, Liebling.«

»Na ja, wenigstens Mark war so fair, eine Vertretung zu schicken, aber dieser Bursche … Gary hieß er … schien keine Ahnung zu haben. Ich habe ihn weggeschickt. Da warte ich lieber, bis Mark wieder Zeit hat. Du weißt ja, wie gut er sich hier auskennt und was er leistet.«

»Mark kommt bestimmt bald wieder, und die anderen auch.«

»Hoffentlich. Ich könnte eine Verschnaufpause gebrauchen«, sagte Anna. »Ich bin erschöpft.« Sie drehte das Wasser ab.

Joe reichte ihr den Bademantel. Anna sah, dass er zusammenzuckte, als er den Kopf drehte.

»Ich habe dir zwei Kompressen für deinen Kiefer besorgt. Sie liegen da im heißen Wasser.« Sie zeigte aufs Waschbecken und die runden Gegenstände, die darin schwammen. Joe betrachtete die mit Gel gefüllten Kompressen, nahm sie aus dem Wasser, trocknete sie ab und legte sie sich auf die Wangen.

»Hm. Warm.«

Plötzlich hörten sie ein lautes Klopfen an der Haustür und wechselten einen fragenden Blick. Joe schaute auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. Er warf die Kompressen zurück ins Waschbecken und stieg die Treppe zur Eingangshalle hinunter, wobei er einen Arm nach hinten streckte, damit Anna, die ihm folgte, in seinem Rücken blieb.

Er stutzte, als er durch die Glasscheibe schaute; dann öffnete er die Tür.

»Was ist mit eurer Familie los?«, rief Martha hysterisch. »Was ist mit euch allen los?« Ihre Augen waren dunkel und lagen in tiefen Höhlen. Ihr Haar war zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden. Innerhalb eines Monats hatte sie dreißig Pfund abgenommen.

Ihr Blick huschte zwischen Joe und Anna hin und her. »Euer Sohn kommt hierher und verführt meine Tochter, obwohl ich Katie tausend Mal gesagt habe, vor der Ehe nicht mit einem Mann ins Bett zu steigen. Und dann lügt er die Polizisten an. Was hat er ihr angetan?«

Anna war erschüttert über den Anblick der verzweifelten Frau.

»Martha …« Joe hatte das Gefühl, sein Kiefer würde zerspringen.

»Du bist ein Mörder!«, schrie sie. »Wie kannst du es wagen, dich in die Ermittlungen einzumischen? Du hast jemanden erschossen, habe ich gehört. Und ich habe dich um Hilfe gebeten! Ausgerechnet dich! Ich muss verrückt gewesen sein! Und du hast sogar den Sarg getragen!« Sie hob die Hand, ließ sie wieder sinken und ballte sie vor der Brust zur Faust. »Wenn ich herausfinde, dass euer Sohn … Ich schwöre bei Gott, dann …«

Sie verstummte. Anna und Joe blickten sie betroffen an.

»Habt ihr denn gar nichts zu sagen?«, rief Martha.

Anna ergriff das Wort. »Shaun hat Katie geliebt, Martha. Er hätte ihr nie etwas angetan, das weißt du doch.«

»Ich weiß überhaupt nichts!«, schrie sie. »Gar nichts! Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Warum hat er sie allein nach Hause gehen lassen und …«

Sie verstummte, als Shaun mit kreidebleichem Gesicht im Eingangsflur erschien.

»Ich weiß es auch nicht, Mrs Lawson«, sagte er leise.

»Martha, es tut uns allen schrecklich Leid«, sagte Anna. »Aber keiner von uns weiß, was passiert ist.«

»Jemand muss es wissen!«, rief Martha und wandte sich Shaun zu. »Was hast du der Polizei alles verschwiegen?«

Shaun schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. »Nichts! Ich habe denen alles gesagt!«

»Lügen, nichts als Lügen! Zur Hölle mit euch!«, zischte Martha, drehte sich um und ging mit unsicheren Schritten den Pfad hinunter.

Shaun stürmte in sein Zimmer.

Joe schüttelte den Kopf. »Mein Gott«, sagte er zu Anna. »Das alles kann nur ein Albtraum sein.«


22. DENISON

 

North Central Texas, 1988


Der Motor des Pick-ups lief im Leerlauf. Das monotone Geräusch drang über die dunkle Straße. Donnie und Duke saßen im Führerhaus.

»Hallo, Barbara«, sagte Donnie und streckte eine Hand aus.

»Warum reichst du ihr die Hand?«, fragte Duke. »Reichst du ihr immer die Hand, wenn du sie triffst?«

»Nee«, sagte Donnie.

»Warum heute Abend? Das würde unnatürlich wirken. Los, noch mal.« Er nickte Donnie auffordernd zu.

»Hi, Barbara«, sagte Donnie. »Wir geben ein Fest für Rick, und da hab ich mich gefragt, ob du mir nicht bei der Gästeliste helfen könntest …«

»Hört sich schon besser an«, sagte Duke.

Ein Wagen fuhr in die Einfahrt vor ihnen; ein Mann in einem grauen Anzug stieg aus und ging auf die Haustür zu.

»Was ist denn das für eine Scheiße«, zischte Duke. »Wer ist der Typ?«

Donnie schloss die Augen.

»Ihr Mann«, sagte er.

»Wie spät ist es?«

Donnie schaute auf die Uhr. »Fünf nach elf.«

»Und was für ein Tag ist heute?«

»Dienstag.«

»Du verdammter Idiot!«, rief Duke und schlug mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett, dass es wie ein Gewehrschuss knallte.

»Du Schwachkopf ! Wir haben zigmal darüber gesprochen. Stell es dir genau vor, habe ich gesagt. Stell dir eine große Uhr vor, mit fetten schwarzen Zahlen und dicken schwarzen Zeigern, die auf fünf nach elf am Dienstag stehen.«

Donnie spähte zu Duke hinüber. »Tut mir Leid.«

»Du dämlicher Versager!«, brüllte Duke. »Blöder Hund!« Er seufzte tief. »Okay, hauen wir ab.«

»Ich hab mich geirrt, Duke. Das passiert nicht noch mal. Ich schwör’s.«

»Du hast Mist gebaut! Um ein Haar hätten sie uns geschnappt. Du weißt, was dann passiert? Dann macht es klick, und wir finden uns im Knast wieder und werden unter der Dusche von Muskelprotzen vergewaltigt. Das war der größte Fehler deines Lebens. Und dein letzter!«

Donnies Herz pochte. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Duke beugte sich über Donnie zur Beifahrertür und stieß sie auf.

»Raus! Steig sofort aus!«

Donnie kletterte aus dem Pick-up und klappte die Tür leise zu. Als Duke davonraste, hörte er über das Kreischen der Reifen und das Aufbrüllen des Motors hinweg, wie Duke die Tür noch einmal öffnete und zuknallte.

Rachel Wade wischte mit einem schmutzigen Handtuch, das nach abgestandenem Bier und Asche roch, über die Theke im Beeler’s. Dann drehte sie sich um und putzte die Flaschen in den Regalen, wobei ihr dünnes blondes Haar auf und ab wippte. Sie ging in die Gaststube, um die letzten Tische abzuwischen, und räumte mit ihren schmalen Händen die schmutzigen Gläser ab. Ehe sie an die Theke zurückkehrte, schaltete sie mit der freien Hand das Licht aus.

Plötzlich tauchte in der dunklen Gaststube hinter ihr ein Mann auf.

»Verzeihung …«, sagte er. Rachel zuckte zusammen und fuhr herum. »O Gott!«, stieß sie hervor und presste sich eine Hand auf die Brust. »Haben Sie mir einen Schreck eingejagt. Ich dachte, ich hätte die Tür abgeschlossen.« Sie blickte in die strahlend blauen Augen des Fremden.

»Tut mir Leid, Ma’am«, sagte er lächelnd. »Ich dachte, ich kriege hier vielleicht noch ein spätes Bier.«

»Ja, sicher.«

»Eine Flasche Busch, bitte«, sagte er.

Rachel gab ihm das Bier, trat hinter der Theke hervor, räumte Gläser weg, wischte Tische ab und steckte Darts-Pfeile zurück auf die Scheibe. Duke beobachtete die Frau mit den schmalen Hüften, als sie sich durch die Kneipe bewegte, und starrte auf ihr weißes T-Shirt, unter dem sich ein pinkfarbener Spitzen-BH abmalte.

»Ich lade Sie zu einem Drink ein«, sagte er. »Wie wär’s?«

»Okay.« Rachel nahm eine Flasche Jack Daniels aus dem Regal.

Nachdem eine Stunde vergangen war, schloss sie die Türen ab. Nach zwei Stunden hatten sie die Flasche geleert. Als Rachel schließlich aufstand, um auf die Toilette zu gehen, war ihre Stimme schleppend geworden, und sie schwankte leicht.

»Oje. Erst wenn man aufsteht, merkt man, wie viel man intus hat«, sagte sie kichernd.

Duke grinste und blickte ihr hinterher, als sie zur Toilette ging.

Rachel trocknete ihre Hände unter dem Handföhn und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen waren rot, ihr Blick verschwommen. Sie nahm eine Tube Lipgloss aus ihrer Handtasche und trug es auf.

Als sie sich vom Spiegel abwandte, um zurück in den Schankraum zu gehen, krachte ihr die Tür ins Gesicht. Duke stürzte in die Toilette, schlang den rechten Arm um Rachels Taille und drückte sie gegen die kalte Kachelwand. Wild presste er seine Lippen auf die ihren und stieß seine Zunge tief in ihren Mund. Rachel rang nach Atem, als es ihr endlich gelungen war, Duke von sich wegzustoßen.

»Du meine Güte«, stieß sie keuchend hervor. »Immer hübsch langsam. Komm, wir gehen erst mal zurück in die Kneipe.«

»Nein«, sagte Duke. Er griff ihr brutal zwischen die Beine und streckte die Zunge aus, um sie ihr erneut in den Mund zu schieben.

»Was soll das?« Bestürzt und wütend hob sie den Kopf und blickte in seine Augen. Jetzt waren sie schwarz, die Pupillen geweitet. Er blickte so starr, dass Rachel die Hand vor seinem Gesicht hin und her schwenkte.

»Hallo!«, sagte sie. »Aufwachen! So behandelt man keine Dame.«

Er reagierte nicht. In Rachel stieg Panik auf. Sie versuchte sich einzureden, dass sie sich grundlos sorgte. Doch ein neuerlicher Blick in seine Augen, und Rachel wusste, dass ihre Angst berechtigt war. Sie begann heftig zu zittern. Alle Kraft wich aus ihrem Körper; sie wusste, dass ihre Arme, ihre Fäuste und Beine ihr nicht helfen würden. Dennoch gelang es ihr, das Knie hochzureißen, um es ihm zwischen die Beine zu treten, doch sie verfehlte das Ziel und stieß nur gegen seinen harten Oberschenkel. Brutal umklammerte Duke mit einer Hand ihre Kehle und hämmerte ihren Kopf gegen die Wand, während seine freie Hand gierig über ihren Körper wanderte. Rachel nahm alle Kraft zusammen, stieß ihn zurück und befreite sich aus der Umklammerung. Dann riss sie die Tür auf und taumelte aus dem Toilettenraum. Die Kneipe, die sie so gut kannte, war ihr plötzlich fremd, als sie über Tische und Hocker stolperte und verzweifelt versuchte, die verriegelte Tür zu erreichen. Sekunden später hatte Duke sie eingeholt und schleuderte sie auf den schmutzigen blauen Teppich. Von der Wucht des Sturzes brach Rachel sich den Kieferknochen. Der Geruch von kaltem Rauch und schalem Bier stieg ihr in die Nase. Sie versuchte, sich hochzustemmen, doch eine innere Stimme riet ihr, sich nicht zu rühren. Sie stöhnte vor Schmerz und hoffte, dass der Mann Mitleid mit ihr hatte und ihr nichts mehr antun würde, denn ihre Verletzung, der Alkohol und die Angst nahmen ihr alle Kraft. Sie war dem Fremden, der sie nun auf den Boden drückte, hilflos ausgeliefert. Rachel spürte, dass der Mann ihr T-Shirt auf dem Rücken aufriss, als eine kühle Brise über den kalten Schweiß auf ihrer Haut strich.

Dann spürte sie einen scharfen Gegenstand.

Der Mann zerriss ihr T-Shirt nicht, er schlitzte es mit einem Messer auf.

»Bitte …«, schluchzte Rachel.

»Halt dein verdammtes Maul«, zischte er. Seine Stimme war erschreckend kalt. Nichts erinnerte mehr an den Mann, der sie vorhin zu einem Drink eingeladen hatte.

»Bitte nicht«, flehte Rachel ihn an. Wegen ihres gebrochenen Kiefers und da ihr Mund auf den Teppich gepresst wurde, brachte sie nur dumpfe, kaum verständliche Laute hervor.

»Ich hab gesagt, du sollst dein Maul halten!«

Sie sah das Messer. Es war klein, gebogen und sah in seinen Händen teuflisch aus. Rachel erinnerte sich, wie rasch und leicht ein ähnliches Messer den harten Teppich zerschnitten hatte, auf dem sie nun lag. Sie begann zu wimmern. Der Fremde presste ihr die Linke auf den Mund und griff mit der Rechten an ihre Jeans. Rachels ganzer Körper zuckte. Der Mann stand auf und beugte sich über sie. Vor Angst erstarrt, lag Rachel auf dem Boden. Dann mobilisierte sie in ihrer Todesangst die letzten Energiereserven, drehte sich auf die Seite und kroch davon – von der verzweifelten Hoffnung auf Überleben erfüllt. Der Mann ließ sie bis zur Tür kommen und wartete, bis ihre Hände übers Holz nach oben glitten, um den Riegel zu öffnen. Dann war er mit drei langen Schritten bei ihr, zerrte sie zurück und schleuderte sie auf den Teppich.

Er öffnete seine Jeans und steckte eine Hand in den Hosenschlitz. Rachel stieß gellende Schreie aus. Stechende Schmerzen schossen durch ihren Körper, doch sie hoffte noch immer, dass er von ihr ablassen würde. Dann sah sie wieder das Messer und kreischte. Duke zog ein Taschentuch hervor und stopfte es ihr in den Mund. Dann drehte er sie auf den Rücken, schob das Messer unter ihren Körper und warf sich auf sie, sodass die Klinge unterhalb der Rippen in ihren Körper drang. Er zog das Messer heraus, stieß noch einmal zu und spürte, wie ihm ihr warmes Blut über die Hände lief.

Als er mit der linken Seite beginnen wollte, hörte er draußen ein Knirschen.

Er verharrte.

»Rachel, Liebling?«, hörte er eine Stimme. »Bist du da?«

Duke sah auf sie hinunter. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

Ihre Augen flehten um Gnade.

Duke griff nach einem Hocker.

Donnie schaltete den Fernseher ein und sah die letzten Minuten des Berichts.

»›… stehen offenbar nicht in Verbindung mit den anderen Verbrechen, die am helllichten Tag verübt wurden‹«, sagte ein Nachrichtensprecher.

Während Donnie beobachtete, wie eine Leiche, mit einem schwarzen Tuch bedeckt, aus einer Kneipe getragen wurde, hörte er jemanden an die Tür hämmern.

»Donnie, mach auf. Es tut mir Leid, verdammt. Donnie!«

Duke schlug gegen die Tür, bis er hörte, dass der Riegel zur Seite geschoben wurde. Donnie öffnete.

»Mann Gottes«, stieß er hervor.

Duke war von oben bis unten mit Blut bespritzt, sein T-Shirt blutdurchtränkt, sein Hosenschlitz geöffnet. Er atmete schwer und taumelte in die Küche. Donnie nahm einen Lappen vom Spülstein und wischte die Blutflecken von der Tür.

»Warum bist du nicht wie sonst zur Bucht gegangen?«, fragte Donnie.

»Ich hab den Kopf verloren«, sagte Duke keuchend. »Da ist jemand aufgetaucht. Ich hätte sie fast am Leben gelassen.«

»Das Mädchen im Fernsehen?«

»War es schon in der Glotze? Verdammter Mist!«

»Und wenn Geoff hier gewesen wäre?«

»Ich hab seinen Wagen vor der Amazon-Bar gesehen«, sagte Duke.

»Also bin ich doch noch zu was zu gebrauchen«, rief Donnie, als Duke ins Bad lief.

»Ja, Donnie. Ich hab das versaut. Ich war verrückt. Ich hätte das nicht alleine machen sollen. Ich hab Blödsinn geredet.«


23.

 

»Kommen wir nun zu den neuesten Informationen im Fall Katie Lawson«, sagte O’Connor, der im Besprechungszimmer auf seinem gewohnten Platz stand. »Wie Sie bereits wissen, liegen neue Ergebnisse aus dem Labor vor. In Katie Lawsons Schädel wurden Splitter eines Schneckengehäuses gefunden. Das bedeutet, dass Katie nicht im Wald ermordet, sondern dorthin gebracht wurde. Wir konzentrieren uns auf den Mariner’s Strand, wo wir auch andere Exemplare dieser Schneckenart gefunden haben. Die Wasserschutzpolizei hat das Gebiet gestern gemeinsam mit der Hafenpolizei abgesucht und einen von Katies pinkfarbenen Turnschuhen gefunden, der zurzeit auf Fingerabdrücke untersucht wird. Wir gehen davon aus, dass Katie in der Mordnacht den Friedhof in der Church Road aufgesucht und eine weiße Rose auf das Grab ihres Vaters gelegt hat. Es könnte sein, dass sie dann die Straße überquert und zum Mariner’s Strand gegangen ist, wo sie überfallen wurde, nachdem sie vom Täter dorthin gelockt worden war. Ob die Tat im Affekt verübt wurde oder ob der Täter das Opfer vorher beobachtet hat, wissen wir nicht. Wir wissen jedoch, dass die letzte Telefonnummer, die Katie auf ihrem Handy gewählt hat, die von Frank Deegan war. Eine Verbindung kam allerdings nicht zustande.« Er sah zu Frank hinüber, der beipflichtend nickte, und fuhr fort: »Vielleicht wusste Katie, dass sie in Gefahr schwebte, oder sie wollte ein anderes Verbrechen melden. Es ist jedenfalls eine interessante Feststellung, dass sie Frank und nicht den Notruf verständigen wollte.« Er ließ den Blick in die Runde schweifen. »Da Katies Leichnam erst drei Wochen nach der Tat gefunden wurde, rechnen wir nicht damit, dass unsere Suche am Mariner’s Strand neue Erkenntnisse liefert. Der Widerspruch zwischen Mae Millers Aussage bezüglich des Weges, den Katie in der Mordnacht genommen haben soll, und unseren dahingehenden Ermittlungsergebnissen verdient besonderes Augenmerk. Und was die Frage angeht, warum der Leichnam im Wald abgelegt wurde, gibt es eine ganze Reihe möglicher Erklärungen – beispielsweise die Abgeschiedenheit, die Vertrautheit des Mörders mit der Gegend, praktische Gründe oder ein tieferer Sinn, den wir bisher nicht kennen. Im Unterschied zu den Wohngebieten liegen das Haus der Lucchesis und die Obstplantage der Millers nicht weit vom Fundort der Leiche im Wald entfernt. Den betreffenden Personen müssen wir besondere Aufmerksamkeit widmen.«

Aus den Boxen dröhnte laute Musik, ein blecherner Rhythmus, der den hämmernden Bass übertönte. Duke hob den Blick zur Friseuse. Sie trug eine Hüfthose, die so eng an ihrem fülligen Körper saß, dass eine Speckrolle ihres gepiercten Bauchs über den Hosenbund hing. Ihr schwarzes, glitzerndes Top war kurz und trägerlos. Es wurde nur durch ein Nackenbändchen gehalten und gewährte den Blick auf ein Dekolleté, das offenbar allergisch auf ein Selbstbräunungsmittel reagiert hatte. Ihre Lippen bewegten sich zum Text des Songs. Beim Schneiden fielen Dukes nasse Haare auf die aufgeschlagene Zeitung.

Die Friseuse beugte sich hinunter. Als sie die Haare mit einer Hand zusammenschob, wurde auf der feuchten Seite der Zeitung ein Phantombild sichtbar.

»Ist das nicht schrecklich?«, sagte sie und zeigte mit dem Kamm auf den Artikel. »Das Mädchen, das in Tipperary verschwunden ist.«

»Ja, schrecklich«, sagte Duke und schaute auf das Phantombild, das ihn selbst darstellen sollte.

»Ein paar Wochen später hat ein Mädchen eine Aussage gemacht. Sie war in dem Lokal, als der Typ da war. Sie hat nichts gesagt, weil sie Angst hatte, Ärger in der Schule zu bekommen. Vielleicht wusste sie zu dem Zeitpunkt gar nicht mehr, wie der Kerl aussah.«

»Kann sein«, sagte Duke. »Aber manche Gesichter vergisst man sein Leben lang nicht. Gute oder böse. Tja, wir werden’s erfahren, ob sie den Kerl irgendwann schnappen oder nicht.«

Die Schere schnippte dicht an Dukes Ohr vorbei, als die Friseuse sein langes Nackenhaar kürzte.

Im Arbeitszimmer war nur das leise Surren des Faxgeräts zu hören. Es spuckte ein Blatt nach dem anderen aus, sodass sich auf dem Fußboden rasch ein kleiner Stapel bildete. Shaun näherte sich dem Faxgerät, blieb verwirrt stehen und starrte auf das unscharfe Bild auf einem Blatt, das ein Stück abseits von den anderen gelandet war. Er hob die Seite auf. Sein Blick fiel auf das friedliche, unversehrte Gesicht einer Frau, deren Körper brutal geschändet worden war, und auf die großen, schwarzen Tintenflecke, die das Blut darstellten. Von Hand gemalte Pfeile zeigten auf mehrere Stellen des geschundenen Körpers, an denen kurze, handschriftliche Erläuterungen standen: »krallenartige Stichwunden« auf dem Oberkörper, »drei symmetrische Schnittwunden« unterhalb der Rippen und »in einigen Fällen aufgeschlitzte innere Organe«.

Eine eiskalte Faust umklammerte Shauns Herz. Er blätterte hektisch die Seiten durch und entdeckte verschwommene und doch eindeutige Bilder einer Handtasche oder der Seitenansicht eines Schuhs – Accessoires, die diesen fremden Frauen Realität verliehen. In Shaun stieg Übelkeit auf. Schwindel erfasste ihn. Die Knie wurden ihm weich. Er brach zusammen und fiel zu Boden.

»Mein Gott«, stieß Joe hervor, als er ins Arbeitszimmer lief. »Shaun!«

Er kniete sich neben seinen Sohn und löste dessen zur Faust geballte Hand von den zerknüllten Blättern.

»Die Faxe waren für mich«, sagte Joe. »Warum hast du sie dir angesehen?«

»Wurde Katie das angetan, Dad?«, fragte Shaun schluchzend. »Meiner Katie? Das ist das Schlimmste, das ich je gesehen habe …«

Seine Stimme war erstickt. Joe legte einen Arm um die Schultern seines Sohnes. Er konnte sich nicht erinnern, wann er Shaun das letzte Mal so nahe gewesen war.

Schließlich rückte er von dem Jungen ab und sammelte die Blätter vom Boden auf. Jetzt stand fest, dass er ein zweites Mal nach Dublin fahren musste.

Mae Miller riss die Tür auf. Sie trug ein langes, silberfarbenes Abendkleid und schwarze Samthandschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten. An ihrem Hals hing eine rote Perlenkette, die zusammengeknotet war und bis auf ihre Taille fiel. Ein dickes Perlenarmband zierte ihr Handgelenk. Ihr Haar war zu einem Knoten frisiert.

»Hallo«, sagte sie mit breitem Lächeln.

»Oh, Mrs Miller«, sagte Richie. »Ich wusste gar nicht, dass Sie ausgehen wollten. Tut mir Leid.« Er schaute auf die Uhr. Es war halb zwölf, und er hatte gerade gefrühstückt.

»Keineswegs«, sagte Mae Miller. »Ich genieße die Vorstellung. Ich wusste noch gar nicht, dass Sie ein Opernliebhaber sind.«

Richie wandte den Blick ab. »Könnte ich kurz mit John sprechen?«

»Es ist gerade Pause. Er ist an die Bar gegangen.« Mae Miller zeigte auf die Treppe.

»Würden Sie ihn bitte rufen?«

»Aber gern«, sagte Mae und rauschte davon.

»John?«, rief sie. »Sieh mal, wen ich getroffen habe.«

Richie stand neben der Tür in der Eingangshalle. Mit schweren Schritten kam John die Treppe herunter. Beim Anblick seiner Mutter runzelte er die Stirn, ohne ihre merkwürdige Aufmachung zu kommentieren.

»Hi, Richie«, sagte er stattdessen.

»Ah, John«, sagte seine Mutter. »Bist du fertig?« Mae drehte sich zur Küchentür um und reichte ihm den Arm, als wartete sie auf seine Begleitung. Dann warf sie über die Schulter einen Blick auf Richie. »Wir möchten den zweiten Akt nicht versäumen.«

»Kein Problem, Mrs Miller«, sagte Richie und schaute auf den Boden.

Joe fuhr auf der Malahide Road in Richtung Norden durch Dublin. Bevor er die Autobahn zum Flughafen erreichte, bog er links durch das rote, schmiedeeiserne Tor zum Ausbildungszentrum der Feuerwehr ab und folgte einer gewundenen Allee. Das Hinweisschild zur Leichenhalle führte ihn um einen großen, freien Platz herum, auf dem ein halbes Flugzeug mit einem Flügel in einer Ecke lag. Als er auf einer Steinmauer die aufgemalte Fassade eines Nachtclubs sah, fiel bei ihm der Groschen: Feuerwehr, Ausbildung.

Joe hielt vor den vier Baracken, in denen die staatliche Gerichtsmedizin vorübergehend untergebracht war. Er hoffte, Dr. Mc-Clatchie in ihrem Büro anzutreffen, doch sie stand auf dem Flur und sprach mit einem Assistenten.

»Dr. McClatchie, guten Tag. Mein Name ist Joe Lucchesi. Ich bin Detective bei der New Yorker Polizei und … nun, ich hätte gern kurz mit Ihnen gesprochen.« Er lächelte.

Die Gerichtsmedizinerin fühlte sich offenbar überrumpelt, sagte aber: »Gut, kommen Sie mit in mein Büro.«

»Es geht um den Mord an Katie Lawson«, erklärte Joe.

»Ah.« Dr. McClatchie setzte sich an ihren Schreibtisch und bot Joe einen Platz an. »New York Police Department? Warum wurden Sie in den Fall mit einbezogen?«

Joe überlegte kurz, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. »Das wurden wir nicht«, gab er schließlich zu. Er zog die Fotos aus der Tasche, die ihm gefaxt worden waren, und legte den Stapel auf den Schreibtisch. Obenauf lag ein besonders anschauliches Bild. »Tonya Ramer«, stand über dem Foto. Die Tote lag in einer Leichenhalle – ihre Miene gespenstisch, beinahe gelassen. Der Leichnam musste wenige Tage nach dem Mord gefunden worden sein. Im Genitalbereich war das Gewebe zerstört; dort waren spitze schwarze Splitter zu sehen – Holz, wie Joe wusste. Die einzigen anderen sichtbaren Verletzungen waren Schnitte an den Knien und unterhalb des Brustkorbs, auf beiden Seiten, drei tiefe Einschnitte von gleicher Länge.

Lara schaute auf das Foto und hob den Blick sofort wieder, während sie die anderen Fotos auf dem Tisch verteilte.

»Was soll das?«, fragte sie, eher belustigt als verärgert.

»Ich wollte Sie bitten, sich die Fotos anzusehen und mir zu sagen, ob Katie Lawson ähnliche Verletzungen zugefügt wurden.«

»Selbst wenn ich es wollte, dürfte ich Ihnen …«

Joe unterbrach sie: »Katie Lawson war die Freundin meines Sohnes.« Lara lehnte sich seufzend zurück. »Und ich weiß«, fuhr Joe fort, »dass mein Sohn als Hauptverdächtiger gilt. Ich glaube, dass der Mann, der diese Morde begangen hat«, er zeigte auf die Fotos, »auch der Mörder Katies sein könnte.«

Dr. McClatchies nachdenklicher Blick glitt über die Bilder.

»Sie wissen, dass ich Ihnen das unmöglich sagen kann. Offen gestanden wundert es mich, dass Sie überhaupt hierher gekommen sind.«

»Ich wollte es wenigstens versuchen. Glauben Sie mir, ich schätze Ihre Arbeit sehr. Vermutlich leisten Sie mehr als jeder andere, der an dem Fall sitzt.«

»Aber Sie haben mit dem Fall nichts zu tun.«

»Stimmt. Trotzdem ist es sehr, sehr wichtig für mich.« Er beugte sich über den Schreibtisch und legte die Fotos wieder zu einem Stapel zusammen. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe«, sagte er dann und schaute Lara in die Augen. »Ich hoffe, mein Besuch bleibt unter uns.«

»Bitte?«

»Es wäre mir unangenehm, wenn die ermittelnden Polizisten erfahren, dass ich Sie aufgesucht habe.«

Lara hob den Blick zur Decke. »Ich habe Ihnen nichts gesagt.«

Falsch, dachte Joe. Du hast mir alles gesagt, was ich wissen muss.

Joe hatte gelernt, die Mimik eines Menschen zu deuten. Ein Zucken, ein Blinzeln, ein Schlucken – solche Reaktionen halfen ihm, einen ehrlichen Menschen von einem Lügner zu unterscheiden. Laras Reaktionen auf die Fotos sprachen Bände: Die Wunden waren nicht dieselben. Was Joe allerdings nicht einordnen konnte, war Laras kaum merkliches Stirnrunzeln in letzter Sekunde und ihr beinahe zögerndes Loslassen der Bilder.

»Hier ist meine Karte, falls Sie mich sprechen wollen«, sagte Joe.

Lara starrte ihn an. Joe strich seine New Yorker Telefonnummer durch, schrieb seine aktuelle Handynummer darunter und stand auf. Doch er hatte sich zu schnell bewegt, und da er noch nichts gegessen hatte, wurde ihm schwindelig. Er griff an den Schreibtisch, um das Gleichgewicht zu halten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Lara und ging auf ihn zu.

Als Joe den Kopf hob, tanzten winzige Sterne vor seinen Augen.

»Setzen Sie sich«, sagte Lara und zog einen Stuhl heran. »Geht es wieder?«

Joe nickte mit verkrampfter Miene, bevor er einen Arm hob und seinen Nacken massierte.

»Mir ist nur ein bisschen schwindelig«, sagte er. »Ich habe nichts gegessen.« Plötzlich riss er Laras Papierkorb hoch, begann zu würgen und spuckte Speichel auf die zerknüllten Papiere. Sein Gesicht brannte.

»Ich hätte keinen Papierkorb aus Korbweide kaufen sollen«, sagte Lara.

»Tut mir schrecklich Leid, Dr. McClatchie. Ich weiß wirklich nicht, wie …«

»Haben Sie Magenprobleme? Sie sind kreidebleich.«

»Nein. Ich habe nur nichts gegessen und Schmerztabletten genommen. Und Kaffee getrunken.«

»Darf ich fragen, warum Sie Schmerztabletten nehmen? Oder ernähren sich alle Cops so?«

Joe lachte gequält. »Die Antwort auf beide Fragen lautet ja. Ich habe Kopfschmerzen und Schmerzen im Kiefer. Manchmal tut es so weh, dass ich gar nichts essen kann. Wahrscheinlich ist mir deshalb schwindelig geworden.«

»Was dagegen, wenn ich Sie untersuche?«, fragte Lara und streckte schon die Hände aus. Joe beugte sich zurück.

»Sie verschwenden nur Ihre Zeit.«

»Hier in meinem Büro habe ich das Sagen«, erwiderte Lara. Ohne auf seinen Widerstand einzugehen, drückte sie ihre kalten Daumen auf seine Nebenhöhlen, ließ sie über beide Wangen und dann über die Augenbrauen gleiten. Joe hielt den Atem an und wich dem Blick der Gerichtsmedizinerin aus.

»Verzeihung«, sagte er und schob ihre Hand weg. »Ich bekomme keine Luft mehr.«

»Ich habe nicht verlangt, dass Sie die Luft anhalten.«

Joe warf einen verstohlenen Blick auf den Papierkorb.

Lara lachte. »In meinem Reich riecht es schlimmer.«

Schließlich ließ sie von ihm ab und setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Ihre Nebenhöhlen sind es nicht. Aber es schmerzt so sehr, dass Sie nichts essen können, sagen Sie? Wo genau tut es weh?«

»Hier.« Joe strich mit den Fingern über die unteren Enden seiner Koteletten.

»Hmmm«, machte Lara. Joe ließ die Hände sinken. Lara drückte die Daumen auf die Kiefergelenke.

»Öffnen und schließen Sie den Mund«, sagte sie. »Spüren Sie etwas?«

»Eine Art … Knistern«, sagte er.

»Schmerzen?«

»Nein, aber ich habe heute schon ein paar Schmerztabletten genommen.«

»Okay. Schließt Ihr Kiefer richtig? Hören Sie es klicken?«

»Ja.«

»Bekommen Sie Schmerzen im Nacken und in den Wangen?«

»Ja.«

»Wurden bei Ihnen je Zahnschmerzen, Ohrenschmerzen oder eine Nebenhöhlenentzündung diagnostiziert?«

»Ja. Hören Sie, Doktor, ich danke Ihnen für Ihre Mühe, aber ich muss jetzt wirklich los.«

»Haben Sie sich je am Kiefer oder im Gesicht verletzt?«

Vor Joes geistigem Auge flackerten Bilder auf: Raufereien in der Kindheit, ein Autounfall als Jugendlicher, eine Schlägerei in einer Kneipe während seines Abschieds vom Junggesellenleben, eine Tür, die ihm bei einer Razzia ins Gesicht geknallt wurde, eine Explosion …

»Ja.«

Lara trat zurück. »Zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?«

»Die schlechte.«

Lara schüttelte den Kopf. »Pessimist?«

»Ich gehe immer sofort von einer Katastrophe aus.«

»Ich bin nicht Ihr Hausarzt und kann deshalb nur Vermutungen anstellen. Es könnten zwei Dinge sein: eine Art Gesichtsneuralgie oder eher eine Funktionsstörung des Kiefergelenks. Dieses Gelenk sorgt dafür, dass Sie den Kiefer öffnen und schließen können. Was eine Funktionsstörung ist, werden Sie als Amerikaner wissen.«

Lara McClatchie war um einen kleinen Scherz nie verlegen.

»Ich tippe eher auf eine Funktionsstörung des Kiefergelenks«, fuhr sie dann fort. »Ich kenne die Symptome, zumal mein Bruder daran leidet.«

Lara musterte ihn einen Augenblick. »Warum habe ich den Eindruck, als hätten Sie sich mit dieser Störung abgefunden?«

Joe schwieg.

»Sie wussten es bereits, nicht wahr?«

»Ich glaube schon.«

»Und warum haben Sie nichts unternommen?«

»Ich war zu beschäftigt.«

»Sie sollten sich wirklich die Zeit nehmen, sich behandeln zu lassen. Ihr Gehirn verschwendet eine Menge Energie für diese Gelenkstörung. Und das Problem wird schlimmer, wenn Sie unter Stress stehen, was angesichts der momentanen Lage der Fall zu sein scheint. Man würde Ihnen einfach eine Schiene verschreiben, die Sie immer oder nur nachts tragen. Es gibt noch andere Möglichkeiten, zum Beispiel eine Operation …« Lara lachte, als sie sah, dass Joe das Gesicht verzog. »Aber das ist wohl nicht Ihr Fall.«

Joe zuckte die Schultern.

»Von allein geht das nicht weg.«

»Könnten Sie mir nicht etwas verschreiben?«

»Ich bin für die Toten zuständig.«

»Ja, stimmt.« Er lächelte.

»Ich nehme an, in letzter Zeit gab es für Sie nicht viel zu lachen«, sagte sie.

»Stimmt ebenfalls.«

»Hier«, sagte Lara. Sie beugte sich über den Schreibtisch und notierte etwas auf einen Block. »Das ist der Name einer Spezialistin in der HNO-Klinik, Dr. Morley. Sie müsste Ihnen helfen können. Wir haben zusammen studiert. Sie hat mir meinen Freund ausgespannt.«

»Und jetzt schicken Sie mich aus Rache zu ihr?«

»Der Punkt geht an Sie«, sagte Lara lächelnd. »Geben Sie mir den Zettel zurück.« Sie strich den Namen durch und schrieb einen anderen darunter. »Hier. Suchen Sie diesen Arzt auf. Er ist nicht der Typ, der sofort zum Messer greift.«

Joe bedankte sich bei der Gerichtsmedizinerin und verabschiedete sich. Lara ging zu ihrem Assistenten.

»Gill?«, sagte sie. »Sie kennen meine Zange?«

Gill nickte.

»Wenn ich damit jetzt sofort etwas entfernen könnte, würde ich mich für den Platinring am vierten Finger der linken Hand des Mannes entscheiden.«

»Platin«, meinte Gill, »sagt alles.«

»Ich kann es nicht fassen, dass ich ihn beinahe zu dieser blöden Kuh in der HNO-Klinik geschickt hätte.« Sie seufzte. »Scherz beiseite. Sie müssen mir eine Akte heraussuchen.«

»Ist das jetzt auch wieder ein Scherz?«

»Nein.«

John Miller saß vor einem Pint an der Theke und spielte mit einem Whiskeyglas. Ed beobachtete ihn ein paar Minuten, ehe er sich über die Theke beugte und John eine Standpauke hielt.

»Ich will dir mal was sagen«, begann er. »Und ich hoffe, du hörst mir zu.«

»Was?«, sagte John.

»Du bist kein Alkoholiker.«

John stellte sein Glas auf die Theke.

»Hör zu, Miller. Dein Körper ist nicht süchtig nach Alkohol. Du bist nur süchtig danach, betrunken zu sein, um zu vergessen. Du könntest sofort mit der Sauferei aufhören, und das weißt du auch. Aber in sechs Monaten sieht es vielleicht schon ganz anders aus.«

»Mein Gott, ich komme nur hierher, um ein paar Gläschen zu trinken«, sagte John.

Ed schlug mit der Faust auf die Theke. Dann drehte er sich um und nahm ein Foto von der Wand. Es war ein Bild des Highschool-Rugbyteams von 1979. Ed knallte es auf die Theke und zeigte auf die hintere Reihe, wo John Miller stand – jung, gesund und mit einem breiten, freundlichen Lachen.

»Du warst mal ein Gewinner«, sagte Ed.

»Ach, im Grunde ist doch alles scheißegal.«

Ed hob die Stimme. »Nun sei doch nicht so verdammt schwierig! Ich habe genug Gäste. Auf einen mehr oder weniger kommt es mir nicht an. Ich höre mir dein Gejammer über deine Frau und deine Kinder jetzt seit einem Monat an. Hör endlich auf zu winseln und tu etwas! Wenn deine Frau den neuen Kerl nicht mehr will, wird sie das Wrack, das du mittlerweile bist, garantiert nicht zurückhaben wollen.«

Victor Nicotero wollte gerade den Hörer abnehmen, als er das rote Blinklicht des Anrufbeantworters sah. Er drückte auf die Wiedergabe-Taste.

»Hi, Nic«, erklang Joes Stimme. »Hier Joe Lucchesi. Die Reise nach Texas hat sich erledigt. Ich bin nicht sicher, ob … was soll ich sagen? Es passt alles, und doch wieder nicht. Ich bin völlig durcheinander. Auf jeden Fall vielen Dank.«

Anna war müde und blass, als sie zum Supermarkt kam. Rasch lief sie durch die kurzen Gänge zwischen den Regalen und versuchte, die verstohlenen Blicke der anderen Kunden zu ignorieren. Dennoch bekam sie heiße Wangen und feuchte Hände. Der Einkaufskorb rutschte ihr aus der Hand. Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, fiel ihr Blick auf ein Paar Anglerstiefel. Sie schaute auf.

»Was Shaun getan hat, gefällt mir nicht«, sagte Mick Harrington. Obwohl er sich die Worte offenbar zurechtgelegt hatte, war ihm die Situation sichtlich peinlich.

»Wie bitte?«, fragte Anna.

»Er hat Robert benutzt, um seine Spuren zu verwischen. Shaun hat ihn gedrängt, nach Seascapes zu gehen und das Licht auszuschalten, nachdem er mit Katie dort war. Robert hätte verhaftet werden können.«

»Davon wusste ich nichts«, sagte Anna. »Was soll ich dazu sagen, Mick? Shaun geht es nicht gut. Ich hatte keine Ahnung, sonst hätte ich etwas unternommen …«

»Sie und Joe scheinen nicht viel von Ihrem Sohn zu erfahren«, sagte Mick. »Oder lügt er nur?«

Anna fehlten die Worte.

»Robert wird Shaun nicht mehr besuchen«, sagte Mick und ging davon.

Anna stand wieder allein im Gang. Sie hielt die Tränen zurück, als sie zur Kasse ging. Als sie sich dort anstellte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen, doch ihr stand nicht der Sinn danach, sich umzudrehen.

»Anna«, rief die Stimme erneut, und diesmal klopfte ihr jemand auf die Schulter.

Anna drehte sich um und sah in das zaghaft lächelnde Gesicht von Nora Deegan.

»Es muss furchtbar sein, was Sie durchmachen«, sagte sie mit lauter Stimme und drückte Annas Arm. Die Kassiererin musterte die beiden Frauen aus den Augenwinkeln.

»Wir sollten das aber nicht hier vertiefen«, sagte Nora. »Hätten Sie Lust, heute Nachmittag bei mir Kaffee zu trinken?«

»Sicher«, sagte Anna. »Sehr gern.«

Barry Shanley kam an die Tür und strich über eine kleine blutige Schramme auf seinem rasierten Schädel. Er atmete tief ein, als er sah, wer vor der Tür stand.

»Hallo, Barry. Darf ich reinkommen?«, fragte Frank. Er blickte auf Barrys Kampfanzug und sein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck: Lasst keinen Mann zurück. 

»Klar doch.« Barry trat zur Seite.

»Ist dein Vater da?«

Barrys Vater arbeitete auf den Fähren in Rosslare und war selten zu Hause.

»Ja.«

»Und deine Mutter?«

Barry nickte. »Auch. Soll ich sie holen?«

»Ja. Mit dir muss ich ebenfalls sprechen«, sagte Frank.

»Okay.«

Mr und Mrs Shanley führten Frank ins Wohnzimmer, nachdem sie ihn begrüßt hatten, und nahmen misstrauisch auf dem Sofa Platz. Barry lungerte an der Tür herum. Frank zog einen Ausdruck der E-Mail aus der Tasche, faltete das Blatt auseinander und reichte es Mr Shanley.

»Was ist das?«, fragte er.

»Früher schrieb man anonyme Briefe, heutzutage versendet man E-Mails. Die hier wurde Shaun Lucchesi geschickt, und ich glaube, Barry ist der Absender.«

Die Shanleys starrten Frank ungläubig an.

»Das sehe ich zum ersten Mal«, rief Barry.

»Wirklich?«, sagte Frank. »Als ich gestern von der Wache nach Hause gefahren bin, habe ich einen kleinen Umweg gemacht und euren Computerlehrer aufgesucht, Mr Russel. Er konnte die Spur der Mail bis zu dir zurückverfolgen, Barry.«

»Das muss ein Irrtum sein«, sagte Mrs Shanley. »Es ist gemein, jemandem so was zu schicken, egal, was Shaun Lucchesi getan hat. Barry würde so etwas niemals tun.«

»Was glauben Sie denn, was Shaun getan hat?«, fragte Frank.

Mrs Shanley errötete.

»Aber Sie haben Recht«, sagte Frank. »Es ist gemein, jemandem so eine Mail zu schicken. Nur fürchte ich, dass Barry sie geschickt hat.« Er drehte sich zu dem Jungen um. »Mr Russel ist Computerexperte, Barry. Er würde vor Gericht beschwören, dass du der Absender dieser Mail warst.«

Barry riss die Augen auf. »Ich muss vor Gericht?« Er begann zu zittern.

»Das ist deine Schuld!«, sagte Mrs Shanley zu ihrem Mann. »Du bist nie zu Hause. Wie sollst du den Jungen da vernünftig erziehen?«

Frank musterte Barry. »Nein«, sagte er. »Du musst nicht vor Gericht. Aber ich glaube, du musst dich bei den Lucchesis entschuldigen.«

Barry brach in Tränen aus. Es war sechs Uhr morgens, als Danny Markey sich über die Sofalehne beugte und zum Hörer griff.

»Du weißt nie, wer heutzutage auf deinen Hamburger spuckt«, sagte er.

»Was ist los, Danny?«, fragte Joe. »Warum bist du schon auf?«

»Mal wieder eine Sofanacht im Hause der Markeys. Ich habe mit diesem Kane gesprochen. Verkauft Burger hier in New York. Der Berg kam sozusagen zum Propheten. Übrigens, ›Berg‹ trifft es ziemlich gut. Kane ist ein Kerl wie ein Baum, wirkt aber irgendwie gutmütig. Wenn man ihn so sieht, traut man ihm gar nicht zu, was er alles auf dem Kerbholz hat. Folter, Verstümmelung … Einem Typen hat er ein Auge ausgestochen, nur so zum Spaß. Kane ist ein verdammter Psychopath.«

»Was hat er über Rawlins gesagt?«

»Leider nicht viel. Dass er verrückt ist. Besessen von Harris Hawks … das sind irgendwelche Raubvögel. Bussarde, glaub ich. Als Riggs getötet wurde, ist Rawlins völlig durchgedreht, fand es aber wunderbar, dass Riggs die Frau und ihre Tochter in die Luft gesprengt hat. ›Er steht zu seinem Wort‹, soll Rawlins gesagt haben. Tja, das war’s auch schon an Informationen. Du wurdest nicht erwähnt, Joe.«

»Damit habe ich auch nicht gerechnet. Ich … ich weiß nicht …« Joe verstummte und stöhnte dumpf. In seinem Kopf herrschte das Chaos.

»Du brauchst Abstand zu dem Fall, Joe. Du bist ja nicht mehr du selbst. Ist alles in Ordnung? Hast du getrunken?«

»Nein. Ich habe verdammte Schmerzen.« Und nichts passte zusammen.

»Es wird sich alles aufklären, Joe. Letztendlich werden sie irgendeinen Irren aus dem Dorf überführen.«

»Das glaube ich nicht, Danny.«

»Du hörst dich an, als solltest du mal richtig ausschlafen.«

Joe rieb sich die Augen. »Schlafen? Wo ich vor Schmerzen fast an die Decke gehe? Tolle Idee.«

»Ach ja«, sagte Danny, »das Beste hätte ich fast vergessen. Was Kane über das Lösegeld gesagt hat. Ich habe ein bisschen recherchiert, und offenbar hat er die Wahrheit gesagt. Ich schick dir die Hayley-Gray-Akte mit FedEx rüber.«

Anna war noch nie im Haus der Deegans gewesen. Es befand sich in einer Nebenstraße in Mountcannon, auf der anderen Seite des Dorfes, und hatte keinen Seeblick. Es war ein schmuckes Gebäude mit neuem Strohdach und den traditionellen grünen Fensterrahmen und Türen. Eine Klingel gab es nicht, deshalb pochte Anna mit dem Messingklopfer an die Tür.

Nora Deegan öffnete.

»Danke, dass Sie mich eingeladen haben«, sagte Anna nach einer kurzen Begrüßung. »Hier im Ort haben wir kaum noch Freunde. Besonders Shaun leidet unter dieser Geschichte.«

»Die Frau des hiesigen Sergeanten wird wohl kaum die Mutter eines Mörders zu sich nach Hause einladen«, sagte Nora, als sie Anna ins Haus führte.

Noras direkte Art schockierte Anna ein wenig, doch sie rang sich ein Lächeln ab.

»Außerdem war meine Einladung nicht ganz uneigennützig, um ehrlich zu sein«, fuhr Nora fort. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein bisschen auf die Sprünge helfen.«

»Gern, wenn ich kann. Um was geht es?«

»Um die Kunstausstellung. Ich möchte alles so perfekt wie möglich gestalten.«

»Ich würde Ihnen ja gerne helfen«, sagte Anna. »Aber wollen Sie das wirklich? Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen Schwierigkeiten bekommen. Sie wissen ja, wie die Leute sind.«

Nora verdrehte die Augen. »Ich brauche eine Expertin, die sich darauf versteht, meine Gemälde ins beste Licht zu rücken. Das Geschwätz der Leute interessiert mich nicht.«

»Eine Expertin für die Präsentation von Kunstgegenständen bin ich nicht. Das ist auch für mich Neuland.«

»Aber Sie haben ein Händchen für so etwas. Schließlich arbeiten Sie für eine der angesehensten Architekturzeitschriften der Welt.«

»Das habe ich guten Kontakten zu verdanken«, sagte Anna. »Außerdem hatte ich Glück. Die haben nicht an meine Tür geklopft, sondern ich an ihre. Meine Uni-Dozentin hat mich dabei unterstützt und mich an ihre Freundin verwiesen, die bei der Zeitschrift arbeitet.«

»Dann haben Sie ’s trotzdem verdient. Man hätte Sie nicht genommen, wenn Sie nichts auf dem Kasten hätten.«

Shaun zog den Koffer aus dem Wandschrank und legte ihn aufs Bett. Er nahm gerade frische Wäsche aus dem Kleiderschrank, als Joe die Treppe herunterkam.

»Was soll das?«

Shaun wirbelte herum. »Kannst du nicht anklopfen?«

»Das habe ich, aber du hast es anscheinend nicht gehört. Was tust du da?«

»Packen.«

»Das sehe ich. Und wo willst du hin?«

»Nach Hause. Zurück nach New York.«

»Wie bitte?«

Shaun senkte den Blick. »Großvater hat mir ein Ticket geschickt.« Er zeigte auf den Schreibtisch. Joe sah den dünnen Umschlag mit den Reiseunterlagen.

»Lass uns darüber reden, Shaun«, sagte Joe. »Jetzt stell erst mal den Koffer in den Schrank zurück. Ich will …«

»Was du willst, interessiert mich einen Dreck!«, fiel Shaun ihm schroff ins Wort. »Ich will weg aus diesem Kaff. Alle hier hassen uns!«

Nora nahm einen Stapel Bücher und Zeitschriften vom Schreibtisch, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand, trug die Unterlagen in die Küche und legte sie auf den Küchentisch. Sie schlug die Seiten jener Bücher auf, die sie mit Lesezeichen markiert hatte, und zeigte Anna die Künstler, deren Bilder sie ausstellen wollte. Gemeinsam sahen sie sich Zeitungsausschnitte aus dem Kulturteil von Tageszeitungen und Kunstzeitschriften sowie Fotos und Faxe von anderen kleinen Galerien in Irland an.

»Ich glaube, ich habe da etwas, das Sie interessieren könnte«, sagte Anna. »Es geht um eine Idee, mit der ich schon länger geliebäugelt habe, zu deren Umsetzung mir aber die Möglichkeiten fehlen.«

»Großartig!«, sagte Nora. »Und was genau …«

»Wer ist das?«, unterbrach Anna sie und zeigte auf die obere Hälfte eines finsteren Gesichts, das zwischen den Unterlagen hervorlugte. »Einer Ihrer Künstler?«

Verlegen griff Nora nach dem Fax, doch Anna hatte es bereits aus dem Stapel gezogen. Jetzt erkannte sie, dass es sich um ein Verbrecherfoto handelte. Erschrocken schlug sie eine Hand vor den Mund.

»Das gehört Frank«, sagte Nora verlegen. »Es muss zwischen meine Unterlagen gerutscht sein.«

Anna erblasste. »Mein Gott. Wer ist das? Warum hat Frank dieses Foto?« Ihre Hand zitterte.

Nora schwieg. Anna schaute wieder auf das Blatt und entdeckte am Rand die fünf Buchstaben »chesi«, die jemand dorthin gekritzelt hatte. »Hat das etwas mit Joe zu tun?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

»Da müssen Sie ihn selbst fragen«, sagte Nora. »Tut mir Leid. Es war mein Fehler.«

»Nein, Sie können nichts dafür. Ich muss jetzt gehen, Nora. Ich muss mit Joe sprechen.«

Joe ging unruhig in der Küche auf und ab, als er wartete, dass sein Vater abhob.

»Was soll das?«, fragte Joe, als Giulio sich meldete. »Willst du mir den Sohn wegnehmen?«

»Ich nehme an, du sprichst über das Flugticket«, erwiderte Giulio. »Ich wollte meinem Enkel helfen.«

»Den Wohltäter spielen, was? Shaun braucht deine Hilfe nicht.«

»Der Junge hat viel durchgemacht. Er muss einmal richtig ausspannen.«

»Das hast du nicht zu entscheiden. Was soll das überhaupt? Mischt dich in unser Familienleben ein und versuchst, den Jungen nach New York zu locken! Meinst du, das macht einen guten Eindruck auf die Leute hier?«

»Shaun hatte mich angerufen und um Hilfe gebeten. Also helfe ich ihm.«

»Ja, wegzulaufen. Ich kann nicht glauben, dass ich dieses Gespräch führe! Ich kann nicht glauben, dass Shaun dich überhaupt angerufen hat.«

»Offenbar begreifst du nicht, was in dem Jungen vorgeht«, sagte Giulio.

»Aber du, was?«

»Er kommt sich wie ein Verbrecher vor. Er ist erst sechzehn …«

»Was weißt du schon über Sechzehnjährige.«

»Und du mischst dich in die Ermittlungen ein und bringst den Jungen in Verlegenheit.«

»Das geht dich nichts an«, stieß Joe wütend hervor.

»Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn mein Enkel unglücklich ist, weil alle ihn schneiden und die Straßenseite wechseln, um ihm aus dem Weg zu gehen.«

»Hier wechselt niemand die Straßenseite!«

»Shaun sieht das anders. In seinem Alter braucht man Anerkennung. Und die findet er in eurem ach so idyllischen Dorf nicht. Lass den Jungen gehen, bevor er dauerhafte Schäden davonträgt.«

»Sag mal, hast du was gutzumachen? Weht daher der Wind? Willst du jetzt für Shaun da sein, weil du nie für mich da gewesen bist?«

»Sieh dir doch an, was aus dir geworden ist. Du schaffst es ja nicht einmal, einer Sache auf lange Sicht treu zu bleiben.«

»Mein Gott, jetzt hält er mir wieder die Geschichte mit der Uni vor! Gut, dann erkläre ich es dir noch einmal, damit du es endlich kapierst. Es wäre niemals was daraus geworden. Ich war nicht dazu bestimmt, das zu werden, was dir in den Augen deiner Professorenfreunde oder wem auch immer größeres Ansehen verliehen hätte. ›Nein, mein Sohn ist bloß Polizist, zu mehr hat er es nicht gebracht.‹ Ich wette, darauf kommst du beim Mittagessen mit dem Dekan nicht oft zu sprechen, Dad, oder? Ich wäre ein mieser Entomologe geworden, aber ich bin ein guter Cop.«

»Warum hast den Job dann hingeschmissen?«

Joe hatte das Gefühl, kurz vor einem Schlaganfall zu stehen. Er atmete tief durch und kämpfte seinen Zorn nieder.

»Du meinst, ich wäre labil und unbeständig? Ist es nicht so, Dad? Was ist mit Anna? Was ist mit der Frau, die ich liebe und der ich am Tag unserer Hochzeit gelobt habe, immer für sie da zu sein? Achtzehn Jahre Ehe. Du siehst, dass es doch etwas gibt. Ich bin mit meiner Frau zusammengeblieben. Und du stimmst mir sicher zu, dass das viel ehrenwerter ist, als einfach abzuhauen, wenn es nicht mehr richtig läuft.«

Der Jeep stand nicht an seinem Platz, und es war niemand zu Hause, als Anna zurückkehrte. Doch Joes Handy lag in der Küche auf der Arbeitsplatte.

Anna ging das Foto auf dem Fax nicht aus dem Sinn, doch sie zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was es bedeutete. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Projekt, das sie Nora zeigen wollte. Sie ging ins Arbeitszimmer, um die oberste Schublade des Aktenschranks zu öffnen, doch sie klemmte. Die Schublade darunter war geöffnet.

Anna zog sie heraus. Hinten lugte die Ecke eines Blattes aus einer braunen Mappe. Annas Hand schwebte zögernd über dem Blatt, denn es war Joes Schublade. Schließlich aber griff sie hinein und zog das Blatt heraus. Es war ein kurzer Brief an die Personalabteilung des New York Police Department, Police Plaza Nr. 1.

Anna stockte der Atem, als sie das Schreiben überflog.

Joe Lucchesi, NYPD, Mordkommission, bittet um schnellstmögliche Wiedereinstellung … 

Wütend trat Anna gegen die Schublade.

Der Himmel über dem Mariner’s Strand war grau. Joe stapfte durch den körnigen Sand und wünschte sich, einer der Spaziergänger zu sein, die den Blick auf das Meer genossen. Doch Joe hatte keine Augen dafür. Stattdessen erfüllte ihn Trauer – Trauer um die Krise in seiner Ehe, Trauer um Shauns Schmerz, Trauer um Katie.

»Hallo, Joe!«, riss eine Stimme ihn aus seinen trüben Gedanken.

Er hob den Blick und sah Frank und Nora Deegan, die auf ihn zukamen.

»Ich weiß nicht, ob es eine gute oder schlechte Nachricht für dich ist, Joe«, sagte Frank ohne Vorrede, »aber ich habe herausgefunden, wer Shaun die Mail geschickt hat. Es war Barry Shanley aus der fünfte Klasse der St. Declan. Er wollte den starken Mann markieren.«

»Bist du sicher?«, fragte Joe.

»Ich war bei dem zuständigen Lehrer. Er konnte die Mail zurückverfolgen. Es gibt keinen Zweifel. Außerdem hat Barry es zugegeben.«

»Danke, Frank«, murmelte Joe.

»Übrigens, Richie war heute bei Mae Miller, und er sagt, dass mit Maes Verstand alles in Ordnung sei. John Miller kann ein komischer Kauz sein. Vielleicht wollte er nur Mitleid.«

Anna lief durchs Haus und überlegte, was sie tun sollte. Ihr stand nicht der Sinn danach, ihre Wut in einem Telefongespräch mit Joe abzureagieren. Er sollte auf andere Weise zu spüren bekommen, wie verletzt und enttäuscht sie war.

»Zum Teufel mit dir«, zischte Anna. Sie war gerade auf dem Weg zurück ins Arbeitszimmer, als es klingelte. Immer noch wütend, lief sie durch die Diele und riss die Tür auf. Ein Mann stand lächelnd vor ihr. Er trug braune Wanderstiefel, enge Jeans, ein kariertes Hemd und eine cremefarbene Weste. Plötzlich schlug Anna das Herz bis zum Hals. Sie erstarrte. Der Fremde erinnerte sie an Gary, den seltsamen Mann, der angeblich für Mark, den Gärtner, eingesprungen war. Anna starrte auf die Sehnen an seinen Armen. Dann hob sie den Blick, und beide sahen sich in die Augen. Das Lächeln des Mannes erlosch. In der verzweifelten Hoffnung, die Tür noch zuschlagen zu können, stemmte Anna ihren nackten Fuß gegen das Holz. Obwohl sie ihre ganze Kraft aufbot, gelang es Duke, die Tür aufzustoßen. Als Annas Fuß über das raue Holz glitt, zog sie sich Splitter ins Fleisch. Sie schrie auf, zog den Fuß zurück, prallte mit dem Rücken gegen die Wand, fiel auf die Knie und kroch an Duke vorbei.

Mit einem Schritt war er bei ihr. Er umklammerte ihre Taille und drückte mit dem Arm ihren Magen und ihre Rippen zusammen. Anna versuchte vergebens, sich aus der Umklammerung zu befreien. Als Duke sie rückwärts durch die Tür schleifte, sah sie sein verzerrtes Spiegelbild auf der Glasscheibe. Sie starrte in seine geweiteten Pupillen und begann zu schreien.

Wenn die Augen die Fenster zur Seele eines Menschen sind, war die Seele dieses Mannes schwarz wie die Nacht.

Robert Harrington kletterte aus dem Fenster seines Zimmers auf das Dach des Wintergartens, hob vorsichtig ein Bein über die Glasscheibe und setzte den Fuß behutsam auf das Aluminium. Dann schwang er das andere Bein aufs Dach, sprang in den Garten hinunter und lief zur Straße.

»Sturmfreie Bude«, sagte Shaun, als er die Tür öffnete. »Meine Eltern sind nicht da.«

»Klasse«, sagte Robert. »Shaun allein zu Hause. Wie romantisch. Übrigens, du siehst beschissen aus.«

»Danke. Komm rein. Ich erzähle dir alles. Mein Leben ist ein einziges Chaos. Wir sollten die Hausbar plündern und uns ins Vergessen stürzen.«

»Gute Idee«, sagte Robert. »Ich hab Ali angerufen. Sie ist auf dem Weg hierher.«

Der Küchentisch war mit Akten übersät. Frank saß mit aufgestützten Ellbogen da und las in einer aufgeschlagenen Mappe. Nora stand in der Tür.

»Ich wollte dir doch erzählen, was heute passiert ist …«

Frank hob eine Hand, um sie zu unterbrechen, und schaute sie mit müden Augen an.

»Tut mir Leid. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit.« Er schob den Stuhl ein Stück vom Tisch zurück.

»Ich weiß, mein Schatz«, sagte Nora. »Du siehst blass aus. Ist alles in Ordnung?«

»Mein Magen rebelliert wieder.« Er wies mit dem Kopf auf die Kaffeekanne.

»Ab und zu kann man eine Ausnahme machen«, sagte Nora lächelnd. »Wenn du so viel Arbeit hast. Damit du nicht schlappmachst.«

»Ich weiß nicht … Wenn ich darüber nachdenke, dass Katie ausgerechnet mich anzurufen versucht hat, werde ich fast verrückt. Warum hat sie nicht den Notruf verständigt oder in der Wache angerufen? Oder bei Shaun, auch wenn sie sich gestritten hatten?« Er seufzte. »Ich bin mit meinem Latein am Ende.«

»Lass das nicht O’Connor hören.«

Sie lachten.

»Mach dir keine Gedanken über Katies Anruf. Du findest es schon noch heraus.« Nora strich ihm über die Schultern und rückte die Leselampe näher an die Akten heran. »So ist es besser, nicht wahr?«

»Ja. Danke.«

»Ich lass dich jetzt allein.«

Als Joe in die Einfahrt fuhr, streifte das Licht der Scheinwerfer den Laternenraum oben im Leuchtturm. Joe sah eine Gestalt, die sich gefährlich weit über die Brüstung der Aussichtsplattform lehnte. Er setzte zurück und sah zwei Personen, die vom Boden aus der Gestalt auf der Aussichtsplattform zuwinkten.

Verwundert fuhr Joe ein Stück den Pfad hinunter, stellte den Motor ab und sprang in der Nähe der Leuchtturmtreppe aus dem Wagen. Es regnete leicht. Als er sich dem Leuchtturm näherte, entdeckte er Ali, die wie angewurzelt dastand. Dann sah er Robert Harrington, der ihm taumelnd entgegenkam.

»Mr Lucchesi«, sagte er und zeigte hinauf zur Aussichtsplattform. »Shaun ist da oben. Er ist total betrunken. Er will springen, hat er gesagt.«

»Nein, Shaun, nein!«, schrie Ali hysterisch.

Robert roch nach Bier, doch der Schock hatte ihn offenbar ernüchtert.

»O Gott«, stieß Joe hervor. »Was ist denn passiert?«

»Wir haben was getrunken«, erwiderte Robert. »Dann sagte Shaun, dass wir mit ihm rausgehen sollen. Er wollte uns den Laternenraum zeigen. Als wir ihm folgten, war er plötzlich verschwunden und tauchte kurz darauf da oben auf. Jetzt hängt er schon ’ne Ewigkeit über der Brüstung und ruft zu uns runter, dass er sterben will. Was sollen wir tun? Wir wollten ihn nicht allein lassen, Mr Lucchesi!«

»Wo ist meine Frau?«, fragte Joe.

»Weiß ich nicht«, sagte Robert. »Shaun hat gesagt, sie ist weggegangen.«

»Hat er was genommen?«

»Drogen? Nein. Er hat sich nur ein paar Drinks gemixt.«

Sie sahen, dass Shaun sich erbrach und der Wind ihm das Erbrochene zurück ins Gesicht wehte.

»Ich will sterben!«, jammerte er.

»Red keinen Blödsinn, Shaun«, rief Joe. »Komm da runter, verdammt! Ich koch dir einen Kaffee.«

»Mein Leben ist verpfuscht«, schrie Shaun, der sich taumelnd an der Brüstung festhielt. »Katie ist tot, und alle glauben, ich hätte sie ermordet.«

»Das stimmt nicht«, rief Robert.

»Was weißt du denn schon? Dein Großvater verbietet dir sogar, mich zu besuchen.«

Robert schaute Joe an und zuckte mit den Schultern.

»Hör zu, Shaun«, rief Joe. »Du hast zu viel getrunken. Ich komme jetzt zu dir rauf. Bleib, wo du bist.«

»Lass mich allein!«, schrie Shaun. Er versuchte, das Knie zu heben, um über die Brüstung zu klettern, taumelte zurück und prallte gegen die Wand. Wieder erbrach er sich und wischte mit dem Ärmel über den Mund.

»Mein Gott«, sagte Joe. »Ich kümmere mich um ihn. Wartet hier. Er wird nicht springen. Er würde es nicht mal schaffen, über die Brüstung zu klettern.«

Joe rannte die Stufen zum Laternenraum hinauf und trat durch die geöffnete Tür auf die Aussichtsplattform. Shaun weinte jetzt hemmungslos und rieb sich mit den Händen über die Augen. Joe setzte sich neben ihn, zog ihn an sich, strich ihm übers Haar und sprach beruhigend auf ihn ein. Ali und Robert rief er zu, sie sollten nach Hause gehen.

Eine halbe Stunde später gelang es ihm, Shaun die Stufen hinunterzuführen. Sie liefen über den Rasen zum Haus. Shaun murmelte ununterbrochen wirres Zeug und versuchte, seiner zwiespältigen Gefühle Herr zu werden.

»Anna!«, rief Joe, als sie das Haus betraten.

»Mom ist nicht da«, sagte Shaun mit schwerer Zunge.

»Hat sie gesagt, wohin sie gehen wollte?«, fragte Joe.

»Nee. Keine Ahnung. Schon möglich.« Shaun rülpste.

»Du bist mir wirklich keine Hilfe. Ab ins Bett mit dir. Aber zuerst stellst du dich unter die Dusche.«

Mit geschlossenen Augen sank Shaun zu Boden und rollte sich zusammen, den Kopf auf der Fußmatte. Joe seufzte. »Hoch mir dir.« Er zog Shaun auf die Beine und führte ihn in sein Zimmer. »Den Rest schaffst du allein.«

Joe sah in der Küche nach, doch sie war dunkel und leer. Er stieg die Treppe hinauf und rief Annas Namen, bekam aber keine Antwort.


24. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1989


Die Holzbänke waren leer, die Rasensprenger eingeschaltet. Ein alter Gärtner in einem schlichten Sommerhemd rieb sich mit einer Hand den verschwitzten Nacken. Duke Rawlins stand vor einem großen Schild mit grüner Aufschrift, der zu entnehmen war, dass er vor einem Seniorenwohnheim stand.

In einer zerrissenen Jeans, schwarzem T-Shirt und schwarzen Motorradstiefeln stapfte Duke die lange Auffahrt hinauf und strich sich mit dem Arm über die Stirn, als er die kühle Eingangshalle betrat. Eine lächelnde Pflegerin zeigte ihm, wo sich der Aufzug befand. Im dritten Stock stieg Duke aus und suchte die sechste Tür auf der linken Seite. Sie war geöffnet. Duke klopfte leise an den Türrahmen.

»Mrs Genzel? Ich bin’s, Duke … Duke Rawlins, aus der fünften Klasse.«

»Du bist noch immer in der Fünften?«, sagte die pensionierte Lehrerin und wandte kurz den Blick vom Fenster ab. »Ich dachte, mittlerweile hättest du es weiter gebracht.«

Duke lachte.

Die Wände des Zimmers waren lila gestrichen, und es roch nach Parfum und Rosen. Duke sah keine medizinischen Geräte, keine Infusionen, keine Tabletten oder Tropfen, keine Gehhilfen oder Krücken. Auf dem Doppelbett in der Mitte des Zimmers lagen zahlreichen Kissen. Der weiße Metallrahmen war mit einer elektrischen Blumengirlande umwickelt.

Mrs Genzel saß auf einem Stuhl am Fenster. Sie hatte noch immer dieselbe Frisur wie früher, und sie hatte kein Gramm zugenommen, seit Duke sie das letzte Mal gesehen hatte – damals, als sie in den Ruhestand gegangen war und er die fünfte Klasse beendet hatte. Sie trug eine graue Hose und blaue Schuhe, eine weiße Bluse und eine weiße, mit einer Borte verzierte Strickjacke.

»Setz dich«, sagte sie. »Ich kriege Angstzustände, wenn ich nicht am Fenster sitze.«

»’ne schöne Aussicht«, sagte Duke und zog sich einen pinkfarbenen Sessel ans Fenster.

»Ja. Manche Bewohner sehen den ganzen Tag fern. Na, bis ich mich vor die Flimmerkiste hocke, muss schon was passieren! Ich habe meine Bücher, sogar Hörbücher.« Sie zeigte mit dem Finger darauf. Auf dem Nachttisch lag ein CD-Player mit großen Kopfhörern.

»Ich mag diese kleinen Kopfhörer nicht. Die Ohren tun mir weh, wenn ich sie trage, oder die Dinger fallen raus.« Sie lächelte Duke an.

»Ich dachte, Sie würden sich nicht mehr an mich erinnern«, sagte er.

»Ich erinnere mich gut an dich, Duke. Nett von dir, dass du mich besuchen kommst.«

»Ich habe gehört, dass Sie jetzt hier wohnen. Wie gefällt es Ihnen?«

»Vermutlich besser, als du glaubst.«

»Es ist gemütlich. Ein schönes Zuhause.«

»Ja. Und ich habe hier nette Freunde gewonnen, die ich jeden Tag sehe. Wir reden über Bücher, Filme, Musik, Theater, die Familie …«

»Worüber man halt redet.«

Sie nickte. »Ja. Und wie geht es dir, Duke? Was machst du beruflich?«

»Ach, dies und das. Eine Zeit lang hab ich in der Imbissstube gearbeitet. Dann an der Gokartbahn. Das hat Spaß gemacht.«

»Siehst du deinen Freund Donald noch?«

»Oft. Es geht ihm gut. Er ist Lagerarbeiter bei einer Firma für Büromaterial.«

Nachdem sie sich längere Zeit unterhalten hatten, beugte Duke sich vor, rieb die Hände aneinander und strich sich über die Oberschenkel.

»Das waren Sie, nicht wahr?«, fragte er, ohne Mrs Genzel anzusehen.

»Was?«

»Die sie damals angerufen hat. Nachdem Sparky gestorben war, mein kleiner Hund. Ich weiß nicht, von welchem Amt die waren. Auf jeden Fall kamen sie zu uns nach Hause, haben sich umgesehen und mit Mutter gesprochen.« Er kniff die Augen zu. »Sie sind nie wieder gekommen.«

Mrs Genzel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es tut mir Leid. Es tut mir wirklich Leid.«

»Waren Sie das?«

»Ein anonymer Anruf, würde ich sagen.« Sie strich über seinen Arm.

Duke betrachtete die Lehrerin und schaute dann aus dem Fenster.

»Tja, ich muss jetzt gehen«, sagte er schließlich und stand auf. Er schob den Sessel zurück in eine Zimmerecke und kam dann noch einmal zu der alten Frau.

»Passen Sie gut auf sich auf«, sagte er.

»Du auch, Duke.«

»Danke«, rief er von der Tür.

Mrs Genzel zog ihre Strickjacke straffer um ihren Körper, setzte ihre Brille ab und putzte die Gläser mit einem kleinen Tuch, das sie stets in der Hosentasche bei sich trug. Anschließend nahm sie einen dicken Reiseführer vom Nachttisch, zog das Lesezeichen heraus und schlug das Buch auf, konnte sich aber nicht konzentrieren. Stattdessen schaute sie hinaus in den Garten. Eine junge Pflegerin betrat das Zimmer.

»Wer war das denn, Mrs Genzel?«

Mrs Genzel drehte sich nicht zu der jungen Frau um. »Wenn ich das wüsste«, sagte sie mit trauriger Miene und schüttelte den Kopf. »Aber wen könnte ich fragen?«

Die Pflegerin lächelte. »Er war süß.«

Das gelbe Dreirad mit dem bunten Wimpel an der Lenkstange funkelte in der brütenden Hitze. Cynthia Sloane öffnete die Hintertür des Hauses. In der grellen Sonne zeichneten sich ihre schlanken Beine unter dem dünnen Stoff ihres Kleides ab. Sie war müde und erschöpft. Seit drei Tagen wurde sie jedes Mal, wenn sie ihren Mittagsschlaf halten wollte, vom Geschrei einer Katze geweckt, die wie ein Baby auf dem Hof jammerte und kreischte. Cynthia, die von zwei Kleinkindern und einem Neugeborenen auf Trab gehalten wurde, sehnte sich nach Schlaf, und die Katze machte sie schier wahnsinnig.

Sie hielt einen Besen in der Hand und wartete. Schließlich hörte sie das Miauen, und diesmal war sie gewappnet. Cynthia rannte auf den Hof und blieb in der Mitte stehen. In der schattigen Ecke, die an den Pfad grenzte, hörte sie ein kaum vernehmliches Knacken. Leise schlich sie dorthin, stieß den Besen ins Gebüsch, zog ihn wieder heraus und stieß erneut zu. »Hau ab, du blödes Vieh«, rief sie. »Verschwinde!« Plötzlich griff eine Hand nach dem Besen und riss Cynthia nach vorn, sodass sie in den Schmutz fiel. Sie schrie auf. Sofort stürzte Donnie sich auf sie und presste ihr eine Hand auf den Mund. Cynthia wand sich, griff nach dem Besen und stieß ihm den Stiel ins Gesicht. Donnie packte noch fester zu und zerrte Cynthia auf den Pfad, wo Duke wartete. Ihr Wagen stand versteckt im Schatten.


25.

 

Joe eilte durch das Haus ins Arbeitszimmer.

»Oh, verdammt!«, rief er, als er seinen Antrag auf Wiedereinstellung bei der New Yorker Polizei auf dem Fußboden liegen sah. Er schüttelte den Kopf. Schuldgefühle überkamen ihn. Sein erster Gedanke war, in einer Lüge Zuflucht zu suchen und zu behaupten, der Brief sei nur für eine Notlage gedacht. Er könnte sogar Anna die Schuld in die Schuhe schieben und behaupten, er hätte den Brief geschrieben, als er von ihrer Affäre mit John Miller erfahren hatte. Doch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder. Anna war zu clever, ihm diese Lüge abzukaufen. Sie wäre nicht gegangen, wenn sie geglaubt hätte, dass es für den Brief eine andere Erklärung geben könnte als das Offensichtliche.

Zorn stieg in ihm auf. Sein Beruf war sein Leben. Warum musste er immer das tun, was Anna wollte?

Aber das war eine faule Ausrede. Außerdem stimmte es gar nicht: Er hatte sich nur ein einziges Mal nach Annas Wünschen gerichtet, als er mit ihr nach Irland gegangen war.

Joe ging ins Schlafzimmer und riss die Schranktür auf, um nachzusehen, ob Anna einen Koffer mitgenommen hatte. Er atmete erleichtert auf, als er die zahlreichen Reisetaschen im obersten Fach liegen sah. Dabei hätte er gar nicht mit Gewissheit sagen können, ob Anna einen Koffer oder eine Tasche mitgenommen hatte. Gleiches galt für ihre Kleidung und ihre Schuhe.

»Verdammt«, fluchte Joe, setzte sich aufs Bett und legte den Kopf aufs Kissen. Er roch ihr Parfum – Zitrusfrüchte und Gräser.

Nach einer Weile schwang Joe sich wieder vom Bett und ging hinunter zum Telefon. Er wählte Annas Handynummer und hörte eine freundliche Stimme sagen: »Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar …« Oder er hat die Nase voll von dir, fügte Joe stumm hinzu. Er schaute auf die Uhr. Es war ein Uhr nachts. Ob Anna dermaßen sauer war, dass sie keinen Zettel hinterlassen hatte und nicht einmal anrief?

Joe presste eine Hand aufs Herz, um den Schmerz zu lindern, der durch seine Brust schoss. Er zog die Gardine an der Haustür zur Seite und schaute hinaus. Es war so, als würde er auf einem leeren Tisch nach einem Schlüssel suchen.

Das schnurlose Telefon in der Hand, ging Joe ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Er schaltete die Lampe und den Fernseher ein, nahm die Fernbedienung und zappte durch sämtliche Kanäle, verweilte kurz bei den Nachrichten und zappte dann weiter. Wann immer er ein Geräusch zu hören glaubte, stellte er den Ton ab. Schließlich machte er den Fernseher aus und blieb in der Stille des Zimmers sitzen.

Noch einmal wählte er Annas Handynummer und bekam wieder die freundliche Information, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei. Zorn erfasste ihn. Was immer er getan hatte – das hatte er nicht verdient. Er liebte Anna, und das wusste sie. Er war kein Säufer oder Schläger, der sie schlecht behandelte. Was hatte er falsch gemacht?

Noch einmal versuchte er, sie zu erreichen. »Komm schon, geh ran«, flüsterte er eindringlich. Doch wieder erreichte er nur die Mailbox.

Er nahm das erstbeste Buch, das er unter dem Couchtisch fand, und betrachtete geistesabwesend die Bilder von Luxussuiten in Nobelhotels. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Anna zur Tür hereinkäme. Der Gedanke, sie könnte ihn verlassen haben, war ihm so unerträglich wie die Vorstellung, sie könnte wieder eine Affäre haben.

Und das alles nur wegen seines verdammten Jobs. Joe ließ sich im Sofa zurücksinken und schloss die Augen.

Zwanzig Minuten später schrak er aus dem Schlaf. Im ersten Augenblick wusste er nicht, wo er war, und schaute sich um. »Anna?«, rief er. Er stand auf und ging in die Küche, knipste das Licht an und suchte auf dem Kühlschrank nach einer Nachricht. Dann sah er auf dem Küchentisch nach.

Nichts.

Er setzte sich wieder aufs Sofa. Panik erfasste ihn. Es war 2.30 Uhr. Das konnte Anna ihm nicht antun! Ein letztes Mal versuchte er, sie übers Handy zu erreichen. Als sie sich wieder nicht meldete, eilte Joe in die Diele, nahm seine Autoschlüssel und verließ das Haus. Er stieg in den Wagen und fuhr los. Als er an der Stelle vorbeikam, an der man Katies Leichnam gefunden hatte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.

»Komm zurück, Anna«, sagte er laut über das Geräusch des Motors hinweg. »Du machst mir Angst.« Nervös klopfte er aufs Lenkrad. Es war kalt und dunkel, und eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass etwas nicht stimmte. Andererseits war es spät, und Joe wusste nicht, ob er der inneren Stimme trauen konnte. Außerdem hatte er nicht geschlafen, und die quälenden Schuldgefühle trübten sein Urteilsvermögen. Er fragte sich, wovor er am meisten Angst hatte: dass Anna etwas zugestoßen war oder dass sein verdammter Brief an die New Yorker Polizei sie dazu getrieben hatte, ihn zu verlassen. Und er wollte, er konnte nicht allein sein. Schaudernd stellte er sich vor, wie er mit Shaun am Wochenende bei McDonald’s saß und wie sich all die anderen geschiedenen Väter, die in die lustlosen Gesichter ihrer Halbwüchsigen starrten, um ein freundschaftliches Verhältnis mit ihren Sprösslingen bemühten.

Plötzlich sah Joe mitten auf der Straße einen Schemen auf der Fahrbahn. Er riss das Lenkrad nach rechts, bremste scharf und hielt am Straßenrand. Als er einen Blick nach hinten warf, erkannte er einen toten Fuchs.

Joe fluchte – teils aus Wut, teils vor Erleichterung. Stundenlang fuhr er durch die Nacht, nur um Anna genug Zeit einzuräumen, zu Hause zu sein, wenn er zurückkehrte. Sein Magen verkrampfte sich vor Angst und Anspannung.

Schließlich fuhr er nach Hause und bog in den Zufahrtsweg ein. Als er das Haus aufmerksam betrachtete, fragte er sich, ob sich etwas verändert hatte, seitdem er weggefahren war. Doch kaum hatte er das Haus betreten, wusste er, dass alles so war wie zuvor. Dennoch stieg er die Treppe hinauf und schaute angespannt in sämtliche Zimmer. Das Herz klopfte laut in seiner Brust, und sein Kiefer war wie festgeschraubt. Als er den Mund öffnete, hatte er das Gefühl, sich sämtliche Zähne auszureißen. Er ging in die Küche, wo die Schmerztabletten lagen, und nahm gleich mehrere auf einmal. Dann setzte er sich im Gästezimmer aufs Bett und legte das schnurlose Telefon und das Handy neben sich. Der Kopf wurde immer schwerer. Bleierne Müdigkeit erfasste ihn, und er schlief ein.

Das Klingeln des Telefons riss ihn aus dem Schlaf.

Anna? 

Joe schlug das Herz bis zum Hals, als er zum Hörer griff.

Nora gefiel Franks alter Lehnstuhl nicht. Er war mit braunem Samtstoff bezogen und mit weicher Baumwolle gepolstert. Die Armlehnen waren abgescheuert, der Bezug eingerissen. Der Lehnstuhl stand unten in der Diele und wartete darauf, zum Sperrmüll transportiert zu werden.

In diesem Lehnstuhl fand Nora ihren Mann um acht Uhr morgens schlafend vor. Sein Kopf war nach hinten gesunken, sein Mund geöffnet. Vor ihm auf dem Boden lagen Akten. Nora kniete sich hin und streichelte seine Hände.

»Liebling«, sagte sie.

Frank öffnete langsam die Augen und blinzelte, bis er seine Frau erkannte.

»Oh«, sagte er. »Ich muss eingeschlafen sein. Wie spät ist es?«

»Acht Uhr. Ist das eine Art Protest? Wenn ich gewusst hätte, dass du hier ein Sitin veranstaltest, hätte ich niemals vorgeschlagen, den Lehnstuhl auszurangieren.«

Frank lächelte. »Ich hatte mich nur einen Moment gesetzt, um meinen Augen ein bisschen Ruhe zu gönnen …«

»Wie lange warst du auf?«

»Muss bald fünf Uhr gewesen sein.«

»Armer Kerl. Was Neues?«

Er schüttelte den Kopf.

»Komm.« Nora strich über seine Hände und erhob sich. »Frühstück.«

Joe verlor den Mut, als er die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.

»Störe ich?«, fragte Dr. McClatchie.

»Nein.«

»Haben Sie den Spezialisten aufgesucht?«

»Nein.«

»Es ist mir unangenehm, Sie darum zu bitten, aber ich würde mir das Fax, das Sie mir gestern gezeigt haben, gern noch einmal ansehen.«

»Nein.«

»Es ist wichtig.«

Joe holte tief Luft und sprach schnell, um die rasenden Schmerzen, die sich über Nacht wieder in seinem Kiefer gebildet hatten, schnell hinter sich zu bringen. »Das war ein Irrtum, Doktor. Ich war aufgewühlt, und das hat mein Urteilsvermögen getrübt. Meine Theorie war falsch …«

»Ich kann Sie kaum verstehen. Könnten Sie lauter sprechen?«

Joe wiederholte, was er gesagt hatte. Sein Zahnfleisch pochte, und in den Schläfen verspürte er stechende Schmerzen.

»Es könnte mir bei einem Projekt helfen. Ich halte einen Vortrag über …«

»Tut mir Leid, Doktor. Ich habe die Blätter in den Müll geworfen, als ich wusste, dass es nichts mit Katie zu tun hatte.«

»Hat Ihnen das jemand gesagt?«

»Nicht direkt.«

Joe legte auf und ging unruhig durchs Haus. Es lief ihm heiß und kalt den Rücken hinunter. Er versuchte, Anna zu erreichen, und nahm noch mehr Schmerztabletten ein.

Schließlich legte er sich auf die Couch, bis er eine angenehme Schwere spürte. Bald darauf versank er in tiefem, traumlosem Schlaf.

Detective Myles O’Connor stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Dach seines Wagens ab. In seiner Rechten hielt er sein Handy, und von seinem linken Ohr hing das Kabel eines kleinen Headsets. Mit der freien Hand rückte er das winzige Mikro vor seinem Mund zurecht.

»Hören Sie! Fazit? Ich bin neu. Er ist alt. Ich bin auf dem Weg rein, Frank Deegan ist auf dem Weg raus. Frisches Blut gegen einen Ruheständler. Was glauben Sie, wem mehr an diesem Fall liegt als mir?«

Die Butterbrottüte in der Hand, stand Frank wie erstarrt hinter der Wand.

Verschwitzt und verspannt erwachte Shaun. Fünf Minuten blieb er liegen, bis es ihm schließlich gelang, den Kopf zu drehen. Auf dem Nachttisch stand ein Glas Wasser. Shaun streckte den Arm danach aus, stieß das Glas jedoch zu Boden. Ein derber Fluch lag ihm auf den Lippen, doch er schaffte es nicht, die Zunge zu bewegen. Als er sich aufrichtete, schoss ihm das Blut in den Kopf, und er legte sich rasch wieder hin, als Schwindel ihn erfasste. Sein Magen rumorte. Er wusste, dass er es nicht bis ins Bad schaffen würde. Deshalb beugte er sich über den Bettrand und erbrach Galle in die Schüssel, die Joe in weiser Voraussicht auf den Boden gestellt hatte. Als Shaun sich erneut würgend übergab, lief ihm die Nase, und seine Augen traten hervor. Er hustete, um sich vom bitteren Geschmack in seiner Kehle zu befreien. Dann erbrach er sich ein drittes Mal, bis Magen und Galle nichts mehr hergaben. Er hob ein T-Shirt vom Boden auf und wischte sich damit über den Mund. Ein erneutes Schwindelgefühl zwang ihn, sich wieder zurück aufs Bett sinken zu lassen. Erinnerungsfetzen der vergangenen Nacht flackerten auf. Er wusste, dass Robert und Ali sich über ihn lustig machen würden. Und dann erst seine Eltern …

Überall sah er Bilder von Katie, doch der Restalkohol in seinem Körper verhinderte jeden klaren Gedanken.

Joe klopfte an die Tür und trat ein. Aus geröteten Augen musterte Shaun seinen Vater. Er sah aus, als hätte er ebenfalls getrunken. Sein Haar war zerzaust, die Augen blutunterlaufen.

»Tut mir Leid, Dad«, sagte Shaun mit matter Stimme.

Joe bemühte sich um ein Lächeln. »Schon gut.« Er trat ans Bett, stellte die Schüssel zur Seite und setzte sich.

»Ich muss dir etwas sagen«, begann er. »Ich wollte warten, bis du deinen Rausch ausgeschlafen hast.«

Zum ersten Mal im Leben sah Shaun Angst in den Augen seines Vaters.

»Als wir gestern Nacht nach Hause gekommen sind, war deine Mutter nicht da.«

»Was?«, fragte Shaun.

»Sie ist weg.«

»Weg? Wie meinst du das? Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht. Sie ist nicht hier. Sie war nicht da, als wir nach Hause kamen.« Seine Augenlider waren schwer.

»Ist alles in Ordnung, Dad? Bist du … Hast du getrunken?«

»Nein, Shaun. Habe ich nicht.«

»Was ist mit Mom?«, fragte Shaun.

»Sie ist weggegangen.«

»Wohin? Hatte sie eine Verabredung?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber es könnte sein, dass sie sauer auf mich ist.«

»Warum?«

»Das betrifft nur deine Mutter und mich.«

Shaun runzelte die Stirn. »Auf mich war sie jedenfalls nicht sauer. Mir hätte sie gesagt, wenn sie weggehen würde.«

»Vielleicht auch nicht.«

»Was sollen wir jetzt tun, Dad?«

»Ich kümmere mich schon darum. Du gehst zur Schule. Wenn du nach Hause kommst, ist sie bestimmt wieder da.«

»Ich würde lieber hier bleiben … Ich könnte auf sie warten … Mir geht’s nicht gut.« Er drückte den Kopf aufs Kissen.

Joe stand auf und riss die Decke weg. Shaun stöhnte und rollte sich wie ein Baby zusammen.

Joe schüttelte den Kopf. »Du bist ein Loser, weißt du das?«

Frank saß am Schreibtisch und fragte sich, was O’Connor heute Morgen eigentlich gewollt hatte. Er hatte ihm ein paar Fragen nach den Fortschritten bei den Ermittlungen gestellt, hatte dann die Hände in die Taschen gesteckt und aufs Meer gestarrt. Statt ihm neue Erkenntnisse zu liefern, hatte der Detective aus Waterford ihn beleidigt. Frank spürte, dass er errötete. Er hoffte, dass O’Connor seine Worte nicht aus Überzeugung, sondern aus Wut gesagt hatte, oder weil er jemanden beeindrucken wollte.

Später hatte Frank herausgefunden, dass der Anruf Superintendent Brady gegolten hatte. Und der schätzte es nicht, wenn man schlecht über jemanden redete. Vielleicht hatte O’Connor darüber nachgedacht, als er aufs Meer gestarrt hatte.

Frank wickelte sein Butterbrot aus und klappte es auf. Schinken mit Senf. Das war ein kleiner Trost. Doch bevor er in das Butterbrot biss, rief er jemanden an, der sich bestimmt über seinen Anruf freute.

»Dr. McClatchie, hier Sergeant Frank Deegan aus Mount-cannon.«

»Oh. Hallo.«

»Ich wollte mich nur rasch bei Ihnen melden. Ich dachte, es interessiert Sie, um was es sich bei den Splittern in Katie Lawsons Schädel handelt. Sie sagten doch, Sie würden niemals etwas erfahren.«

»Stimmt.«

»Die Splitter stammen vom Gehäuse einer Dünenschnecke. Vermutlich hing die Schnecke an dem Stein, mit dem Katie erschlagen wurde.«

»Nett von Ihnen, dass Sie mich darüber informieren, Sergeant. Nun, in diesem Fall würde ich sagen, dass der Leichnam transportiert wurde.«

»Ja, aber wir vermuten, dass es unmittelbar nach dem Mord geschah. Die anderen Ergebnisse der Spurensicherung haben zu keinen neuen Erkenntnissen geführt …«

»Verstehe.«

»Okay. Dann will ich Sie nicht länger stören.«

»Warten Sie. Wo ich Sie schon mal an der Strippe habe, würde ich Ihnen gern noch etwas erzählen. Eine seltsame Geschichte. Joe Lucchesi hat mich gestern aufgesucht …«

»Was sagen Sie da?«, rief Frank.

Lara nahm den Hörer vom Ohr. »Der ist bei Ihnen wohl nicht gut angeschrieben? Nun, er hat mir ein paar Fotos von Mordopfern aus den Vereinigten Staaten gezeigt und mich gefragt, ob es Übereinstimmungen zwischen diesen Fotos und Katie Lawsons Leichnam gäbe. Aber die gab es nicht, was ich ihm allerdings nicht gesagt habe. Aber es ist seltsam, dass die Wunden der Leichen aus den USA fast identisch waren mit denen des Mädchens, das ich vor drei Wochen obduziert habe … Mary Casey, dieses arme Ding aus Doon, die in der Nähe ihres Elternhauses gefunden wurde. Ich habe mir die Akte herausgesucht, und ich könnte schwören, dass die Verbrechen von ein und demselben Täter verübt wurden. Bei Mary Casey scheint er sorgloser vorgegangen zu sein, aber die Wunden sind nahezu identisch.«

»Allmächtiger!«, rief Frank.

»Ja. Joe Lucchesi hat sich ausgesprochen seltsam benommen. Als er in mein Büro kam – ein kühner Schritt, wie Sie zugeben müssen –, lag ihm sehr viel an meinem Urteil. Doch als ich ihn heute Morgen angerufen habe, interessierte ihn die Sache nicht mehr. Ich habe zu einer kleinen Notlüge gegriffen, um ihm mein plötzliches Interesse zu erklären. Vielleicht hat er es durchschaut. Auf jeden Fall sagte er, er hätte die Bilder weggeworfen, was ich seltsam fand, nachdem er zuerst die Mühe auf sich genommen hatte, bis Dublin zu fahren, um mich zu sprechen. Was halten Sie davon?«

Es klingelte dreimal kurz hintereinander. Joe eilte zur Tür. Er war so nervös, dass es einen Moment dauerte, bis er geöffnet hatte und einem FedEx-Boten gegenüberstand, der ihm ein Paket und ein Klemmbrett in die Hand drückte. Joe kritzelte seine Unterschrift auf das Formular und schloss die Tür.

Es war die Gray-Akte. Joe riss die Plastikhülle auf und zog die Akte heraus. Er starrte darauf – ein Packen Blätter in einer schlichten braunen Aktenmappe. Eine Akte, in der Arztberichte, Steuererklärungen und persönliche Unterlagen abgeheftet wurden – und Scheidungsurkunden. Auf Papier gedruckte und in Akten abgelegte menschliche Schicksale.

Diese Akte hier bedeutete für Joe mehr, als er ertragen konnte. Er starrte darauf, entdeckte einen blauen Anhang hinten in der Mappe, schlug ihn auf und überflog eine lange Namenliste. Ein Name war umrandet.

Jetzt hatte er es schwarz auf weiß. Wie Danny es liebte. Schwarz auf weiß.

Oran Butler wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Er fasste sich an die Kehle und spuckte Tomatensauce auf den Küchenboden. Ein Klumpen Mozzarella und Pilze schossen aus seinem Mund. Oran ließ sich auf einen Stuhl sinken und atmete langsam ein und aus. Dann nahm er das Pizzastück, das vor ihm auf dem Tisch lag, und warf es in den Spülstein.

Richie kam aus dem Wohnzimmer. »Alles in Ordnung?«, fragte er und betrachtete die Spritzer auf dem Küchenboden.

»Der verflixte Belag ist mir im Hals stecken geblieben«, knurrte Oran.

»Ich mach das sauber, kein Problem«, sagte Richie und zeigte auf den Boden.

»Das dachte ich mir«, sagte Oran.

Richie hatte den Schrubber bereits in der Hand.

»Übrigens, morgen wird dein spezieller Freund uns den Marsch blasen«, sagte Oran.

»Von wem sprichst du?«

»Detective O’Connor. Der Chef der Drogenfahndung hat diese Woche frei, darum lässt O’Connor sich dazu herab, mit den Beamten vom Rauschgiftdezernat Jagd auf Dealer zu machen.«

»Echt?«, sagte Richie. »Das wird dir sicher gefallen.«

»Nicht, wenn ich jeden Abend nach Hause komme und du dich hier nach ihm verzehrst.«

Joe fuhr in hohem Tempo die Waterford Road hinunter. Sein Verstand war jetzt vollkommen klar. Er spürte das Adrenalin durch seine Adern strömen und gab sich dem Wunsch hin, immer weiter und weiter zu fahren, bis alles hinter ihm lag und Anna wieder zu Hause war.

Nachdem er den Jeep am Kai geparkt hatte, nahm Joe sein Handy und steuerte auf die Buchhandlung Fingleton’s zu. Von der belebten Straße aus betrachtet, hätte man den Eindruck gewinnen können, es handle sich um ein Ladenlokal durchschnittlicher Größe, doch Fingleton’s erstreckte sich über drei Etagen.

Joe ging in die Abteilung für Naturgeschichte und suchte das einzige verfügbare Buch über Wüstenbussarde heraus. Auf dem Cover waren zwei der Raubvögel abgebildet, wie sie auf dem Ast eines Baumes saßen und nach Beute Ausschau hielten. Mit zittriger Hand blätterte Joe das Buch durch, betrachtete die Fotos und Skizzen und überflog wahllos ein paar Abschnitte. Der Verfasser des Buches war ein Falkner. Joe war erstaunt, dass ein Vogel zuerst das Interesse eines Falkners, dann eines Verbrechers und jetzt eines Cops erregte. In den Text vertieft, stand Joe ein paar Minuten da, hin und her gerissen zwischen Erleichterung und wachsender Panik.

Duke Rawlins saß auf dem weißen Holzstuhl. Das fahle Licht der Tastaturbeleuchtung von Annas Handy fiel auf sein Gesicht. Er rief verschiedene Menüs auf. Schließlich drückte er auf eine kleine rote Taste, worauf die Anzeige auf dem Display erlosch.

Anna, an Händen und Füßen gefesselt, lag auf der Seite und starrte auf die Wand des Schlafzimmers. Sie wusste, dass das Bauernhaus fernab aller Wohngebiete lag, denn sie hatte stundenlang geschrien, bis ihre Kehle wund war, ohne dass jemand darauf reagiert hätte. Jetzt war sie erschöpft, aber nicht so sehr, als dass sie in Gegenwart dieses Mannes hätte schlafen können.

Anna hielt die Augen geschlossen, um die völlige Dunkelheit aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Es gab keine Häuser in der Nähe, keine Straßenlaternen, kein einziges Licht, das ihre Hoffnung auf Rettung hätten nähren können.

Shaun wartete in der Diele, als Joe nach Hause kam. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Hoffnung und Furcht. Er schaute auf den Beutel in Joes Hand.

»Warst du einkaufen?«, fragte er.

Joe wickelte die Plastiktüte um das Buch. »Recherche.«

»Mom ist noch nicht zurück.«

»Damit habe ich auch nicht gerechnet.«

»Findest du das denn nicht seltsam? Sie ist noch nie abgehauen.«

»Nein, ich finde es nicht seltsam. In dieser Situation? Ich glaube, deine Mutter war wütend auf mich und braucht ein bisschen Abstand. Wir sagen den Leuten einfach, dass sie für ein paar Tage zu ihren Verwandten nach Paris gefahren ist. Okay?«

»Von mir aus. Aber warum sollen wir den Leuten so was erzählen?«

»Dadurch gewinnen wir Zeit. Deine Mutter kommt zurück, und ich kaufe ihr Blumen, gehe mit ihr essen, und alles ist wieder in Ordnung.«

Shaun musterte seinen Vater. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Doch.« Joe blickte aufs Telefon und spielte sekundenlang mit dem Gedanken, Frank anzurufen.

»Hör auf, mich wie einen Idioten zu behandeln.«

»Das tue ich nicht«, erwiderte Joe geduldig. »Ich versuche nur, Ruhe zu bewahren.«

»Auf mich wirkst du eher gleichgültig«, sagte Shaun.

»Du bist wütend«, entgegnete Joe freundlich. »Ich glaube, du suchst jemanden, auf den du einprügeln kannst.«

»Denk an Katie!«, schrie Shaun plötzlich los. »Was ist mit ihr? Denk daran, wie diese Sache ausgegangen ist! Da ist auch nichts passiert, nicht wahr? Nicht wahr?« Seine Stimme wurde immer lauter und schriller. »Und wenn Mom entführt wurde? Wir warten hier wie zwei Trottel …«

»Niemand hat deine Mutter entführt.«

»Und wenn doch?« Shaun hob den Blick, als wäre ihm soeben etwas eingefallen. »Könnte das mit der seltsamen Mail zu tun haben, die jemand mir geschickt hat?«

»Nein«, sagte Joe. »Sie kam von einem deiner Mitschüler, wie wir inzwischen wissen. Von diesem Burschen, der so gerne Krieg spielt.«

»Barry Shanley?«, fragte Shaun erstaunt.

»Genau der«, sagte Joe.

Frank rief Richie in sein Büro und bat ihn, die Tür hinter sich zu schließen.

»Ich muss dir was sagen.« Frank klärte Richie über Joes Besuch bei Dr. McClatchie und die Faxe auf, die er ihr gezeigt hatte.

»Wow«, sagte Richie. »Seltsam.«

Frank beobachtete wieder einmal, wie Richies rechtes Auge zu schielen begann. Der Sergeant spürte förmlich, wie es im Kopf seines Kollegen arbeitete. Er fragte sich, wie lange Richie brauchte, um die Information zu verarbeiten.

»Ich habe in Limerick angerufen und kurz mit dem dortigen Superintendent gesprochen. Ich treffe mich morgen mit ihm. Er macht Urlaub in einer Blockhütte in den Ballyhoura Mountains. Sie haben noch keine Spur. Mehrere Einwohner wurden überprüft, kommen als Täter aber nicht in Frage. Deshalb ist Dr. McClatchies Information über Lucchesis Besuch sehr interessant. Schau mal.« Er drehte die Straßenkarte um, damit Richie die Schrift lesen konnte.

»Niemand sieht eine Verbindung zwischen diesen Verbrechen, aber schau dir das hier mal an.« Frank schlug jenen Teil der Karte auf, auf dem die Südhälfte des Landes verzeichnet war. Er zog einen Kreis um Doon, an der Stelle, wo Mary Casey tot auf einem Feld aufgefunden worden war, dann um Tipperary, wo Siobhàn Fallon verschwunden war. Schließlich zog er einen Kreis um Mountcannon. »Diese Orte liegen alle an derselben Straße«, sagte er und schaute Richie an. »Ich glaube, Joe ist uns einen Schritt voraus. Und nachdem wir nun über diese Sache mit den Schnecken Bescheid wissen, müssen wir zugeben, dass er mit seiner Vermutung Recht hatte, was die Strecke angeht, die Katie in der Nacht ihrer Ermordung genommen hat, auch wenn Mae Miller etwas anderes ausgesagt hat. Dem müssen wir nachgehen. Denk daran – Joe hat uns übergangen und sich direkt an die Gerichtsmedizinerin gewandt.«

Richie nickte.

»Also verschweigt er uns etwas«, sagte Frank und warf seufzend den Stift auf den Schreibtisch. »Was man ihm allerdings nicht verübeln kann.«
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Donnie tat so, als würde er auf ein schwarzes Brett schauen. »Ich suche eine Hausfrau«, rief er. »Die perfekte Hausfrau.«

»Ich lach mich tot.« Duke stand in einer grauen Jogginghose und mit gelben Gummihandschuhen auf dem Hof und wrang das schmutzige Wasser aus einem Geschirrtuch.

»So ein Scheiß«, sagte Donnie. »Dein Haus war mal weiß.«

»Du bist heute Morgen ja richtig mit Feuereifer bei der Sache.«

Donnie ging um den Wassereimer herum aufs Haus zu. Die linke Seite war schmutzig braungrau; die rechte Seite, die sie gereinigt hatten, war nun wieder so weiß, wie es ohne neuen Anstrich möglich war. Allerdings blätterte die Farbe ab, und auf der Wand waren Rinnsale des Schmutzwassers getrocknet und bildeten dunkle Linien und Streifen.

»Du musst das mit ’nem Schlauch abspritzen«, sagte Donnie.

»Ja, nachdem ich meinen kleinen Regentanz hier auf dem Hof aufgeführt habe«, sagte Duke.

Donnie ging zur Treppe und setzte sich auf die Stufen.

»Nichts da, hoch mit dem Hintern«, rief Duke und warf Donnie einen nassen Schwamm gegen die nackte Brust.

»Du Arsch!«, rief Donnie. Er hob den Schwamm auf, tauchte ihn in den Eimer, der neben ihm stand, schleuderte ihn in hohem Bogen zurück und rannte los, als Duke auf ihn zustürmte. Donnie kam nicht weit. Duke umklammerte ihn von hinten, presste ihm den schmutzigen Schwamm ins Gesicht und lachte grölend.

Donnie riss sich los, beugte sich vor und spuckte den Dreck aus.

»Verdammt gut gezielt«, sagte er, ging ins Haus und hielt den Kopf unter kaltes Wasser. »Ist es nicht komisch, dass Wanda nicht mehr hier ist?«, rief er, bekam aber keine Antwort. Er steckte den Kopf aus dem Fenster. »He! Ich hab dich gefragt, ob es nicht komisch ist …«

»Ich hab dich verstanden«, sagte Duke.

Donnie kam wieder ins Freie, nahm den Schwamm aus dem Eimer und wusch die Holzfassade ab.

Nach ein paar Minuten hielt er inne und sagte: »Ich hasse diese Scheißarbeit.«

Duke reagierte nicht.

»Ehrlich«, sagte Donnie. »Ich finde die Drecksarbeit zum Kotzen.«

»Dann hör auf und räum das Zeug da weg«, sagte Duke. »Vielleicht liegt die Arbeit dir mehr.«

»Ja. Gott sei Dank.« Donnie warf den Schwamm in den Eimer und ging zu einem großen Pappkarton, der mit einem X markiert war.

»Nicht, dass ich was falsch mache«, sagte Donnie. »Alles mit einem X werfen wir weg, richtig?«

»Ja«, sagte Duke. »Wie besprochen.«

Donnie schaute sich auf dem Hof um und erblickte ausschließlich Kartons mit dicken Kreuzen.

»Willst du denn gar nichts behalten?« Er beugte sich über einen der Kartons. »Der geheimnisvolle Karton aus dem Schrank. Ich erkenne die ›Zutritt-verboten-Sticker‹ wieder. Du weißt, dass die für deine Tür bestimmt waren.«

Er legte die Arme um den Karton und hob ihn hoch. Doch er hatte zu fest zugedrückt, und der Boden riss auf. Offenen Mundes starrte Donnie auf die Dinge, die zu Boden fielen.

»Woher hast du denn diesen Mist?«, fragte er. Er drehte sich zu Duke um, aber dessen Blick war in die Ferne gerichtet. Donnie kniete sich auf die Erde und wühlte in den Spielsachen, die alle noch in den Originalverpackungen steckten. Alte Filmhelden in Plastik, Kipplaster, Kampfflugzeuge, Boxhandschuhe, ein Bonbonspender, ein Werkzeugkasten für Kinder. Leuchtende Farben in der hellen Sonne.

»Du hattest die ganze Zeit Space Invaders?«, rief Donnie und zeigte auf einen anderen Karton. »Eh, Mann, sieh dir diesen kleinen Kerl an!« Er nahm einen blassgelben Teddy mit einem Schild heraus, auf dem »Benton« stand. »Wie konntest du den armen Benton in dem dunklen Schrank verstecken …?« Er nahm eine große schwarze Figur in die Hand. »Und dann auch noch zusammen mit Darth Vader. Schlimm, schlimm. Es sei denn«, er senkte dramatisch die Stimme, »Darth Vader ist Bentons Vater.« Er lachte nervös und blickte zu Duke hinüber. Dann wartete er einen Moment, ehe er aufstand und alle Spielsachen in eine leere Kiste legte. Dabei hielt er alles ein paar Sekunden länger fest, als nötig gewesen wäre.

»Sollten wir die Sachen nicht einem Kinderheim schenken?« »Bist du blind? Auf dem Karton ist ein X. Ein großes schwarzes X.«

Duke ging mit einer Dose roter Farbe ins Schlafzimmer. Die Wände waren grau mit beigefarbenen Streifen. Wanda hatte die Tapezierarbeiten niemals abgeschlossen, nachdem sie in das Haus eingezogen waren.

»Okay. Was jetzt?«, fragte Donnie, der hinter Duke das Schlafzimmer betrat. Er sah sich um und strich mit den Händen über seinen nackten Bauch. »Der Kleiderschrank?«

»Ich will eine Wand rot streichen und eine schwarz«, sagte Duke. »Was hältst du davon?«

»Cool. Kommt der Kleiderschrank raus?«, fragte Donnie und schlug mit der Hand dagegen.

»Ja«, sagte Duke. »Jetzt gleich.«

Beide packten je ein Ende des Schrankes und kippten ihn leicht nach hinten, damit die Schubladen nicht herausrutschten. Auf dem Weg nach draußen knallte Donnie mit der Schulter gegen den Türpfosten.

»Kacke!«, fluchte er, ließ den Schrank los und rieb sich die Wunde. »Jetzt hab ich mir die Schulter aufgeschürft, verdammt.«

»Ich reib dir nachher Salbe drauf, Alter. Pack jetzt erst wieder an und geh weiter.«

»In den Pick-up?«, fragte Donnie, als er rückwärts die Eingangsstufen hinunterstieg.

»Ja.«

Sie schleppten den Schrank hinaus und gingen ins Haus zurück.

»Bis auf das Bett wäre das alles«, sagte Donnie.

»Darum kümmere ich mich schon.«

»Aber nicht allein«, widersprach Donnie.

»Doch. Rauch dir eine«, sagte Duke und stieg im Eiltempo die Treppe hinauf.

Donnie zuckte mit den Schultern, zog eine Schachtel Marlboro aus seiner Jeans und suchte sich ein schattiges Plätzchen auf dem Hof. Durch das Fenster blickte er auf Duke, der sich mit der Matratze abquälte.

»Ich kann dir helfen, sobald ich aufgeraucht habe«, rief er.

»Ich komme schon klar«, rief Duke zurück, der die Matratze aufs Bett fallen ließ. Dann verschwand er und tauchte zwei Minuten später mit einer Säge auf.

»Hast Recht«, sagte Donnie, als er das Schlafzimmer betrat. Er blickte auf die Trümmer des Bettes und der Matratze. »Ich glaube, das Bett hätten wir sowieso nicht durch die Tür gekriegt.«

Duke warf die Säge zu Boden.

»Was ist mit der Salbe für meine Schulter?«, fragte Donnie.

»Ach ja. Im Badezimmer.«

Duke öffnete den Schrank und nahm eine flache Tube heraus, die fast gänzlich aufgerollt war. Duke drückte etwas Salbe auf die Fingerspitze und drehte Donnies Schulter ins Licht. Donnie zog seinen Bauch ein und betrachtete sich im Spiegel an der Tür.

»Was ist?«, fragte er und verrenkte sich fast den Hals.

»Ich bin dabei«, sagte Duke und strich die Salbe vorsichtig auf die Wunde, nahm wieder die Tube und drückte noch etwas Salbe heraus. Donnie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Duke trat einen Schritt zurück. Seine zitternde Hand schwebte über Donnies Lendenwirbeln.
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Nach dem Duschen fühlte Joe sich erfrischt. Als er an die zahlreichen Tabletten dachte, die er geschluckt hatte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Beinahe wäre ihm die Kontrolle entglitten. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und betrachtete sich im Spiegel. Er sah müde aus, doch seine Augen waren klar.

Voller Bestürzung dachte Joe an seine Amokfahrt. Er hatte Shaun allein im Haus zurückgelassen und war wie ein Verrückter durch die Gegend gerast. An die Fahrt nach Waterford erinnerte er sich kaum. Er ging ins Schlafzimmer und nahm einen Energy-Drink aus dem Schrank. Mit dem Getränk schluckte er vier Tabletten.

Sein Handy klingelte. Joe blickte aufs Display.

Die Knie wurden ihm weich.

Auf dem Display stand Annas Nummer.

»Hallo …?«

»Hi, Joe.«

Joe erstarrte, als er den texanischen Akzent hörte.

»Hallo?«, sagte Duke noch einmal. »Haben Sie Anna … meine Frau?«

»Ich weiß, wer Anna ist. Was glauben Sie?«

Joes Herz raste. Stechende Schmerzen schossen ihm durch die Brust.

»Bitte tun Sie ihr nichts.«

Duke lachte. »Nur wenn Sie mir versprechen, meinen Partner nicht abzuknallen.« Joe zögerte.

»Lassen Sie uns ein andermal darüber sprechen«, sagte Duke.

Joe hatte keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen. »Sie müssen wissen …« Er dachte an die beiden Wörter aus der Gray-Akte. Sollte er Duke Rawlins sagen, was er wusste, oder sollte er schweigen? »Sie müssen wissen, dass meine Frau …«

»Diabetikerin ist?«, sagte Duke. »Dass sie Insulin braucht? Dass sie Medikamente braucht oder sterben muss? Wie in einem Film?«

»Nein«, sagte Joe. »Das hier ist kein Film. Es ist für uns beide sehr wichtig. Jeder von uns braucht etwas. Ich brauche Anna, meine Frau.« Seine Stimme bebte. »Und was brauchen Sie, Mr Rawlins?«

Er hörte, wie Duke das Handy aus der Hand legte und spöttisch applaudierte. Nach ein paar Sekunden meldete er sich wieder.

»Sie haben Ihre Lektion gelernt. ›Mr Rawlins‹ … das gefällt mir. Aber ich hätte Ihre Frau nicht entführt, wenn ich sie Ihnen sofort wieder zurückbringen würde. Wo läge da der Sinn?«

»Geht es Anna gut?«, fragte Joe. »Bitte, lassen Sie mich mit ihr sprechen.«

»Ich soll Sie grüßen, hat sie gesagt«, erwiderte Duke. »Ach nee, doch nicht.«

»Sagen Sie mir, was Sie brauchen, und ich beschaffe es Ihnen«, sagte Joe. »Ich versprech’s.«

»Was ich brauche? Das ist meine Sache. Was Sie brauchen, ist viel interessanter. Darum geht es mir in erster Linie.«

»Ich verstehe nicht …«, sagte Joe.

»Wenn das alles hier vorbei ist, ist es mir egal, ob Sie verstehen oder nicht, Detective. Und es wird vorbei sein. Es ist eine Sackgasse. Und es ist scheißegal, wie Sie dastehen, wenn wir am Ende der Straße angekommen sind.«

»Lassen Sie mich mit meiner Frau sprechen.«

»Nein.«

»Kann ich sie sehen?«

»Kommen Sie in fünf Minuten zum Parkplatz an dem hohen Felsen am Hafen.«

»Was ich dir gestern noch sagen wollte …«, sagte Nora Deegan zu Frank. »Ich glaube, ich habe etwas Dummes getan.«

»Und was?«, wollte Frank wissen.

»Ich habe Anna Lucchesi versehentlich das Bild gezeigt, das Joe dir gegeben hat. Das Verbrecherfoto.«

»Was? Wie ist das denn passiert?«

»Tut mir Leid. Es war ein Versehen. Das Bild war zwischen meine Unterlagen gerutscht. Anna war völlig verstört, als sie es sah. Zuerst dachte ich, sie wäre sauer, weil Joe nicht mit ihr darüber gesprochen hatte.« Sie verstummte. »Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke … sie wirkte sehr nervös.«

»Wie meinst du das?«

»Sie hat gezittert, als sie sich das Foto anschaute, hat eine Hand vor den Mund geschlagen und sich ängstlich umgesehen.«

Frank kannte diese Reaktion. Meistens folgte dann der Ausruf: »Das ist er! Das ist der Mann!«

Joe stieg in den Wagen und fuhr zum Dorf. Seine Gedanken überschlugen sich. Jetzt spürte er die starke Wirkung der Aufputschmittel, die er eingenommen hatte.

Er dachte an die kleine Hayley Gray, die von einer Bombe zerfetzt worden war. Er erinnerte sich an ihre Eltern, die hilflos warten mussten, da sie die Polizei eingeschaltet hatten. Gordon Gray hatte scheinbar gefasst, ja gleichmütig auf dem Sofa gesessen und in der Zeitung gelesen. Joe hatte ihn schon für kalt und gleichgültig gehalten, als er plötzlich aufgesprungen war und mit überkippender Stimme geschrien hatte: »Was tue ich hier? Soll ich fernsehen, soll ich arbeiten? Was soll ich tun? Jemand hat meine Tochter entführt!«

Der millionenschwere Geschäftsmann hatte geschluchzt wie ein Kind. »Das stehe ich nicht durch! O Gott, wie konnte das geschehen …« Er schlug sich verzweifelt an die Stirn. »Es ist meine Schuld, es ist alles meine Schuld!«

Joe starrte nach vorn. Jetzt konnte er nachempfinden, wie Gray sich gefühlt haben musste. Denn dies hier war seine Schuld. Es war der Vergeltungsschlag für Donnie Riggs.

Duke Rawlins hatte ihn im Visier.

Joe fragte sich, wie er die Information aus der Akte nutzen sollte. Der Gedanke, Rawlins mit den Tatsachen zu konfrontieren, ließ Panik in ihm aufsteigen. Joe umklammerte das Lenkrad fester und drückte aufs Gas. Er spielte mit dem Gedanken, Frank Deegan anzurufen und griff sogar schon nach seinem Handy. Dann aber dachte er an die letzten Sekunden in Hayley Grays Leben, bevor sie von Rawlins’ Bombe zerfetzt worden war, und zog die Hand zurück, als hätte er sie sich verbrannt.

»Wen lieben Sie mehr, Ihren Mann oder Ihren Sohn? Für wen würden Sie sich entscheiden, wenn es darauf ankäme?«, fragte Duke.

»Für meinen Sohn«, sagte Anna ruhig.

Duke lachte. »Ja?«

»Ja. Ich werde meinen Mann verlassen.«

»Sie verarschen mich, was?«

»Nein. Es ist vorbei.« Annas Herz klopfte laut. Duke musterte sie.

»Es wäre besser für Sie, wenn Sie mich nicht veräppeln würden.«

»Ich sage die Wahrheit. Bitte, tun Sie meinem Sohn nichts.«

Duke starrte sie an, holte mit der rechten Hand aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige mit dem Handrücken. Annas Unterlippe platzte auf.

»Netter Versuch«, sagte Duke, strich Anna das Haar aus der Stirn und blickte ihr in die Augen. Sie weinte.

»Wagen Sie es ja nicht, mich noch mal zu belügen«, sagte er.

»Sie wären niemals in der Lage, sich zwischen Ihrem Mann und

Ihrem Sohn zu entscheiden. Das sieht man Ihnen an Ihrer kleinen

französischen Nasenspitze an.«

»Tut mir Leid«, flüsterte Anna. »Es tut mir Leid.«

Duke zuckte die Schultern. »Zu spät. Jetzt kommt Plan B zum

Zuge.«

Barry Shanley war auf dem Weg zur Schule und tippte eine SMS in sein Handy ein, als er merkte, dass jemand an seinem Rucksack zog. Barry wurde nach hinten gerissen. Das Handy fiel auf die Straße. Rücklings lag Barry am Boden und versuchte, sich aufzurappeln. Es gelang ihm, sich auf die Seite zu rollen, doch Shaun riss erneut an seinem Rucksack und schleifte ihn rückwärts über die Erde. Barry scheuerte sich auf dem rauen Boden die Hände auf.

»Lass mich in Ruhe!«, schrie er und versuchte erneut, auf die Beine zu kommen.

»Leck mich«, sagte Shaun. »Schickst mir E-Mails, als wärst du ein Psycho.«

»War ’ne tolle Überraschung, was?«

»Du Blödmann. Meine Mutter war …« Shaun verstummte und kniff die Augen zusammen.

»Ah, deine Mama!«, sagte Barry. »Mamas Liebling.«

Barry ließ seine Tasche von den Schultern zu Boden gleiten, sprang auf, wippte auf den Fußballen und hob kampflustig die Arme.

»Du machst mir Angst, Karate Kid«, sagte Shaun verächtlich.

Barry ließ den rechten Arm vorschnellen, um Shaun einen Schlag auf die Gurgel zu verpassen, doch Shaun schnappte Barrys Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken, dass Barry laut schrie. Shaun versetzte ihm einen Stoß, und Barry fiel erneut zu Boden.

»Hast du jetzt die Schnauze voll?«, stieß Shaun hervor. Er hob Barrys Handy auf, sah sich die SMS an und las laut: »›Nimm bitte Home and away für mich auf. Bin um sieben Uhr zurück. Kuss.‹ Für wen ist die Mail? Ah, da steht’s ja, für die Mama. – Shanley, du bist ein Arsch.«

Joe runzelte die Stirn, als er die Frau am Straßenrand erblickte.

»Was zum Teufel …«, murmelte er.

Die Frau taumelte wie eine Betrunkene und fuchtelte mit ihren dicken Armen, um Joe zum Anhalten zu bewegen. Joe verlangsamte das Tempo und warf einen Blick auf die Uhr. Ihm blieben noch drei Minuten, um den Parkplatz zu erreichen. Er ließ den Blick schweifen in der Hoffnung, ein anderer Fahrer würde auftauchen und der Frau helfen.

Dann sah er das Blut, das von ihrem Arm tropfte. Je näher er der Frau kam, desto hysterischer wurde sie. Wie verrückt fuchtelte sie mit den Armen.

»Mist«, murmelte Joe und stoppte neben ihr. Die Frau versuchte mehrmals vergeblich, den Türgriff zu packen, bis es ihr endlich gelang, die Tür zu öffnen. Dann ließ sie sich schwer auf den Beifahrersitz fallen.

»Danke, dass Sie angehalten haben«, stieß sie keuchend hervor. Ihr Gesicht war rot und schweißüberströmt. Sie strich über ihr verfilztes Haar und zog eine Strähne aus einem ihrer drei winzigen goldenen Ohrringe.

»Was ist passiert?«, fragte Joe.

»Ein Verrückter hat mich überfallen. Ich bin spazieren gegangen, als plötzlich wie aus dem Nichts dieser Kerl auftauchte.« Sie starrte Joe mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich dachte, er würde mich vergewaltigen.«

Joe betrachtete die stämmige Frau. Obwohl der Jeep große, bequeme Sitze hatte, fand sie mit ihren breiten Hüften kaum genug Platz. Nur ein sehr kräftiger Mann würde es wagen, eine solche Frau zu überfallen. Vielleicht war sie ihm deshalb entkommen.

»Ich muss in ein Krankenhaus. Dieser Wahnsinnige hat mit einem Messer auf mich eingestochen!« Das Entsetzen stand ihr jetzt deutlich ins Gesicht geschrieben, und sie brach in Tränen aus.

»Zeigen Sie mal her«, sagte Joe und wies auf ihren Arm. Die Frau zögerte. »Ich bin Polizist«, fügte Joe hinzu.

Zögernd schob sie den Ärmel ihres Pullovers hoch. Joe sah eine tiefe Wunde quer über ihrem dicken Unterarm. Es war ein gerader Schnitt. Joe vermutete, dass der Angreifer die Klinge in dem Moment nach unten gezogen hatte, als die Frau den Arm gehoben hatte, um das Messer abzuwehren.

Joe blickte sie an. »Ich kann Sie leider nicht ins Krankenhaus fahren, ich habe einen Termin, aber …«

»Einen Termin? Sie sind Polizist!«, rief sie.

»Ich bin nicht im Dienst, tut mir Leid. Ich fahre Sie zur Wache. Dann können Sergeant Deegan oder sein Kollege Bates Sie zum Krankenhaus bringen. Sagen Sie ihnen, dass Joe Lucchesi Sie abgesetzt hat.«

Joe war schon drei Minuten über der Zeit, als er vor Ed Danahers Kneipe hielt.

»Die Wache ist gleich da drüben«, sagte er zu der Frau, ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und half ihr heraus. »Tut mir Leid, was Ihnen zugestoßen ist. Leider muss ich jetzt weiter. Aber in der Wache wird man Ihnen helfen.«

»Danke«, sagte sie. »Vielen Dank.«

Joe sprang in den Wagen, wendete und jagte in Richtung der Klippen. Er hatte vier Minuten Verspätung. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper. Seine Hände zitterten.

Als er am Ziel war, stieg er aus und sah sich auf dem leeren Parkplatz um. Keine Autos waren zu sehen, keine Menschen.

Sein Handy klingelte.

»Ja?«, meldete sich Joe.

»Aber, aber«, sagte Duke. »Wer kommt denn da zu spät zur Party?«

Seine Stimme hörte sich nicht so an, als würde er im Freien stehen und telefonieren.

Joe sah sich um. »Sie können doch nicht …«

»Ich kann machen, was ich will, Kumpel«, sagte Duke. »Ich bin derjenige, der die kleine Französin hat. Ein richtiges Schnuckelchen, Ihre süße Maus.«

Joe ging nervös vor dem Wagen auf und ab. »Ich gebe Ihnen, was Sie wollen.«

»Sie sollten um halb vier hier sein.«

»Es sind doch nur fünf Minuten über der Zeit!«

»Darum habe ich ja gesagt, dass Sie zu spät zur Party kommen. Sie hätten nicht wegen der Frau anhalten sollen, Sie Idiot.« Er unterbrach die Verbindung.

Joe atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Wieder ließ er den Blick in die Runde schweifen. Von den Klippen oberhalb des Hafens konnte man nur einen kleinen Teil des Dorfes sehen. Und die Abzweigung nach Shore’s Rock war nach der ersten Kurve außerhalb des Ortes nicht mehr zu sehen. Duke Rawlins hätte Joes Wagen also nur beobachten können, als er vor Danahers Kneipe gehalten hatte, um die Frau aussteigen zu lassen. Oder Rawlins hatte niemals die Absicht gehabt, Anna hierher zu bringen, und hatte Joe von einer ganz anderen Stelle aus beobachtet.

Joe sprang in den Jeep und fuhr denselben Weg zurück, den er gekommen war. Unterwegs hielt er mehrmals, ging an den Bäumen am Straßenrand entlang und suchte nach Hinweisen, dass Duke Rawlins hier gewesen war. Der Gedanke, Anna könnte die ganze Zeit nur ein kurzes Stück von ihm entfernt gewesen sein, war ihm unerträglich. Doch er konnte sich nicht vorstellen, wie Rawlins das angestellt haben sollte.

Joe bog nach Shore’s Rock ab und fuhr langsam den Pfad zum Haus und zum Leuchtturm hinauf. Nachdem er das Haus betreten hatte, rief er sofort in der Polizeiwache an.

»Frank, hier Joe. Ich wollte nur wissen, ob die Frau ins Krankenhaus gebracht wurde.«

Schweigen.

»Frank?«

»Welche Frau?«, fragte Frank verwundert.

»Die ich vor Danahers Kneipe abgesetzt und zu euch aufs Revier geschickt habe. Sie hatte eine Schnittwunde. Ich habe ihr gesagt, sie soll zur Wache gehen. Du oder Richie solltet sie ins Krankenhaus bringen. Ich musste … mein Gott, hoffentlich war sie nicht schlimmer verletzt, als ich dachte, und hat es gar nicht bis zur Wache geschafft.«

»Was redest du denn da, Joe? Ich war den ganzen Tag hier. Hier war niemand, und auf der Straße hat keine Frau schlappgemacht. Sag mal, ist alles in Ordnung?«

Joe sah vor dem geistigen Auge, wie die Frau auf dem Bürgersteig lag und verblutete. Dann stellte er sich vor, wie Frank in der Wache am Schalter stand. Den Bruchteil einer Sekunde später traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.

»Ich muss Schluss machen, Frank.«

Joe ging ins Arbeitszimmer, schnappte sich das Buch über die Wüstenbussarde, überflog das Inhaltsverzeichnis und schlug die Seite auf, die er gesucht hatte. Mit dem Finger fuhr er die Zeilen entlang:

Jagt gemeinsam … arbeitet im Paar … beobachtet aus großer Höhe … Der einer schreckt die Beute auf, der andere greift sie an … 

Erneut rief Joe in der Wache an.

»Das vorhin tut mir Leid, Frank«, sagte er. »Ich bin ein bisschen durcheinander. Dieses vermisste Mädchen aus Tipperary … du hast das Bild von ihr am schwarzen Brett, oder?«

»Ja«, sagte Frank. »Warte … Siobhàn Fallon.«

»Die meine ich. Könntest du dir das Bild genauer anschauen und mir sagen, ob sie besondere Merkmale hat?«

»Ein großes Muttermal auf der linken Schulter, ein Piercing im Bauchnabel und drei goldene Ringe im rechten Ohr.«

Joe spürte die Hitze in seine Wangen steigen. Übelkeit befiel ihn. Dann packte ihn wahnsinnige Wut.

Er bedankte sich bei Frank und legte auf, ehe der Sergeant ihm Fragen stellen konnte.

In der Wache drehte Frank sich zu Richie um. »Komisch. Joe wollte wissen, welche besonderen Merkmale das Mädchen aus Tipperary hat.« Er zeigte auf das Foto der jungen Frau und runzelte die Stirn. »Verstehst du das?«

Shaun kam zum Mittagessen nach Hause und wollte am Nachmittag nicht in die Schule zurück. Er hatte gehofft, Anna würde zurück sein, doch das Haus war noch immer kalt und leer. Er setzte sich in die Küche, war aber nicht in der Lage, sich etwas zu essen zu machen. Als es klingelte, hob er den Blick. Er konnte auf gar keinen Fall die Tür öffnen. Er musste sich an die Abmachung halten. Es klingelte erneut; dann klopfte jemand laut.

»Mrs Lucchesi?« Der Mann hatte einen starken Dubliner Akzent. Shaun ging zur Tür und fragte sich, was er tun sollte. Durch die Glasscheibe konnte er den Mann erkennen. Er winkte mit einem Klemmbrett und zeigte darauf. Shaun hätte beinahe gelacht. Dieser kleine, dicke Auslieferungsfahrer stellte mit Sicherheit keine Gefahr dar.

Shaun öffnete die Tür. »Ich bringe die Luftballons«, sagte der Mann.

Shaun starrte ihn verwirrt an.

»He«, sagte der Mann und schaute auf sein Klemmbrett. »Die Überraschung ist doch nicht für dich, oder?« Er las den Auftrag durch, musterte Shaun und lachte. »Nein. Wie vierzig siehst du nicht aus.«

»Das ist mein Dad. Die Ballons sind für ihn.«

»Hoffentlich machst du nicht so eine Leidensmiene, wenn du ihm die Dinger schenkst.«

»Sind sie schon bezahlt?«, fragte Shaun.

»Der Gedanke scheint dich ja in Angst und Schrecken zu versetzen. Keine Sorge, deine Mutter hat die Rechnung bezahlt.«

»Meine Mutter? Ist sie hier?«, frage Shaun aufgeregt. Er verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf den Pfad zu werfen.

Der Mann runzelte die Stirn. »Nein. Sie hat mit Kreditkarte bezahlt. Telefonisch.«

»Heute?«

»Nein. Letzte Woche.« Der Mann wies auf den Lieferwagen. »Wo soll ich sie hinbringen?«

Shaun schaute sich um, als würde er die Antwort in den Bäumen finden.

»Da drüben, zum Leuchtturm.«

Der Mann dachte nach. »Hm, ich glaube, das schaffst du auch allein. So viele sind’s ja nicht.« Er ging zum Lieferwagen und zog drei Plastikfolien heraus, die unten zusammengebunden waren und jeweils fünf mit Helium gefüllte Gasballons enthielten. Ein kleiner, blauer, mit Sand gefüllter Ballon diente als Gewicht. Herzlichen Glückwunsch zum Vierzigsten stand quer über den Ballons.

»Danke«, sagte Shaun.

»Gern geschehen«, sagte der Auslieferungsfahrer.

»Ihre Frau hat mich angelogen«, sagte Duke. Joe konnte die schallende Ohrfeige durchs Telefon hören. »Darum habe ich ihr eine Lektion erteilt.« Wieder eine Ohrfeige. »Ihre Frau wollte mir weismachen, sie wollte Sie verlassen, damit ich ihrem kleinen Shaun nichts tue. Das Miststück hat meine Intelligenz beleidigt.«

Joes Stimme war eiskalt. »Ich verstehe, Rawlins. Aber jetzt sprechen wir über Ihre Frau.«


28. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1991


»Du siehst hübsch aus«, sagte Vincent Farraday. »Gib mir deine Hand.« Wanda Rawlins trug ein lila Kostüm mit engem, knielangem Rock, weißen Strümpfen und weißen Pumps. Sie beugte sich tief hinunter, als sie aus dem Wagen stieg, und hielt ihren lilafarbenen Hut fest, damit der Wind ihn ihr nicht vom Kopf riss.

Wanda schaute auf die kleine Holzkirche und die Blumengirlande aus weißen Rosen über dem Eingang.

»Es ist wunderschön, Vince«, sagte sie und tupfte ihre Augenwinkel mit einem Spitzentaschentuch ab. »Ich glaube, so etwas Schönes hab ich noch nie im Leben gesehen.«

»Komm jetzt, kleine Lady«, sagte Vincent. »Genieße den Tag. Vergiss alles Schlechte.«

»Ich werd’s versuchen.«

Pfarrer Ellis trat durch den Blumenbogen und hielt sich ein Buch über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen.

»Wanda Rawlins. Es muss zwei Jahre her sein. Willkommen zu Hause«, sagte er und drückte ihre Hand. »Ich bin froh, Sie wohlauf zu sehen.« Sein Lächeln war warm und aufrichtig. »Ich hoffe, es ist nicht nur eine Stippvisite.«

»Ich fürchte ja, Reverend. Wir wohnen jetzt in Denison.«

»Und Sie müssen der Glückliche sein«, sagte der Pfarrer und begrüßte Vincent.

»Ja, Sir. Vincent Farraday. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Willkommen in Stinger’s Creek. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich muss den Bräutigam begrüßen.«

Duke saß hinter der Kirche und rauchte eine Zigarette.

»Hallo, Mr Rawlins. Wie geht es Ihnen an diesem schönen Tag?«

»Danke, gut, Reverend«, sagte Duke und stand auf. »Mein Anzug ist eine halbe Nummer zu klein«, fügte er hinzu und strich über den blauen Samtstoff. Als sein Blick auf die Asche auf seinem Rüschenhemd fiel, schnippte er sie mit dem Finger weg.

»Samantha wird es nicht bemerken«, sagte der Reverend.

»Keiner wird mich groß beachten«, sagte Duke. »Es ist Sammis Tag.«

Reverend Ellis führte Duke durch den Hintereingang in die Kirche und zum Altar. Duke atmete tief ein, als er seine Mutter in der ersten Reihe sitzen sah. Sie lächelte und winkte nervös. Duke ging zu ihr.

»Hallo, Mom«, sagte er. »Woher weißt du es?«

»Sammis Tante geht in meine Kirche in Denison.«

»Du gehst in die Kirche?«

Wanda errötete.

»Und du wohnst in Denison?«, fragte er.

»Das ist Vincent, mein Mann«, sagte Wanda. »Er hat mir geholfen … du weißt schon …«

Duke sah die Schuld und Angst in ihren Augen und das flüchtige Lächeln auf ihrem Gesicht und fragte sich, wie sie jeden Tag mit ihrem Wissen leben konnte. Er lächelte und schüttelte Vincent die Hand. Der Mann schenkte ihm ein breites Grinsen.

»Ist mir ein Vergnügen, mein Junge, heute hier zu sein.«

»Danke«, sagte Duke, ehe er seinen Platz am Altar einnahm. Er warf einen Blick auf die Uhr und schaute sich um. Reverend Ellis trat zu ihm. »Ich habe gerade einen Anruf von Donald bekommen«, sagte er. »Auf der Autobahn hat es einen Unfall gegeben. Donald sitzt fest. Er schafft es nicht rechtzeitig. Er hat gesagt, Sie haben die Ringe, und wir sollen ohne ihn anfangen. Zur Feier wird er da sein.«

Duke sah sich in der Kirche nach einer Vertretung für Donnie um. Die meisten Gäste waren von Sammis Seite. Die einzige Person, die er fragen konnte, war Vincent. Er winkte ihn zu sich.

Dann setzte die Musik ein, und die Doppeltüren auf der Rückseite der Kirche wurden geöffnet. Die schmale Hand auf dem Arm ihres Vaters, betrat Sammi an seiner Seite die Kirche. Sie hatte braunes, glänzendes Haar, und auf dem Brautkleid funkelten winzige Perlen. Der Brautvater übergab die Braut an Duke und schüttelte ihm mit verkrampftem Lächeln die Hand.

Nach der Zeremonie überquerten die Gäste die Straße und betraten die Railroad Bar – ein ironischer Name für eine Kneipe in einer Stadt, die Anfang des 19. Jahrhunderts nicht ans Schienennetz angeschlossen worden war und deshalb nie einen Aufschwung dank der Eisenbahn erlebt hatte.

Die Tanzfläche war klein. Die Paare drückten sich aneinander, damit auf dem runden Holzpodium alle Platz fanden. Die Frauen trugen enge Satinkleider mit Spitzenbesatz und hatten Mühe, auf ihren High Heels das Gleichgewicht zu halten. Die Männer trugen Anzüge mit engen Hosen oder Cowboy-Hemden und gestärkte Jeans. Sie tranken Bier und riefen der Band ihre Musikwünsche zu. Duke stand am Rand der Tanzfläche und beobachtete seine Braut. Den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen, wiegte sie sich in den Hüften zur Musik.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sammi, die sich Duke mit tänzelnden Schritten näherte. Sie kniff ihm in die Wangen und küsste ihn auf den Mund.

»Na klar«, sagte er. »Ich bin nur ein bisschen traurig, dass Onkel Bill nicht dabei ist.«

»Ich weiß, Schatz. Er muss ein sehr netter Mann gewesen sein. Ich hätte ihn gern kennen gelernt.«

»Das hätte mich gefreut«, sagte Duke. »Weißt du, Sammi, du bist die schönste Braut auf Erden. Ich werde dir immer treu sein. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, aber wenn ein Mensch mir so viel bedeutet wie du, stehe ich zu ihm.«

Er lallte schon leicht, was Sammi nicht entging.

»Ich möchte nicht, dass du in unserer Hochzeitsnacht betrunken bist«, sagte sie.

»Keine Bange, Sammi. Ich will nicht, dass du nörgelst.«

»Solange du nicht betrunken bist. Ich werde ein Auge auf dich und Donnie werfen, falls er überhaupt auftaucht.«

Die Puderdose in der Hand, lehnte Wanda sich ans Waschbecken und hob das Gesicht zum Licht über dem Spiegel.

»Ist das hier das Zeug, für das du dich jetzt interessierst?«, sagte jemand neben ihr.

Wanda reagierte nicht.

»He, ich rede mit dir.«

»Ich habe keine Lust, mir dein dummes Geschwätz anzuhören, Darla«, erwiderte Wanda und steckte das Schminktäschchen in ihre Handtasche.

»Hältst du dich in deinem feinen Kostüm und mit deinem tollen Ehemann jetzt für was Besseres?«

»Bist du schwerhörig? Ich sagte, ich hab keine Lust, mir dein dummes Geschwätz anzuhören«, sagte Wanda ruhig.

»Du miese kleine Nutte.«

Wanda wirbelte herum, krallte ihre Hände in Darlas Haar und spuckte ihr ins Gesicht.

»Lass es sein«, zischte Wanda und drohte ihr mit dem Finger. »Heute heiratet mein Sohn.«

Donnie betrat die Kneipe und hob die Arme.

»Seht mal, wer da ist!«, rief Duke. »Du hast meine große Stunde verpasst!« Er lächelte.

»Glückwunsch«, sagte Donnie. Er schüttelte Dukes Hand und klopfte ihm auf den Rücken. »Habe ich viel versäumt?«

»Wo hast du gesteckt?«, zischte Duke.

»Offiziell? In einem Stau«, sagte Donnie. »Inoffiziell musste ich mich um diese Sache kümmern … du weißt schon. Im Wald Verstecken spielen.« Er zwinkerte Duke zu. »Ein zusätzlicher Schlag mit der Schaufel. Ah, ich erinnere mich. Tally war ihr Name.«

Duke schaute ihn an, als wäre es ihm vollkommen gleichgültig.

Sammi trat zu den beiden und klopfte Donnie auf die Schulter.

»Hi, Donnie«, sagte sie.

»Die kleine Mrs Rawlins«, sagte er und wirbelte sie herum. »Mit neunzehn verheiratet, mit zwanzig schwanger?«

»Mit so etwas sollte man nicht spaßen«, sagte Sammi und ging zu ihren Brautjungfern.

»Bring eine zu mir«, rief Donnie ihr hinterher und ging zur Theke.

»Ich musste mich entscheiden«, sagte Wanda und stellte sich neben Duke. »Und es brach mir das Herz.«

Duke drehte sich zu ihr um und starrte sie an.

»Ja, ich musste mich zwischen dir und Vincent entscheiden«, erklärte sie. »Für eine Mutter ist das nicht einfach. Es war die schwerste Entscheidung meines Lebens. Ich dachte, du wärst erwachsen und brauchtest deine Mutter nicht mehr.«

»In dem Punkt hast du Recht«, sagte Duke. »Aber in einem anderen Punkt irrst du dich. Du hast dich nicht für Vincent entschieden, Mom. Du hast dich immer nur für dich entschieden.«

Donnie umfasste die Taille der Brautjungfer und wirbelte sie herum, als er zu Duke zurückkehrte.

»Sie wollte mich«, sagte er.

»Klar«, erwiderte Duke. »Und danke, dass du dich um alles gekümmert hast.«

»He«, sagte Donnie. »Wer ist denn der Typ da in dem blauen Hemd und mit dem Cowboyhut? Ist das nicht Vincent Farraday, der Sänger? Und wer ist die Frau neben ihm? Die in dem lilafarbenen Kostüm?«

»Pretty Woman«, sagte Duke. »’ne Nutte.«
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»Es gibt Gerüchte, dass Sammi Rawlins zu Hause ein paar Jobs gemacht hat«, sagte Joe.

»Jobs? Wie hab ich das zu verstehen?«, fragte Duke.

»Nun, mit der Hand, mit dem Mund …«

»Wenn Sie mir damit sagen wollen, dass meine Frau eine Nutte ist, reden Sie Scheißdreck, Mann.«

»Wer hat was von Nutte gesagt? Ihre Frau war einem Mann hundert Prozent treu, seitdem Sie im Knast saßen. Aber leider waren nicht Sie dieser Mann, sondern ein anderer.«

»Sie reden Schwachsinn.«

»Das Beste kommt erst noch«, sagte Joe. »Wollen Sie wissen, wer der Typ war? Also, mich an Ihrer Stelle würde das brennend interessieren. Haben Sie Ihre Frau schon gesehen, seit Sie aus dem Knast sind?«

»Sie ist bei ihrer Mutter und … Mensch, warum rede ich überhaupt mit Ihnen? Warum höre ich mir diesen Blödsinn an?«

»Wachen Sie auf, Rawlins. Ihre Frau hat für einen anderen die Beine breit gemacht, als Sie im Knast saßen und eine Hand auf Ihren …«

»Halten Sie das Maul!«, brüllte Duke. »Ich glaub Ihnen kein Wort! Sie sollten endlich die Schnauze halten, Sie Scheißbulle. Noch ein Wort, und ich bringe Ihre Frau um!«

Joes Herz klopfte laut. Jetzt hatte er einzig und allein erreicht, dass dieser Irre völlig den Verstand verlor. Detective O’Connor stand vor den Beamten der Drogenfahndung.

»Ich habe die Nase voll von unseren Misserfolgen«, sagte er. »Diese Dealer sind uns immer einen Schritt voraus. Wir tauchen auf, sie aber nicht. Sie tauchen nicht auf, wir aber.« Sein Blick glitt durch den Raum und blieb auf den gelangweilten, müden Gesichtern der Beamten haften.

»Wacht endlich auf !«, rief er laut. Einige Männer zuckten zusammen.

O’Connor schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Leute, seht euch doch mal an.«

Die Männer ruckten unruhig auf ihren Stühlen.

»Was passiert«, fuhr O’Connor fort, »wenn ein Plan nicht funktioniert? Was tun Sie dann? Owens?«

»Hm … wir ändern den Plan?«

»Man lässt den Plan fallen und stellt einen neuen auf«, rief jemand von hinten.

»Oder man hat gar keinen Plan«, sagte O’Connor. Die Männer blickten ihn verständnislos an. »Ich will, dass Sie alle darüber nachdenken, welche Überraschungsschläge wir führen könnten«, fuhr er fort. »In den nächsten zehn Minuten nennt jedes Team mir drei Stellen in der Stadt, die besagtes Team im Lauf des Tages observiert, damit uns endlich einige von diesen Dreckskerlen ins Netz gehen. Ich will keine großartig ausgearbeiteten Pläne, nur einen Ort, der von jeweils zwei Leuten observiert wird.«

Zehn Minuten später rumpelten die Stühle, als die Männer aufstanden und zu ihren Wagen gingen.

Als Joe nach dem Gespräch mit Rawlins den Hörer auflegte, hörte er Stimmen im Untergeschoss.

»Hallo? Wer ist da unten?«, rief Joe. Er lief in die Diele und lehnte sich an die Tür, die zu Shauns Zimmer führte.

Shaun kam die Treppe herauf und öffnete die Tür einen Spalt. »Ich bin’s«, sagte er verwirrt. »Und Ali. Warum?«

»Ich hab dir nicht erlaubt, heute jemanden mit nach Hause zu bringen.«

»Ich habe ihr nichts von Mom gesagt, wenn du das meinst.«

»Schick sie wieder nach Hause.«

»Was ist los, Dad?«

»Du hast mich gehört«, rief Joe. »Bring sie weg!«

Shaun zuckte zusammen. »Okay, okay.«

Er stieg die Treppe wieder hinunter.

Joe ging im Wohnzimmer auf und ab. Er hörte, dass Ali durch die Eingangshalle lief.

»Hi, Mr Lucchesi«, rief sie.

»Wohin gehst du?«, fragte Joe.

Shaun, der hinter Ali stand, starrte seinen Vater an, als hätte dieser den Verstand verloren.

»Sie geht nach Hause«, sagte Shaun.

»Allein?«, fragte Joe.

»Ja«, erwiderte Ali. »Ich bin ein großes Mädchen.« Sie lächelte.

»Shaun, komm mal kurz her«, sagte Joe.

»Warte«, sagte Shaun zu Ali und ging zu seinem Vater.

Joe umfasste Shauns Ellbogen, reichte seinem Sohn das Telefon und sprach in leisem, eindringlichem Tonfall. »Sag ihr, sie soll ihren Vater anrufen und ihn bitten, sie hier vor der Tür abzuholen. Du wartest, bis er da ist.«

»Was ist denn los?«, fragte Shaun, dessen Stimme wachsende Panik verriet.

»Tu, was ich sage, Junge.«

Ali rief ihren Vater an und steckte anschließend den Kopf ins Wohnzimmer.

»Sergeant Deegan war sowieso auf dem Weg hierher«, sagte sie. »Darum hat Dad ihn gebeten, mich nach Hause zu bringen. Er müsste jeden Moment hier sein.«

Joe durchfuhr es einkalt. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass vor seinem Haus ein Streifenwagen erschien! Er sprang auf. »Ich fahre dich nach Hause.«

»Nein, danke«, sagte Ali. »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Wie ich schon sagte, Mr Deegan ist auf dem Weg hierher.«

»Hör mal, Dad, ich wollte Ali noch einen Titel von meiner neuen CD vorspielen. Wir sind unten, ja?«, sagte Shaun und zog Ali ins Untergeschoss.

Joe setzte sich wieder und stützte den Kopf auf die Hände. So blieb er sitzen, bis es an der Tür klingelte.

»Hallo, Joe«, sagte Frank und reichte ihm eine Karte in einem blauen Umschlag. »Hier. Für dich. Ich habe unterwegs den Postboten getroffen.«

Joe warf einen Blick auf den Umschlag und erkannte Dannys Schrift.

»Kann ich kurz reinkommen?«, fragte Frank.

»Hör mal, das passt mir jetzt gar nicht gut, Frank. Im Augenblick habe ich wenig Zeit. Ich hab viel zu tun, weißt du …«

»Ich fürchte, du hast keine andere Wahl, Joe. Es geht um das Fax, das du Dr. McClatchie gezeigt hast.«

Joe spürte Wut über den Verrat in sich aufsteigen.

»Ich würde auch gern mal einen Blick darauf werfen. Dr. Mc-Clatchie ist besorgt.« Joe sah, dass Frank ein Phantombild und das Verbrecherfoto von Duke in der Hand hielt.

»Ich habe es nicht mehr. Es liegt im Müll.«

»Ich glaube dir nicht, Joe. Kann ich reinkommen?«

»Okay.« Joe zog Frank ins Haus und schloss hastig die Tür hinter ihm.

»Für so etwas habe ich keine Zeit.«

»Ich auch nicht«, sagte Frank. »Ich bin auf dem Weg zu einer Besprechung in Limerick, und ich muss das Bild sehen. Ich hatte meine Zweifel an deiner Theorie über diesen Rawlins, aber ich habe meine Meinung geändert. Ich bin in einer brenzligen Lage. Mit meinen Vorgesetzten habe ich das nicht abgesprochen, weil ich zuerst sicher sein wollte, dass alles zusammenpasst.«

Joe kämpfte seinen Zorn nieder, ging ins Arbeitszimmer, faltete das Fax zusammen und steckte es in einen braunen Umschlag. Als ihm ein stechender Schmerz durch die Schläfen schoss, hielt er sich für einen Moment am Schreibtisch fest. Dann riss er die Schublade auf, blickte auf die Packung Aspirin und schloss die Schublade wieder. Er hatte sich geschworen, vorerst keine Medikamente einzunehmen, solange die Schmerzen erträglich waren. Zuerst musste er diese Sache hier hinter sich bringen.

Sein Blick fiel auf Dannys Brief, den er auf den Schreibtisch gelegt hatte. Er riss ihn auf, um nachzusehen, ob er eine wichtige Nachricht enthielt. In dem Umschlag steckte eine Postkarte mit Munchs Gemälde Der Schrei. Joe schüttelte den Kopf und lächelte matt. Danny hatte geschrieben:

Erinnert dich das an jemanden? Herzlichen Glückwunsch zum Vierzigsten, Partner. 

»Hier«, sagte er, als er zurückkehrte und Frank den Umschlag in die Hand drückte. »Steck das in die Tasche.«

Frank runzelte die Stirn. »Okay«, sagte er. »Warum?«

»Egal. War das alles?«

»Nein. Ich möchte mit Anna sprechen.«

»Oh. Sie ist in Paris. Tut mir Leid.«

Frank schüttelte den Kopf. »Könntest du mir die Telefonnummer geben?«

»Nein«, sagte Joe. »Ihre Eltern haben kein Telefon.«

»Ach, tatsächlich? Okay, ich kann es dir ja auch sagen, dass Anna dieses Verbrecherfoto gesehen hat. Sie hat Nora gestern besucht. Und sie war völlig verstört, als sie sich das Bild angesehen hat. Es war, als ob …«

Joes Herz klopfte zum Zerspringen. »Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich ein paar Dinge überprüft habe«, sagte er rasch. »Sie war sauer auf mich, weil ich es ihr verschwiegen hatte. Darum ist sie nach Paris geflogen.«

»Sag mal, warum hast du mich wegen Siobhàn Fallon angerufen?«, fragte Frank plötzlich. »Hast du sie gesehen?«

»Nein. Ich dachte, ich hätte sie gesehen.«

»Wo?«

»In der Stadt. Aber sie war es nicht. Hör mal, Frank, ich habe wirklich keine Zeit …« Joe presste sich eine Hand an den schmerzenden Kiefer.

»Schon gut.« Frank drehte sich um und öffnete die Tür.

»Ich schicke Ali zu dir raus.«

»Gut. Und danke für die Bilder, Joe. Nett, dass du sie mir gegeben hast.« Er trat ins Freie und warf noch einen Blick zur Tür zurück. »Weniger nett ist allerdings, dass du mich belügst.«

Oran Butler und Keith Twomey saßen in ihrem Ford Mondeo auf dem Parkplatz von Tobin’s Supermarkt. Es war ein tristes Gebäude aus roten Ziegelsteinen in einer verrufenen Gegend. Zwei dicke Schlachter mit blutigen Schürzen standen in einer Ecke und rauchten Zigaretten. Eine Gruppe langhaariger Jungen in Baggy-Pants und Sweatshirts fuhren auf Skateboards über den glatten Asphalt.

»Wie lange stehen wir hier schon?«, fragte Oran und pulte sich Bonbonreste aus den Zähnen. Zwischen seinen Beinen lag ein Haufen Bonbonpapier.

»Zwei Stunden«, sagte Keith.

»Hast du gesehen, dass auch nur einer von den Kids irgendeine akrobatische Leistung vollbracht hätte?«

»Nee«, sagte Keith, als sie einen der Jungen beobachteten, der versuchte, mit seinem Skateboard auf ein Geländer zu springen. Stattdessen stürzte er, rollte die Treppe hinunter und landete neben seinem Skateboard auf dem Asphalt.

»Der Lärm geht mir auf die Nerven«, sagte Keith.

Oran fegte das Papier auf den Boden, ehe er den nächsten Bonbon auspackte und den Grundstein für einen neuen Papierhaufen auf seinem Sitz legte. Keith schaute auf den Wagenboden.

»Ausgerechnet so ein Schmutzfink wie du teilt die Wohnung mit Richie Bates. Ich weiß nicht, wen von euch beiden ich mehr bedaure.«

Ein anderer Skateboardfahrer ließ sein Brett durch die Luft wirbeln, wollte darauf springen, landete aber auf dem Hosenboden.

Die beiden Männer schauten sich an und schüttelten die Köpfe. Als sie den Blick wieder auf den Parkplatz richteten, ging ein Mann an den Jungen vorbei zum Eingang. Er bewegte sich verkrampft, hatte das Kinn nach vorn gereckt, die schmalen Lippen nach unten gezogen und die Augen zu Schlitzen verengt. Er schob seine schmutzige rote Kappe in die mit Pickeln übersäte Stirn und verlangsamte seine Schritte, als er sich nun dem ältesten Jungen näherte.

»Das glaube ich nicht«, sagte Keith und richtete sich auf. »Marcus Canney, der Schleimscheißer!«

Sie ließen Canney nicht aus den Augen. Er sprach mit dem Jungen, griff in seine Tasche und zog etwas heraus. Dann streckte er den Arm aus und tat so, als würde er dem Jungen den Gegenstand in die Hand drücken. Oran und Keith sprangen aus dem Wagen. Es dauerte nur Sekunden, bis sie sich die beiden geschnappt hatten.

Joe ergriff sofort das Wort, nachdem er auf die grüne Taste seines Handys gedrückt hatte, um das Gespräch entgegenzunehmen.

»Warum tun Sie das?«

»Sie wissen warum«, sagte Duke.

»Ja. Aber Sie irren sich gewaltig, Kumpel. Sie sollten sich anhören, was ich Ihnen noch zu sagen habe, und dann entscheiden, ob Sie wirklich tun wollen, was Sie vorhatten, als Sie die lange Reise angetreten haben.«

»Ich habe nicht die Absicht, ein Gespräch mit Ihnen zu führen.«

»Aber zu zweit geht es besser, Rawlins, nicht wahr?«

»Was soll das dumme Geschwätz?«

»Zwei gegen einen ist doch viel einfacher.«

Er hörte Duke schwer atmen.

»Ich beobachte«, sagte Joe. »Ich habe Augen wie ein Wüstenbussard.«

Duke schwieg.

»Ich weiß, was Sie heute getan haben«, sagte Joe, »und ich bedaure das Mädchen, das Sie dazu gebracht haben, die Drecksarbeit für Sie zu erledigen. Sie waren gar nicht in der Lage, das allein zu schaffen. Ein feiger Hund sind Sie. Ein Stück Dreck.«

»Sie wissen gar nichts«, sagte Duke.

»Irrtum. Eines weiß ich ganz sicher: Mrs Sammi Rawlins sitzt in diesem Augenblick in der Polizeiwache in Stinger’s Creek und sagt gegen Sie aus.«

»Blödsinn«, erwiderte Duke.

»Warum will Ihre Frau Sie auf einmal hinter Gitter bringen, obwohl Sie gerade erst aus dem Knast gekommen sind?«, sagte Joe. »Vielleicht hat sie Angst, Sie könnten sie umbringen, weil sie mit Ihrem Freund gevögelt hat.« Joe wartete einen Moment. »Es war Donnie. Ihre Frau hat mit Donnie gebumst.«

Duke stieß ein lautes, bellendes Lachen aus.

»Ich habe Beweise«, fügte Joe rasch hinzu. Da Duke ihn nicht unterbrach, sprach er weiter. »Mir war der Name Rawlins vertraut, weil Ihre Frau an dem Tag da war, als Donnie starb. Sie war Zeugin auf der falschen Seite der Absperrung. Sie musste ihren Namen angeben. Sie wurde durchsucht. Sie hatte einen Reisepass. Ich wette, Sie wussten gar nicht, dass Ihre Frau einen Reisepass hat. Sie war da, um Donnie zu helfen.«

»Welche Beweise haben Sie?«

»Die Akte. Ich habe sie vor mir liegen. Ihr Name steht darin.«

»Lassen Sie mich einen Blick drauf werfen.«

»Lassen Sie mich einen Blick auf meine Frau werfen.«

Als Joe aufgelegt hatte, spürte er, dass jemand hinter ihm stand. Er drehte sich langsam um. Shaun stand in der Tür, blass und zitternd.

Joe starrte ihn an. »Wie lange …«

»Wie lange was? Wie lange du mich schon belügst?«

»Was hast du gehört?«

»Wo ist Mom?«, fragte Shaun. »Mit wem hast du gesprochen?«

»Es ist besser, wenn ich mich allein darum kümmere.«

»Wer hat sie entführt? Wo ist sie?«

»Die Einzelheiten sind nicht von Belang für dich.«

»Hast du die Polizei verständigt?«

»Nein«, gab Joe zögernd zu.

»Das ist ein Scherz, oder?«

»Nein«, sagte Joe. »Ich kann die Polizei nicht einschalten.«

»Du scheinheiliger Dreckskerl«, rief Shaun. »Wie lautet die Regel? Wenn man sie innerhalb von vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden nicht findet, kann man von einer Befreiungsoder Rettungsaktion kaum noch sprechen, oder?«

Joe schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Shaun.«

»Du bringst die Leute doch dazu, jedes Mal die Bullen zu rufen.«

»Vielleicht ist es nicht immer das Beste.«

»Wenn Detective Lucchesi vor der Tür steht, bestimmt nicht.«

Joe ging nicht auf die sarkastische Bemerkung ein.

»Ich hab’s satt, Dad. Nimm den Hörer ab. Nimm ihn ab!« Als Joe nicht reagierte, streckte Shaun den Arm nach dem Telefon aus.

Joe sprang auf und stieß den Jungen zur Seite.

Shaun taumelte entsetzt zurück.

»Tut mir Leid«, sagte Joe. »Ich kann die Polizei nicht einschalten.«

»Und wenn Mom etwas zustößt?«

Joe blieb ihm die Antwort schuldig.

»Das hat mit dir zu tun, nicht wahr?«, sagte Shaun. »Jemand hat sie entführt, und das hat mir dir zu tun. Weil sie deine Frau ist … die Frau eines Cops, stimmt’s?« Er verstummte. »Zuerst Katie und dann Mom. Gibt’s da einen Zusammenhang?«

»Nein«, sagte Joe. »Beruhige dich, Shaun. Ich muss noch ein paar Dinge nachprüfen. Im Augenblick darf es niemand erfahren, weder die Polizei noch sonst jemand. Hörst du? Es ist sehr wichtig, dass wir nichts sagen.«

Die Knie an die Brust gezogen, saß Marcus Canney in der Zelle der Polizeiwache Waterford. Seine mageren Beine steckten in einer schwarzen Jogginghose; seine weißen Turnschuhe waren völlig verdreckt. Eine grüne Bomberjacke hing über seinen Schultern.

»Wir haben uns erlaubt, dein Schlafzimmer zu durchsuchen«, sagte O’Connor, als er mit einem ordentlich zusammengefalteten, kleinen weißen Päckchen in der Hand die Zelle betrat. Canney runzelte die Stirn.

»Unter den Holzdielen in deinem Schlafzimmer scheint ein Loch zu sein. Wusstest du«, sagte O’Connor und blickte auf das Kokain, »dass da über dreißig Riesen versteckt sind?«

Canney wurde blass. »Leck mich«, sagte er.

»Dafür habe ich keine Zeit«, sagte O’Connor.

»Das ist aber das erste Mal.«

O’Connor verdrehte die Augen. »Sag mir einfach, woher du das Zeug hast. Und warum du vor zwölf Monaten nicht hier gesessen hast.«

Canney warf ihm einen kurzen Blick zu.

»Ich weiß«, sagte O’Connor. »Es gibt einen guten Grund, warum wir dich bisher nicht geschnappt haben. Und darum haben wir heute Morgen auf dich gewartet.«

Duke drehte sich lachend zu Anna um. »Ihr Mann hält mich für einen Trottel«, sagte er und tippte seine eigene Rufnummer in Annas Mobiltelefon ein. Er wollte gerade eine Nachricht hinterlassen, als ihm bewusst wurde, dass die Automatenstimme sagte: »Kein Anschluss unter dieser Nummer …«

Duke legte auf, überprüfte die Rufnummer und wählte erneut. Wieder vergeblich. Er klopfte seine Jacken- und Hosentaschen ab. Dann schweifte sein Blick durchs Zimmer und blieb auf Anna ruhen.

»Wo hab ich nur mein Messer gelassen?«

Mit einer leeren Aktenmappe unter dem Arm, lief Victor Nicotero durch den gepflegten Garten vor dem Haus des verstorbenen Polizeichefs Ogden Parnum. Er reckte sich, damit die Anzugjacke richtig saß, und streckte die Hand nach der Klingel aus. Doch bevor er den Knopf drücken konnte, wurde die Tür geöffnet, und eine hübsche Blondine Ende vierzig stand vor ihm.

»Wer sind Sie?«

»Delroy Finch«, sagte Victor, »von der Ordensgemeinschaft der Polizei.«

»Oh«, sagte Mrs Parnum und senkte den Blick. »Kommen Sie herein, Mr Finch.«

»Danke, Ma’am.«

Sie führte ihn in ein Wohnzimmer mit altmodischen Möbeln, bot ihm einen Platz auf dem Sofa an und setzte sich ihm gegenüber auf einen Korbstuhl mit hoher Lehne.

»Zuerst möchte ich Ihnen mein Beileid zu dem tragischen Unglück aussprechen, das zum Tod Ihres Gatten geführt hat, Mrs Parnum.«

»Es war kein tragisches Unglück, Mr Finch. Er hat sich mit einem Gewehr eine Kugel in den Kopf gejagt. Es ist nicht nötig, mir die grausame Wahrheit zu ersparen.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Victor. »Dann erlauben Sie mir bitte, Ihnen den Grund meines Besuchs zu erklären. Ich möchte Sie fragen, auf welche Weise unser Orden das Andenken Ihres Gatten in Ehren halten soll, Mrs Parnum. Wir könnten Ihnen eine Gedenktafel anbieten, oder …«

»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Mr Finch, aber mein Gatte war ein Mistkerl. Er hat mir viele Erinnerungen an sein Leben hinterlassen, und es sind allesamt schlechte Erinnerungen. Ich schätze Ihre Arbeit, aber das Beste ist, schnell zu vergessen, dass Polizeichef Ogden Parnum jemals gelebt hat.«

»Tut mir Leid, Ma’am, wenn ich bei Ihnen alte Wunden aufgerissen habe, aber …«

»Das haben Sie nicht, Mr Finch. Sie trifft keine Schuld.«

»Was meinen Sie, warum Ihr Mann Selbstmord begangen hat, Mrs Parnum?«

»Weil er unglücklich war. Weil er Depressionen hatte. Weil er sich selbst gehasst hat. Weil sein Leben unerträglich war. Warum begeht jemand Selbstmord?«

Victor schwieg.

»Jetzt fange ich schon wieder an«, sagte Mrs Parnum. »Ich kann nichts daran ändern.« Sie lachte nervös. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, warum er sich das Leben genommen hat. Er hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen, wenn Sie das meinen, aber …« Sie verstummte.

Victor wartete.

»An jenem Morgen kam eine Frau zu uns und wollte mit Ogden sprechen«, fuhr Mrs Parnum schließlich fort. »Ich hatte sie noch nie gesehen. Sie war blond, Ende dreißig und trug ein maßgeschneidertes Kostüm. Als sie vor mir stand, musterte Sie mich mit einem sonderbaren Blick, als … als hätte sie Mitleid mit mir.«

»Mitleid?«

»Ja. Aber warum sollte diese fremde Frau Mitleid mit mir gehabt haben? Alle, die mich kennen, glauben, dass ich ein schönes Leben führe. Aber ich hatte das Gefühl, diese Frau, die plötzlich auf der Schwelle meines Hauses stand, würde einen Blick in mein Innerstes werfen.«

Victor nickte.

»Und erst Ogdens Gesicht, als er sie sah! Es stellte sich heraus, dass die Frau Marcy Winbaum war, die Bezirksstaatsanwältin. Ich hatte sie gar nicht wiedererkannt. Jahre zuvor hatte sie mit Ogden zusammengearbeitet. Seitdem hatte sie sich sehr verändert. Nun, an dem Tag bestand sie darauf, unter vier Augen mit Ogden zu sprechen. Ich führte sie also in sein Arbeitszimmer. Ich war neugierig; deshalb habe ich ein Ohr an die Tür gedrückt und gelauscht, nachdem die beiden schon eine Weile miteinander gesprochen hatten. Die Frau redete sehr laut. Das kam mir seltsam vor. Ich hörte, wie sie von ›Dinge begraben‹ gesprochen hat, und wie sie sagte: ›Damit müssen Sie leben.‹ Sie sagte, sie habe jemanden gefunden, der unter Eid vor Gericht aussagen würde, und dass mein Mann zwei Möglichkeiten hätte. Dann klingelte die Uhr an meinem Herd, und ich ging in die Küche, um den Kuchen aus dem Ofen zu nehmen.«

»Haben Sie Ihren Mann später gefragt, worüber er und die Frau gesprochen haben?«

»Das wollte ich nicht. Am Tag darauf stellte ich allerdings fest, dass es für meinen Mann nicht nur zwei, sondern noch eine dritte Möglichkeit gegeben hat, nachdem er sich nachts eine Kugel in den Kopf gejagt hatte.«

»Darf ich Sie etwas fragen? Ihr Mann hat im Fall des Frauenmörders ermittelt. Diese Mordfälle sind bis zu seinem Tod ungelöst geblieben. Meinen Sie, das könnte ihm so nahe gegangen sein, dass er …«

»Diese armen Mädchen. Ja, die Mordfälle haben Ogden sehr belastet. Aber es war schon eine Weile her.« Sie runzelte die Stirn. »Aber sagen Sie mal, ist Ihre Organisation nicht bemüht, die Fehler und Schwächen verstorbener Polizisten zu vertuschen?«

Victor fluchte in sich hinein und erinnerte sich an die Rolle, die er spielte.

»Das war bloß Neugier«, behauptete er. »Sind Sie sicher, dass wir nichts für Sie tun können, um das Leben Ihres Gatten in Ehren zu halten?«

»Ich erzähle Ihnen etwas über Ogden Parnum«, erwiderte sie. »Ich habe oft Kratzer auf seinem Rücken gesehen, kleine Kratzer und Halbmonde von hungrigen Fingernägeln. Sogar in seinem Gesicht. Ich habe immer nur flüchtige Blicke darauf werfen können, weil ich nie die Gelegenheit hatte, genauer hinzusehen. Und schauen Sie mich an.« Sie strich über ihre schlanken Hüften. »Ich hätte alles für ihn getan, wenn Sie wissen, was ich meine. Und ich bin eine erfahrene Frau, Mr Finch. Ogden hat kein süßes, unschuldiges Ding geheiratet.« Sie hob den Blick. »Was stimmte nicht mit mir?«, sagte sie und brach in Tränen aus. »Was stimmte nicht mit mir?«

Marcus Canney kaute auf seinen schmutzigen Fingernägeln.

»Mit einem bloßen Verweis vor dem Bezirksgericht kommst du nicht davon«, sagte O’Connor und zeigte auf ihn. »Du kannst in deinem billigen glänzenden Anzug dastehen, mit ordentlich gekämmtem Haar, wie deine Mama es immer frisiert hat, und deiner dämlichen Miene, aber das wird dir nichts helfen. Weiß du, wer deinen Fall verhandelt? Richter Delaney.« Er lächelte. »Und wenn Delaney eins nicht ausstehen kann, sind es Dealer. Du bist ganz schön in den Hintern gekniffen.«

Canney zuckte zusammen.

»Es macht mir keine Freude, dich in den Knast zu schicken«, sagte O’Connor. »Aber deine Lieferanten …«

Schweigen.

»Komm schon, Canney. Wir spielen hier nicht Räuber und Gendarm. Es ist höchste Zeit. Du kriegst fünf bis sieben Jahre, und da bist du ganz auf dich allein gestellt.«

Canney zuckte zusammen.

»Und was tun die großen Bosse? Die werden deinen Nachfolger ausbilden. Diesmal werden sie sich mehr Mühe geben. Und dann werden sie sich fragen, wie sie dich am besten loswerden. Sie werden sich im Knast darum kümmern oder warten, bis du wieder auf freiem Fuß bist. Weißt du, was die dann mit dir anstellen?«

Canney starrte ins Leere.

»Pass auf«, fuhr O’Connor fort. »Du kannst sofort hier herausmarschieren, und deine Bosse werden niemals erfahren, dass du hier warst. Das verspreche ich dir.«

»Klar.«

»Du steckst bis zum Hals in der Scheiße, Canney. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Aber du hast die Wahl. Wir vergessen die Sache, und du marschierst als freier Mann hier raus. Niemand erfährt etwas. Und wir alle sind glücklich.«

»Darauf falle ich nicht rein.«

»Was glaubst du wohl, warum ich hier sitze statt im Verhörraum und kein Band mitlaufen lasse?«

Canney runzelte die Stirn und blickte an dem Detective vorbei. »Ich …«

»Nun sag schon. Wer beliefert dich?«

»Ich sage gar nichts. Haben Sie das nicht kapiert?«

»Es ist deine Entscheidung«, sagte O’Connor und stand auf. »Ich habe getan, was ich konnte. Wir sehen uns im Verhörraum.« Er ging zur Tür. »Sieben Jahre, Kumpel. Oder fünf. Das ist das Minimum bei Richter Delaney. Und eine so lange Zeit sitzt du nicht auf einer Arschbacke ab.« O’Connor hielt den Türgriff etwas länger fest als nötig.

Schließlich sagte Canney: »Und wenn ich was über das Mädchen weiß, das in Mountcannon ermordet wurde?«

O’Connor fuhr herum. Canney nickte lächelnd.

»Du bist eine miese Ratte, Canney …«

»Und wenn es stimmt?«

O’Connor schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zur Tür um.

Canney zuckte die Schultern. »Wenn ich einer der Letzten war, der sie lebend gesehen hat?«

Old Nic ging in das Fast-Food-Restaurant in Stinger’s Creek und wechselte 20 Dollar in Münzen. Dann betrat er eine Telefonzelle und wählte Joes Nummer.

»Ich kann im Augenblick nicht sprechen«, stieß Joe hastig hervor.

»Aber zuhören wirst du wohl können. Pass auf. Ich weiß, du hattest meine Reise abgeblasen, aber jetzt bin ich hier, in North Central Texas. Meine innere Stimme hat mir geraten, die Reise anzutreten. Ich habe mit der Witwe gesprochen, dieser Mrs Parnum. Die ist ziemlich durchtrieben. Und sie ist verbittert. Sie hat ihren Mann gehasst. Offenbar hat er sie betrogen …«

»Hat sie dir gesagt, warum er sich umgebracht hat? Oder irgendetwas über den Fall?«

»Nur dass er sich die Sache sehr zu Herzen genommen hat. Warum er sich erschossen hat, interessiert sie nicht. Sie hat die üblichen Gründe runtergerasselt. Eiskalt, die Frau. Aber ich glaube, es gibt einen guten Grund für den Selbstmord ihres Mannes. Weißt du, mit wem du sprechen musst? Mit der letzten Person, die Ogden Parnum einen Besuch abgestattet hat, bevor er Selbstmord beging …«

»Nun mach es nicht so spannend, Vic. Von wem redest du?«

»Von Marcy Winbaum, der Bezirksstaatsanwältin. Sie hat früher unter Parnum gearbeitet und später die Universität besucht. Jetzt hat sie angeordnet, den Fall neu aufzurollen, weil jemand neue Informationen vorbringen will. Niemand hat es Dorothy Parnum bisher gesagt, aber es sieht so aus, als hätte ihr Gatte ziemlich tief im Dreck gesessen. Marcy Winbaum lässt sich nicht in die Karten gucken. Doch es kursiert das Gerücht, dass sie vorhat, einen Killer zur Strecke zu bringen.«

Anna hatte beobachtet, dass Duke Rawlins das ganze Haus abgesucht und schließlich aus einer feuchten, schmutzigen Ecke den Sack gezogen hatte, der jetzt über Annas Kopf gestülpt war. Bei jedem Atemzug atmete sie den ekelhaften Geruch von nassen Katzen und ranziger Milch ein. Sie musste den ganzen Tag würgen – hilflos zusammengerollt auf dem Boden des Vans. Jetzt war sie wieder im Freien und spürte vage die frische Luft, die durch den Gestank in ihre Lungen drang.

»Okay«, flüsterte Duke und riss an ihrem Arm. Anna hielt den Atem an. Sie hörte schwere Schritte.

»Sheba«, zischte Duke. »Sheba, komm her …«

Siobhàn Fallon wirbelte herum. Mit gekränkter Miene ging sie langsam auf Duke zu, der nun Annas Fuß- und Handgelenke fesselte.

»Bitte hör auf, mich Sheba zu nennen«, sagte Siobhàn. »So schwer ist mein Name doch nicht auszusprechen. Shivawn. Ganz einfach.«

»Halts Maul, Sheba.« Sein Lächeln erstarrte.

»Warum bist du … Was habe ich getan?« Sie streckte den Arm aus, um seine Wange zu streicheln. Er packte ihre Hand und umklammerte brutal ihr Handgelenk.

»Ja, du hast gute Arbeit geleistet«, sagte er. »Wirklich. Ich denke an deine beste Burger-Bestellung mit Fritten und einem Milchshake, einer Portion Mayo, einer Gewürzgurke und einer extra Portion Barbecuesauce, alles in dein kleines Bestellbuch geschrieben, fehlerlos, zehn Punkte.«

Siobhàn lächelte nervös. Ihr Pulsschlag erhöhte sich unter dem Druck der Umklammerung. Sie versuchte, den Arm wegzuziehen. Duke trat näher an sie heran.

»Zieh den Pullover aus«, sagte er.

»Aber … warum?«, fragte sie stockend.

»Weil ich das hier habe.«

Er ließ sie los, zog eine gebogene Klinge aus der Gesäßtasche und hielt sie ihr vors Gesicht. Siobhàn erstarrte. Dann zog sie langsam einen Arm aus dem rechten Ärmel und presste den Ellbogen fest an ihren Körper. Anschließend folgte der linke Arm, bis der Pullover an ihrem Hals hing. Die Ärmel fielen auf ihre Brust und bedeckten notdürftig ihren ausgewaschenen, grauen Baumwoll-BH. Eine Gänsehaut überzog ihren blassen Körper, und sie begann zu zittern, dass die Speckrollen an ihren Hüften bebten.

Duke beugte sich zu Anna hinunter. Er knotete das Seil auf, das er ihr um den Hals geschlungen hatte, und zog ihr die Kapuze vom Kopf. Anna wandte sich ab. Duke packte ihr Kinn, drehte ihren Kopf in seine Richtung und zwang sie, ihn anzusehen.

»Das willst du bestimmt nicht verpassen«, sagte er, schob sich das Messer in den Mund und biss auf den Griff, damit er die Hände frei hatte.

»Jetzt wollen wir mal sehen, ob ich mich noch erinnere.« Duke hob die Arme und hakte Siobhàns BH auf. Ihre vollen, schlaffen Brüste fielen herab. Ein Ausdruck von Abscheu huschte über Dukes Gesicht. Plötzlich schlug Siobhàn gegen den Griff des Messers, sodass die Klinge in Dukes Mundwinkel drang. Sie drehte sich herum und rannte davon, doch Duke holte sie nach wenigen Schritten ein, stieß sie zu Boden, drehte sie auf den Rücken und presste ihre Arme über ihrem Kopf auf die Erde.

»Du dämliche Schlampe«, zischte er und spuckte neben ihr ins Gras. Dann beugte er sich tief über ihr Gesicht. Blut tropfte aus seiner Wunde auf ihre Lippen und vermischte sich mit den Tränen, die über ihre Wangen liefen.

»Steh auf und zieh die Hose aus!«

»Lassen Sie sie gehen«, sagte Anna. »Lassen Sie das Mädchen gehen, bitte …«

Duke schlug Anna so brutal ins Gesicht, dass sie abrupt verstummte. Dann drehte er sich wieder zu Siobhàn um. »Zieh dich nackt aus. Du hast gesehen, wie scharf das Messer ist.« Er lächelte und strich mit der Hand über seine blutende Wunde.

Siobhàn zog sich aus und versuchte verzweifelt, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Anna lag zitternd da. Als sie sah, was Duke aus der Tasche zog, wusste sie, dass das Mädchen sterben würde.

»Steh auf. Aber dreh dich ja nicht um!«, befahl Duke. Doch als Siobhàn sich erhob, warf sie instinktiv einen Blick über die Schulter.

Als sie den Bogen sah, begann sie zu schreien.

»Lauf, Häschen, lauf !«, brüllte Duke und hob den Bogen auf Schulterhöhe. Siobhàn rannte davon, stolperte durchs Gestrüpp und stieß mit den nackten Füßen gegen die spitzen Steine. Sie war dreißig Meter weit gekommen, als der erste Pfeil sie traf.

Joe wählte die Nummer von Marcy Winbaum, der ersten Person, der er die Wahrheit sagen musste, seit Anna entführt worden war. Marcy sprach mit dem Selbstvertrauen einer Frau, die hart gearbeitet hatte, um Karriere zu machen und ihre Ziele zu erreichen. Während Joe ihr zuhörte, erfasste ihn Entsetzen. Nie zuvor hatte er ein ähnlich beängstigendes Gefühl verspürt. Die Brust wurde ihm eng, und in seinem Schädel pochte es schier unerträglich. Er versuchte, seine Panik niederzukämpfen, als er Bilder der ermordeten texanischen Frauen vor Augen sah, die wie zerrissene Puppen abgelegt worden waren. Diese Bilder wurden von Duke Rawlins’ Verbrecherfoto verdrängt, dann vom Anblick des toten Donald Riggs.

Und dann sah er Anna. Joe spürte, dass etwas in seinem Innern zerriss. Er hatte zugelassen, dass dieser Irre den Weg seiner Frau kreuzen konnte. Jetzt blieb ihm nur noch die Hoffnung, Duke Rawlins irgendwie dazu zu bringen, dass er Anna freiließ.

Victor Nicotero verließ die Telefonzelle. Er dachte an Dorothy Parnum und daran, dass Menschen stark und schwach zugleich sein konnten. Der Gedanke gefiel ihm. Er zog seine FOP-Mappe heraus, um diesen Gedanken für seine Memoiren aufzuschreiben, griff in die Innentasche seines Jacketts und suchte den silbernen Kugelschreiber, den er zur Verabschiedung bekommen hatte, fand ihn aber nicht. Er sah in der Mappe nach und klopfte die anderen Taschen ab. Vergeblich.

»Verdammt!«, fluchte er und drehte sich um.

Duke kniete vor dem Leichnam Siobhàns und verstümmelte ihn mit der gebogenen Klinge. Anna, die an den Füßen nicht mehr gefesselt, aber an einen dünnen Baumstamm gebunden war, beugte sich vor und erbrach sich. Bei der Bewegung spürte sie den lockeren Knoten, der ihre Handgelenke fesselte.

»Sieh genau hin«, sagte Duke, »oder ich werde dich zwingen, etwas zu tun, das du bereuen wirst!«

Anna blickte ihn mit tränennassen Augen an.

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Duke. »Die Verantwortung dafür trifft dich und deinen Mann. Wenn du Lust hast, kannst du dir und ihm die Schuld geben.«

Lächelnd vollendete er jeden Schritt seines Rituals, während er über die Schulter auf Anna blickte, deren hübsches, nun aber von Panik erfülltes Gesicht ihm wohlige Schauer über den Rücken sandte.

Als er sich umdrehte, rannte Anna davon.

Frank Deegan verteilte die Bilder auf dem Beifahrersitz, um während der Fahrt einen Blick darauf zu werfen. Beim zweiten Bild musste er anhalten. Er betrachtete das Foto und las die sachlichen Erläuterungen zur Beschaffenheit von Haut, Knochen, inneren Organen und schließlich zu den entsetzlichen, tödlichen Wunden.

Wie konnte ein Mensch solch zarte Geschöpfe auf eine so schreckliche Weise vernichten?

Wieder blickte Frank auf die Bilder. Er erkannte die Übereinstimmungen zwischen den Wunden der Opfer in den Vereinigten Staaten und den Verletzungen, die Mary Casey in Doon zugefügt worden waren. Aber es gab noch eine andere Verbindung, die über diese Übereinstimmungen hinausging und zu der er keinen Strich ziehen konnte – Joe Lucchesi. Und eine weitere Verbindung gleich daneben – die zur schlanken, zierlichen Anna.

Dorothy Parnum tupfte sich mit einem zusammengeknüllten Taschentuch die Augen, als sie die Tür öffnete. Ihre Wimperntusche war verschmiert, und vom verblassten Lippenstift war nur die hässliche Spur eines Konturenstifts geblieben.

»Tut mir Leid, dass ich noch einmal stören muss, aber ich habe meinen Kugelschreiber vergessen«, sagte Victor.

Dorothy hielt ihn bereits in der Hand.

»Danke.«

»Gern geschehen«, sagte Dorothy. »Ich muss mich für mein Benehmen vorhin entschuldigen. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das alles erzählt habe.« Tränen traten ihr in die Augen. »Aber Sie sahen so freundlich aus, dass eine trauernde Witwe spontan den Wunsch verspürt, ihr Herz auszuschütten.« Sie drückte seinen Arm und begann haltlos zu weinen. Schließlich atmete sie tief durch und versuchte ein Lächeln.

»Keine Huh-Huhs mehr«, sagte sie. »Das hat Ogden immer zu mir gesagt. Keine Huh-Huhs mehr … aber es kamen immer wieder neue.«


30. STINGER’S CREEK

 

North Central Texas, 1992


Ogden Parnum schlug die Kunststoffmappe zu und beobachtete, wie der Abdruck seiner verschwitzten Hand auf der Oberfläche langsam schrumpfte und schließlich verschwand. Er starrte auf die Lücke zwischen zwei Fotos an der Wand. Dann senkte er den Kopf, bis sein Nacken schmerzte und das Blut in seinen Schläfen pulsierte. Immer wieder strich er mit zitternden Fingern über sein schütteres Haar. Schließlich drückte er auf die Taste der Sprechanlage.


»Ich glaube, wir müssen jemanden auf die Wache vorladen, Marcy. Kommen Sie in mein Büro.«

»Ja, Chef.«

Im Laufe der Jahre hatte Ogden Parnum fünf Stellvertreter gehabt, aber keiner war so tüchtig gewesen wie Marcy Winbaum. Jetzt wusste er allerdings, dass er eine so clevere und tüchtige Frau wie Marcy bei diesem Fall nicht gebrauchen konnte. Und er verspürte nicht die geringste Lust, dem Verdächtigen gegenüberzutreten, den vorzuladen er gezwungen war.

»Ist das nicht aufregend?«, sagte sie lächelnd und zeigte auf den Laborbericht.

»Immer mit der Ruhe, Marcy. Ich glaube, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Möglicherweise gibt es eine ganz andere Erklärung.«

»Es gibt da noch etwas, das mir keine Ruhe lässt. Wenn ich es Ihnen kurz erklären dürfte, Chef … Ich habe den Fall des Frauenmörders noch einmal genau studiert und alles mit der Akte von Janet Bell verglichen, der Prostituierten, die sich Alexis nannte und deren Leiche 1988 gefunden wurde. Ich glaube, sie gehört auch dazu, Sir.«

»Ihr Leichnam wies eine Schusswunde auf, Marcy.«

»Ich werde es Ihnen erklären, Sir. Der Leichnam unseres ersten Opfers, Mimi Bartillo, der in demselben Jahr gefunden wurde, hatte Stichwunden in den Nieren und sechs Schnitte unterhalb des Brustkorbs. Das Opfer wurde so abgelegt, dass wir es finden mussten. Acht Monate später entdeckten wir den Leichnam von Janet Bell, vergraben und verwest. Bei ihr wies die Niere anscheinend eine Schusswunde auf. Aber sehen Sie sich das hier mal an.« Marcy zeigte auf ein Polizeifoto. »Ihr Satinrock … Wenn Sie genau hinsehen, Sir, können Sie einen dreieckigen Riss im Stoff erkennen.« Marcy hob den Blick zu ihrem Chef. Dessen Miene war ausdruckslos. »Und wenn die Wunde gar nicht durch eine Pistole, sondern durch eine andere Waffe verursacht wurde? Einen Pfeil? Einen dreischneidigen Pfeil? Ich habe mit dem Gerichtsmediziner darüber gesprochen, und er hält es durchaus für möglich. Wenn ein Körper mit hoher Geschwindigkeit von einem Projektil getroffen wird, kann anhand der Wunde festgestellt werden, auf welche Weise das Opfer getötet wurde. Wir können eine Stichwunde von einer Schusswunde unterscheiden. Ist der Verwesungsprozess des Leichnams jedoch fortgeschritten, wird es schwieriger, weil sich eine breiige Masse gebildet hat.« Sie errötete. »Ich nehme an, das Fleisch um die Wunde herum hätte uns verraten, um welche Waffe es sich gehandelt hat. In diesem Fall ist das dreieckige Loch in der Kleidung sozusagen der Schlüssel.« Sie verstummte kurz. »Ich glaube, Janet Bell war das erste Opfer, Sir. Nach der Tat hat der Mörder sie begraben. Dann aber kam er auf die Idee, die Leichen offen liegen zu lassen, und das hat er dann auch getan.«

»Aber wenn Janet Bells Rock zerrissen ist, hätte ihr Leichnam eine Schusswunde im Bein aufweisen müssen.«

»Nicht unbedingt. Stellen Sie sich vor, die Frau versucht in einem Satinrock zu fliehen. Der Wind könnte den Rock in die Höhe wehen. Denken Sie an das berühmte Filmfoto von Marilyn Monroe über dem U-Bahnschacht. Könnte es nicht sein, dass Janet Bell vor ihrem Killer davonlief, wobei der Rock sich hob, sodass der Pfeil durch den Stoff in ihren Rücken drang?«

»Du liebe Güte, Marcy«, sagte Parnum. »Finden Sie das alles nicht ein bisschen weit hergeholt?«

»Ich weiß, dass Sie es nicht ausstehen können, wenn ich mich einmische, aber ich glaube, ich bin auf der richtigen Spur. Bisher hat unser Killer folgende Opfer auf dem Gewissen: Mimi Bartillo, 1988. Cynthia Sloane, 1989. Tonya Ramer, 1990. Tally Sanders, 1991. Und jetzt unsere Jane Doe. Und vermutlich auch Janet Bell, 1987. Das sind mindestens sechs Frauen, Chef. Und wenn die Beweise …«

»Glauben Sie nicht, dass Rachel Wade, die Kellnerin, ebenfalls auf das Konto des Frauenmörders geht. Sie wissen schon … der Mord, für den Bill Rawlins hinter Gittern sitzt?«

Als Parnum diesen Fall erwähnte, wurde ihm klar, dass seine Anstrengungen der letzten vier Jahre ihm die deprimierende Wahrheit vor Augen führten. Rasch beendete er das Gespräch. »Sie arbeiten noch nicht lange an dem Fall, Marcy. Studieren Sie die Akten in aller Ruhe. Wir sollten nichts überstürzen.«

Marcys Lächeln erlosch. Nachdem Parnum ihr weitere Anweisungen erteilt hatte, ging sie zu der aufgeschlagenen Akte auf ihrem Schreibtisch und dem gelben Notizblock daneben. Parnum folgte ihr, schlug die Akte zu und klemmte sie sich unter den Arm.

Der Verhörraum im Polizeirevier von Stinger’s Creek war klein und fensterlos. Nur eine schummrige Glühbirne mit einem verstaubten grünen Lampenschirm an der Decke spendete Licht und warf graue Schatten.

»Wollen Sie hier warten und mit dem Chef sprechen?«, fragte Marcy.

»Ich will mit dem Chef sprechen, Ma’am, ja. Aber ich will mit ihm allein sprechen.« Mit dem Rücken zur Tür setzte Duke Rawlins sich auf einen Metallstuhl, spreizte die Beine und schob sein Becken nach vorn. Marcy Winbaum drehte sich um und ging hinaus. Parnum stand in der Tür und starrte auf den Mann, der dort saß. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Mit einem Taschentuch wischte er sie weg.

»Erinnern Sie sich an mich?« Duke drehte sich um und stützte einen Ellbogen auf die Stuhllehne. Parnum schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, bis er hörte, dass sie ins Schloss fiel.

Lächelnd hob Duke die Augenbrauen. »Wer bin ich noch gleich? Ihr kleiner Hund, Ihr kleiner Homo, Ihr kleiner Junge, Ihre Hure mit dem kleinen Arsch? Ach ja, und Ihr störrisches Pferd?«

»Vor einer Stunde habe ich einen Bericht vom Labor bekommen«, zischte Parnum. »Die Übereinstimmung zwischen der Farbe auf dem Schuh von Jane Doe und einem Dodge Pick-up konnte nachgewiesen werden. Und ich kenne nur ein solches Fahrzeug hier in der Gegend, und das steht bei Ihnen auf dem Hof.«

Duke schaute Parnum ungerührt an.

Parnum schlug mit der Faust auf den Tisch. »Kapieren Sie nicht? Andere wissen Bescheid! Marcy, das Labor … Wir haben Beweise!«

»Okay«, sagte Duke, stützte sich auf die Hände und beugte sich über den Tisch. »Dann sorgen Sie dafür, dass die verdammten Beweise verschwinden.«

Parnum zuckte zusammen. »Sind Sie verrückt? Ich kann nicht …«

»Lassen Sie mich nachdenken. Was ist mit Mrs Parnum und den Parnum-Babys? Interessieren die sich nicht für Ihr Geheimnis? Was ist mit Reverend Ellis? Was ist mit der erstaunlichen Anmut des Baptistenkirchenchors?«

Parnum schwieg einen Moment. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er schließlich.

»Nein. Sie werden alles tun, was Sie tun können.«

»Sie haben fünf Frauen ermordet.«

»Ach ja?«

Parnum schluckte.

»Wagen Sie es ja nicht, mich zu verurteilen, Sie verdammter Scheißkerl.«

Parnum klammerte sich an die Tischplatte und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

»Sie waren am Freitagabend da.«

»Wenn ich Freitagabend da gewesen wäre, wie hätte ich dann meinen ganzen Einsatz gegen Ihren Drilling Siebener setzen können?«

»Ich würde niemals mit so einem wie Sie …«

»Sie würden nicht mit mir pokern?« Duke schnaubte wütend. »Ich war ja nicht allein. Donnie Riggs war auch da. Wir hätten kein Bier gehabt, wäre Donnie nicht gewesen.«

»Du lieber Himmel. Donnie Riggs. Wir haben niemals …«

»Schätze, jetzt wird Ihnen einiges klar, Mister.«

»Du kranker Scheißkerl!«

»Ich?« Duke lachte laut.

»Ich bin über den Fall Rachel Wade im Bilde«, sagte Parnum. »Sie haben Ihren Onkel für sich in den Knast wandern lassen.«

Duke kniff die Augen zusammen. »Was? Sehe ich wie ein Richter aus? Oder wie die fetten Kerle, die in dem Fall ermittelt haben? Sie haben den Falschen verurteilt. Ich konnte nur eines tun – ihn unterstützen. Ich bin jeden Tag zur Verhandlung gegangen.«

»Setzen Sie sich, und hören Sie sich an, was wir noch über Ihre Morde herausgefunden haben.«

»Geben Sie Acht, was Sie sagen. Sie sollten keine Anschuldigungen vorbringen, die Sie nicht beweisen können.«

»Bill Rawlins war ein guter Mann«, sagte Parnum.

»Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«

»Sein Taschentuch wurde im Mund des Mädchens gefunden …«

Parnum schüttelte den Kopf. »Sie sind schuld an seinem Tod.«

»Nein, verdammt! Mich trifft keine Schuld. Ich war nicht in der Zelle, als er eine Hand auf sein Herz gepresst hat und zusammengebrochen ist. Wäre ich da gewesen, hätte ich viel schneller eine Herzmassage vorgenommen als die Schwachköpfe, die ihn gefunden haben.«

»Sie sind ein …«

»Pssst.«

Es war still. Vor dem Verhörraum schlug Marcy Winbaum eine Schublade zu. Das Telefon klingelte.

Die Klimaanlage surrte.

»Glauben Sie, Sie sind ein guter Mann, Parnum? Ja?«

Schweigen.

»Ja?«, rief Duke. »Glauben Sie das?«

»Ja.«

»Ich weiß. Das macht alles noch viel angenehmer.« Duke schob sein Becken nach vorn und presste eine Hand auf den Hosenschlitz. »Auf diese Weise ist es für mich ausgeglichen. Ich mache so weiter und genieße das reine Vergnügen, das es mir verschafft. Und zusätzlich erfreue ich mich an dem Gedanken, dass Sie jede Nacht an mich denken werden, wenn Sie im Bett liegen. Und diesmal werden Sie keinen Ständer kriegen. Stattdessen wird Ihr kalter Angstschweiß in Ihr Laken sickern.«

Parnum war wie erstarrt. Duke stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihm vor, drückte die Lippen auf Parnums aschfahles Gesicht und leckte ihm mit der Zunge über die Wange. Parnum schauerte.

»Mein Arsch mag einst Ihnen gehört haben, Parnum. Aber jetzt gehört Ihr Arsch mir.« Er trat gegen den Stuhl und verließ den Raum.

»Hier habe ich nichts verloren«, sagte er zu Parnums Stellvertreterin, ehe er in die kalte Nacht hinaustrat.


31.

 

Detective O’Connor riss die Tür zum Verhörraum auf und stürmte über den Korridor, griff zum Telefon und wählte die Nummer der Wache in Mountcannon. Das Gespräch wurde sofort zur Zentrale in Waterford umgeleitet. Der Detective lief zu seinem Wagen. Mit heulender Sirene fuhr er zum Dorf.

Joe beugte sich über die Schublade in der Küche und wühlte hektisch zwischen den Tablettenschachteln und Pillenflaschen. Der Schmerz in seinem Schädel war kaum zu ertragen. Joe goss sich ein Glas Wasser ein und trank einen kleinen Schluck, doch als die kalte Flüssigkeit seine Zähne berührte, spürte er ein schreckliches Ziehen; dann wurde ihm schwindelig. Wie bei einem Lichtbildvortrag geisterten in rascher Folge Bilder durch seinen Kopf. Er sah verwesende Leichen und schwarzes Blut. Verzweifelt bemühte er sich, Anna nicht unter den Leichen zu erblicken, verletzt oder tot oder … Er wollte sich nicht ausmalen, was Duke Rawlins ihr noch antun könnte. In seinem Innern senkte sich eine Schranke, die ihn davor bewahrte, den Verstand zu verlieren. Joe zwang sich, an schöne Bilder von Anna zu denken … wie sie durch die Kirche schritt, wie sie mit dem kleinen Shaun spielte, wie sie ihr neues Heim strich und mit zerzaustem Haar auf dem Korridor schuftete, während er die Nacht im Gästezimmer verbrachte … Joe wischte sich die Tränen von den Wangen und konzentrierte sich auf den Mann, dem er gegenübertreten musste. Duke Rawlins war wegen einer Messerstecherei mit tödlichem Ausgang in den Knast gewandert, ohne für seine abscheulichen Morde bestraft zu werden. Es war ihm gelungen, von einem Polizeichef ein Alibi zu bekommen, das ihn zehn Jahre lang vor einer Verurteilung bewahrt hatte. Joe wusste, dass er vermutlich niemals den Grund dafür herausfinden würde. Jetzt aber zählte allein, dass er in die Welt eines Psychopathen eingetaucht war. Was Joe an einem sonnigen Tag in einem Park in New York getan hatte, hatte diesen Killer auf die Spur seiner Familie gebracht und in das Dorf geführt, das sie liebten.

Joe hatte plötzlich das Gefühl, die Schmerzen verdient zu haben, die ihn quälten.

Ihn tröstete allein der Gedanke, dass er bereits zum letzten Schlag ausgeholt hatte, mit dem er Duke Rawlins’ Plan zu zerstören hoffte. Er hatte diesem Plan die Grundlage entzogen, indem er Rawlins mitgeteilt hatte, dass seine Frau und sein bester Freund ihn betrogen hatten. Doch als Joe begriff, dass er damit eine Situation geschaffen hatte, in der Rawlins nichts mehr zu verlieren hatte, schwappte eine Woge der Panik über ihn hinweg.

Das Telefon klingelte.

»In Ihrem Garten wartet jemand auf Sie«, sagte Rawlins. »Das heißt … warten ist vielleicht der falsche Ausdruck. Dieser Jemand ist eine Leiche.«

Joes Magen verkrampfte sich. Er umklammerte die Taschenlampe und rannte hinaus in die Dunkelheit. Auf dem feuchten Gras rutschte er aus, fing sich mit einer Hand ab und rannte weiter, bis er die Gestalt erblickte, die bäuchlings neben dem Gestrüpp lag. Joe ließ den Strahl der Taschenlampe langsam über das Gras wandern. Ihm stockte der Atem: Siobhàn Fallon hatte zu fliehen versucht, als zwei Pfeile in ihren Rücken gedrungen waren. Sie lag in einer Blutlache, die sich als riesiger schwarzer Fleck vom grünen Gras abhob. Joe starrte auf den Schnitt in Fallons Arm. Er erinnerte sich an ihren Blick, den sie auf die Wunde geworfen hatte – zuerst verwundert und dann wütend. Jetzt verstand er es. Es war die erste Wunde eines Mannes, der ihr die Welt versprochen hatte, wenn sie bei seinem Spiel mitmachte. Doch während sie ihre Rolle gespielt hatte, hatte der Mann sein Versprechen gebrochen.

Das Handy in Joes Tasche klingelte. Er zog es heraus. Nachdem sekundenlang Stille herrschte, erkannte Joe, dass Duke kaum einen Ton herausbrachte, weil er sich vor Lachen krümmte.

»O Gott«, stieß er schließlich glucksend hervor. »Sind Sie jetzt zufrieden? Nur Sie und ich, Mann gegen Mann.«

»Sie halten es für ehrenwert, was Sie tun, nicht wahr?«, sagte Joe. »Das Vergewaltigen und Morden. Aber in Wahrheit, Rawlins, ist es niederträchtige Rache. Ein mieses Motiv, das Sie keinen Deut von allem anderen menschlichen Abschaum unterscheidet.«

»Und wenn Sie die Chance hätten«, sagte Duke, »würden Sie mir keine Kugel verpassen für das, was ich tun werde?«

»Was Sie tun werden? Was meinen Sie damit?« Joe riss das Handy von seinem Ohr weg und brüllte hinein: »Wissen Sie was? Ich spiele nicht mehr mit, Sie feiger Hund!« Er schleuderte das Handy über den Rasen. Seine Kehle war rau, sein Gesicht schmerzte. Er vergrub den Kopf in den Händen. Dann begriff er, dass Duke keine Freude an seinen Schandtaten haben würde, wenn er ihm nicht dabei zusah. Er blieb stehen und ließ den Blick schweifen, bis er auf dem besten Aussichtspunkt haften blieb, den es hier gab.

»Wollen Sie die Akte haben?«, rief er in die Dunkelheit. »Ich habe sie hier.«

Plötzlich glitt ein heller Lichtstrahl über ihn hinweg und versank im Meer.

»Großer Gott«, sagte O’Connor, der sich nach links beugte, während er auf die Straße schaute und gleichzeitig Franks Nummer in sein neues, funkgesteuertes Handy tippte. Er bekam den winzigen Joystick in der Mitte kaum zu fassen. »Blödes Scheißding«, fluchte er und hielt am Straßenrand. O’Connor nahm das Handy und scrollte zu Franks Nummer. Er wählte, erhielt aber die Mitteilung, dass keine Netzverbindung zustande kam.

»Wo bist du, du kleiner, verschlafener …« Es tat ihm sofort Leid, und er verstummte. Im Grunde mochte er Frank. Aber in diesem Augenblick hätte er ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, obwohl alle anderen es ebenfalls übersehen hatten.

O’Connor fuhr zurück auf die Straße und gab Vollgas. Es war entsetzlich, was mit Katie geschehen war. Tiefe Traurigkeit erfasste ihn, als er an das Mädchen dachte, das er nur von Fotos kannte.

Sie hatten Katie im Stich gelassen – er, O’Connor, allen voran. Sein Name würde für immer mit einer dilettantischen Ermittlung in Verbindung stehen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, rechtzeitig anzukommen und den einzigen Abschluss herbeizuführen, der Katie Lawson Gerechtigkeit widerfahren ließe.

Richie Bates hatte den Streifenwagen hinter dichten Sträuchern außerhalb von Shore’s Rock geparkt. Der Anblick Joe Lucchesis lähmte ihn. Der Detective aus New York wurde in das schaurige Licht einer in die Höhe gerichteten Taschenlampe gehüllt, als er brüllend einen Gegenstand in die Luft schleuderte. Dann rannte er auf den Leuchtturm zu.

Mit kreischenden Reifen kam O’Connors’ Wagen vor der Wache zum Stehen. Der Detective sprang heraus, rannte zur Tür und wollte die Sprechanlage betätigen, hielt dann aber inne, atmete tief durch und drückte langsam und bedächtig auf die Taste. Und wartete. Klingelte erneut. Rief Franks Namen. Doch niemand reagierte.

Anna verlor immer wieder das Bewusstsein. Über das Seil, das sie an die Leiter fesselte, sank ihr Oberkörper nach vorn und schnitt ihr in den Magen. Sie war zu schwach, um ihre Knie zu beugen oder mit den Füßen Halt auf den Sprossen der Leiter zu finden. Ihre Handgelenke waren mit dünnem Draht auf dem Rücken gefesselt. Ein dicker Streifen Klebeband haftete auf ihrem Mund.

»Mein Gott!«, krächzte Joe. Annas Augen waren geschlossen, ihr Körper erschlafft. Joe steckte die Akte in die Tasche und riss Anna das Klebeband vom Mund. Er griff um die Leiter herum und zog an dem blutigen Seil. Der Knoten löste sich, und das Seil fiel auf Annas Oberschenkel herab. Joe wollte sie an sich drücken, doch als seine Hand über ihren Rücken glitt und er die Feuchtigkeit spürte, verkrampfte sich sein Magen. Vorsichtig zog er die Hand zurück, hob sie über ihre Schulter und sah das Blut, das von seiner Hand und dem Unterarm tropfte. Er senkte den Blick. Annas Sweatshirt und ihre Hose waren von der Taille bis zu den Hüften von Blut durchtränkt.

Plötzlich hörte er Schritte und einen lauten Schrei. »Mom!«

Joe wirbelte herum. Shaun blieb stehen und starrte schockiert auf seine Eltern.

»Ich habe gesagt, du sollst im Haus bleiben!«, rief Joe. Ein tosender Sturm schlug die Tür krachend auf und zu. »Schließ die Tür!«

Behutsam legte er Anna in dem kleinen, beengten Raum auf den Boden und zog mit dem Fuß das lose Seil unter ihrem Körper weg … ein Seil, das er mühelos hatte aufknoten können. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als die Erinnerung wiederkehrte. Zu einfach. Annas Körper verkrampfte sich. Sie erwachte aus der Benommenheit und warf den Kopf von einer Seite auf die andere, einen stummen Schrei in den panikerfüllten Augen.

Shaun stemmte sich gegen die Tür, doch es war so stürmisch, dass sie ihm entglitt und ihn mit voller Wucht zu Boden warf.

Joe hob den Kopf und erblickte Duke Rawlins in der Falltür. Der Killer presste den Kopf gegen Shauns Gesicht, wobei er es mit dem getrockneten Blut seiner Stichwunde befleckte.

»Sie lernen nichts dazu, was?«, sagte Duke. »Die Dinge fallen Ihnen nicht einfach in den Schoß, Detective.« Er umklammerte Shaun fester, riss ihn zurück und drückte ihm eine gebogene Klinge an die Kehle.

»Hier«, sagte er und reichte Joe eine Schnur. Joe nahm sie entgegen und sah einen silbernen Heliumballon am anderen Ende der Schnur. Duke lächelte. »Herzlichen Glückwunsch.«

Als Frank Deegan aus den Bergen zurückkehrte, wurde seine Funkverbindung kurzfristig wiederhergestellt. Die Zeitspanne reichte aus, um ihm mitzuteilen, dass Myles O’Connor sieben Mal versucht hatte, ihn anzurufen. Allerdings reichte die Zeit nicht, um darauf zu reagieren.

Richie schloss leise die Wagentür, sprang über den Straßengraben und kroch durch eine Lücke in der Hecke auf das Grundstück der Lucchesis. In geduckter Haltung bewegte er sich auf den Leuchtturm zu, auf dem er hoch oben tanzende Schatten erkannte. Dann sah er, dass Duke Rawlins gekommen war, wodurch sich eine Möglichkeit eröffnete, die alles verändern könnte.

»Sie hat versucht, dieser fetten Schlampe zu helfen«, sagte Duke und wies mit dem Kopf auf Anna, die an der Wand lehnte. »Dieser Sheba.«

»Siobhàn«, murmelte Anna. »Sie hieß Siobhàn.«

Duke schnaubte wütend und verzog das Gesicht. Er wies erneut auf Anna. »Sie ist mir sogar weggelaufen, aber sie kam nicht weit.« Er lächelte.

Die Linsen im Laternenhaus drehten sich über ihren Köpfen und erzeugten ein Geräusch wie eine riesige Lötlampe. Joe schaute auf die Messing-Lüftungsklappen, mit denen der ganze Raum ringsherum auf Bodenebene und in einer Höhe von knapp zwei Metern ausgestattet war. Von Anna wusste er, dass je nach Windrichtung entweder die Lüftungsklappen nach Süden oder Norden geöffnet sein mussten. Aber sie waren geschlossen, und der Rauch, der beim Verbrennen des Petroleums entstand, konnte nicht entweichen und breitete sich in dem beengten Raum aus.

»Okay. Es wird nicht lange dauern«, sagte Duke. »Es ist eine dieser Entscheidungen, die man schnell treffen muss, wissen Sie, zum Beispiel, ob man einen unbewaffneten Mann erschießt oder nicht. Ich weiß, dass er unbewaffnet war, denn der arme Donnie hielt nur die Anstecknadel in der Hand. Und dafür gibt es eine Erklärung. Er hat diese Anstecknadel aus einem Grund festgehalten, den Sie niemals begreifen werden. Treue …« Er schloss die Augen.

»Ein treuer Mann hätte nicht mit Ihrer Frau geschlafen, Rawlins.«

»Tja, das ist die Frage.«

»Die Akte«, sagte Joe. Er zog sie aus der Tasche und befleckte den Deckel mit Annas Blut. »Hier steht es. Hier steht ihr Name. Sie war an demselben Tag in demselben Park in New York. Können Sie sich das erklären? Sie hat vor dem Staatsanwalt in Stinger’s Creek ausgesagt, dass Donald Riggs das Lösegeld für sich und für sie, Ihre Frau, haben wollte – nicht für Sie, sondern für sich und Riggs. Sie brauchten das Geld, um sich absetzen zu können, möglichst weit weg, damit Sie die beiden nicht aufstöbern, wenn Sie aus dem Knast entlassen würden.«

»Donnie wollte mit der Anstecknadel in der Hand sterben.«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte Joe und legte die Akte zwischen ihnen auf den Boden. »Er wollte die Nadel wegwerfen.« Er wies auf die Fotos, Zeugenaussagen, Obduktionsberichte, Gerichtsprotokolle, die alle in getrennten Mappen abgeheftet waren.

Duke warf einen flüchtigen Blick auf die Akte und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nein.«

Schweigend standen sie sich gegenüber. Duke taumelte leicht, als er in die Ferne starrte. Joe hielt den Atem an und beobachtete Rawlins. Die Angst, in dieser bedrückenden Stille könnte im nächsten Moment irgendetwas explodieren, zerrte an seinen Nerven.

»Sie können jetzt gehen«, sagte Joe. »Man wird Sie verhaften. Sie werden den Rest Ihres Lebens im Knast verbringen und für Ihre Morde büßen.«

»Welche Morde?«, fragte Duke und zuckte mit den Schultern. Dann fuhr er mit eisiger Stimme fort: »Ich will meine Zeit hier nicht verschwenden, Detective. Ich gebe Ihnen eine Chance. Aber es muss schnell gehen.« Er schnippte mit den Fingern. »Sehr schnell.«

Shaun stand auf der nur wenige Zentimeter breiten Kante außerhalb der Aussichtsplattform. Duke hatte einen Arm um die Brust des Jungen geschlungen und hielt ihn fest an sich gedrückt.

»Halt durch, Shaun«, brüllte Joe, um sich trotz der surrenden Linsen und des tosenden Windes, der von draußen in den Laternenraum fauchte, verständlich zu machen. Er verspürte stechende Schmerzen im Kiefer und presste instinktiv eine Hand auf die rechte Wange.

»Haben Sie sich verletzt?«, fragte Duke mit hämischem Grinsen und trat einen Schritt auf Joe zu. Shaun taumelte beängstigend auf der schmalen Kante.

Joe rang nach Atem und drehte den Kopf langsam nach links und rechts.

»So vielleicht?« Als Dukes Faust auf Joes Finger krachte, hatte dieser das Gefühl, sein Schädel würde zerspringen. Sein Magen verkrampfte sich, und er krümmte sich vor Schmerzen. Tränen traten ihm in die Augen.

»Machen Sie den Mund zu«, sagte Duke. Er zog ein Handy aus der Tasche und wählte mit dem Daumen seiner freien Hand eine Nummer. Joe sah, dass es der Notruf war.

»Ich glaube, Ihre Frau könnte einen Rettungswagen gebrauchen«, sagte Duke.

Joe drehte sich zu Anna um. Mit aschfahlem Gesicht und geschlossenen Augen lag sie in einer Lache ihres eigenen Blutes.

»Sie haben die Wahl«, sagte Duke. »Ich lasse das Telefon fallen oder Ihren Sohn. Entscheiden Sie sich.«

Joe stand wie angewurzelt da. Nervös huschte sein Blick umher, in der Hoffnung, etwas zu finden, das ihm helfen könnte, eine Entscheidung zu treffen oder den Mann zu töten, der vor ihm stand. Sein Blick fiel auf die Akte.

»Bitte«, sagte er. Aus seinem Mundwinkel rann Blut.

Duke trat vor, doch anstatt sich hinunterzubeugen, klappte er die Akte mit der Schuhspitze auf. Dann trat er dagegen, und der Wind wirbelte die Blätter in die Luft.

»Nein«, sagte Duke und trat erneut gegen die Akte. »Ich frage Sie ein letztes Mal. Ich lasse das Telefon fallen oder Ihren Sohn. Wie lautet Ihre Entscheidung?«

Joes Blick glitt wieder zu seiner Frau. Für den Bruchteil einer Sekunde öffnete sie die Augen und drehte mit letzter Kraft den Kopf langsam von einer Seite zur anderen. Joe ging auf sie zu.

»Bleiben Sie weg von ihr, verdammt«, befahl Duke, als er auf Senden drückte. »Einen Rettungswagen, Ma’am.« Er sah Joe in die Augen. »Okay. Die Zeit ist abgelaufen, Detective. Was soll ich runterwerfen, das Handy oder Ihren Sprössling?« Er streckte den Arm aus und hielt das Handy über die Brüstung.

»Das Handy«, sagte Joe.

»Ich verstehe nichts!«, brüllte Duke. »Was haben Sie gesagt?«

»Nein, Dad! Nein!«, rief Shaun und drückte sich gegen das Geländer.

»Wie lautet Ihre Entscheidung, Detective?«

»Das Handy!«, brüllte Joe. »Werfen Sie das verdammte Handy runter!«

»Notrufzentrale, was kann ich für Sie tun?«, fragte eine leise, ferne Stimme, als Duke sich über die Brüstung lehnte und das Handy fallen ließ. Es zerschmetterte auf dem Rasen.

Shaun schrie auf, als Duke die Umklammerung lockerte, so dass er in die Tiefe zu stürzen drohte, doch in letzter Sekunde presste er den Arm wieder auf Shauns Brust.

»Übrigens, die Telefonkabel in Ihrem Haus habe ich ebenfalls durchgeschnitten«, sagte Duke, ehe er sich an Shaun wandte: »Krall dich an der Brüstung fest. Dann kannst du rüberklettern und deinem Dad Hallo sagen. Er hat gerade deine Mutter getötet.«

Shaun kletterte über die Brüstung. Als er sich umdrehen wollte, um den Laternenraum zu betreten, versetzte Duke ihm einen kräftigen Tritt in den Rücken. Shaun prallte mit voller Wucht gegen seinen Vater, der um sein Gleichgewicht kämpfte. Joe stürzte zur Tür, doch Duke war schneller, lief auf die Aussichtsplattform und verschwand.

Joe drehte sich zu Shaun um. »Hol Hilfe. Sag der Polizei, was geschehen ist. Mom wird wieder gesund.« Er ging hinaus und kämpfte gegen den stürmischen Wind an. Die kalte Luft drang in seinen wunden Mund und verursachte schier unerträgliche Schmerzen. Joes Blick schweifte über die verlassene Aussichtsplattform. Nur ein einsames Seil baumelte in der Luft.

Gerade als Joe sich umdrehte, um in den Laternenraum zurückzukehren, sah er das Blaulicht eines Streifenwagens. »Da ist die Polizei!«, rief er Shaun zu. »Sie können den Rettungswagen rufen. Ich nehme die Verfolgung auf.« Als er einen Blick in die Tiefe warf, sah er jemanden aus dem Wagen steigen. »Verdammt«, rief er. »Das ist Richie.«

Der Bursche würde ihm kein Wort glauben.

O’Connor stippte eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an, schloss die Augen und inhalierte tief, als das Telefon klingelte.

»Myles, hier Frank Deegan.«

»Wo haben Sie gesteckt?«, rief O’Connor. »Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, Sie zu erreichen.«

Frank zögerte. »Ich war in den Ballyhoura Mountains. Die Funkverbindung war ständig unterbrochen. Ich bin auf dem Rückweg. Es sind nur noch ein paar Meilen bis Mountcannon. Ich habe Neuigkeiten für Sie. Wir können darüber sprechen, wenn wir uns sehen.«

»Nein, verdammt!«, rief O’Connor.

Frank war irritiert. »Wie bitte?«

»Sagen Sie mir jetzt gleich, was los ist, Frank.«

»Ich habe etwas über Mary Casey aus Doon herausgefunden. Dieser Duke Rawlins, über den Joe Lucchesi gesprochen hat … Ich habe gesehen, was er mit den Frauen in den Vereinigten Staaten angestellt hat. Genau dasselbe ist mit der Frau aus Limerick geschehen, nur dass die Amerikanerinnen durch Pfeilwunden statt durch Messerstiche getötet wurden. Aber wenn der Bursche nur ein Messer hatte … Die Frau muss ihm zufällig über den Weg gelaufen sein. Dieser Verrückte ist bei uns in Irland. Ich bin ganz sicher.«

Er konnte nicht hören, dass O’Connor ständig versuchte, ihn zu unterbrechen. »Dieser Mordfall in Limerick«, rief der Detective schließlich, als Frank verstummte. »Da hätten Sie vielleicht doch ein bisschen besser hinschauen sollen …«

Franks Gesicht brannte.

»Okay«, fuhr O’Connor fort. »Sie haben die Information an mich weitergeleitet, und das reicht aus …«

»Aber was ist mit Katie Lawson?«, wollte Frank wissen. »Ich glaube, dieser Verrückte hat seine Mordmethode geändert, damit wir glauben, dass Shaun oder Joe …«

»Im Fall Katie Lawson gibt es Neuigkeiten«, stieß O’Connor hervor. »Fahren Sie sofort zum Haus der Lucchesis. Gehen Sie aber nicht rein. Wir treffen uns da.«

»Was war denn das?«, fragte Richie. »Ein Irrer hat meine Wagentür aufgerissen und mein Funkgerät zerschmettert.«

»Das war Duke Rawlins«, sagte Joe. »Er hat Anna schwere Verletzungen zugefügt. Ich brauche einen Rettungswagen, und zwar schnell.« Die beiden Männer schauten auf die scharfen Plastiksplitter und die heraushängenden Kabel des zerschmetterten Funkgeräts.

»Wo ist sie?«

»Mit Shaun im Laternenraum. Aber …«

»Ich weiß«, sagte Richie. »Sie wollen sich diesen Irren schnappen. Steigen Sie ein. Es wird nicht lange dauern, bis der Krankenwagen eintrifft. Ich verständige den Notruf.«

Mit dem Handy stellte Richie sich abseits des Wagens hin, um eine Funkverbindung zu bekommen. Er sprach in drängendem Tonfall, eilte dann zurück zum Wagen, ließ den Motor an und raste über die Wiese zur Straße.

»Er fährt einen weißen Ford Fiesta Van«, sagte Joe. »Der Bursche hat nur fünf Minuten Vorsprung.«

»Er ist den Berg raufgefahren. Ich lasse das Baulicht und die Sirene aus, damit er nicht in Panik gerät. Was glauben Sie, wohin der Bursche fährt?«

»Rawlins weiß, dass er keine Chance hat«, sagte Joe. »Er wird in den Staaten wegen zahlreicher Morde gesucht. Er wird versuchen, sich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen. Aber es wird ihm nicht gelingen, in ein Flugzeug zu steigen …«

»Er könnte sich nach England oder Wales absetzen«, sagte Richie. »Auf der Fähre.«

»Von Rosslare? Ob er das weiß?«

»Der Bursche ist nicht dumm. Vermutlich hat er jeden seiner Schritte genau geplant.«

»Meinen Sie, wir sollten Frank anrufen?«

Richie hob die Augenbrauen. »Damit wir uns dann genau an die Vorschriften halten müssen?« Er warf Joe einen Blick zu. »Der Kerl hat versucht, Ihre Frau zu töten …«

Joe nickte stumm. Sie bogen um die nächste Kurve und rasten an der Abzweigung zur Manor Road vorbei, die sie an der Kirche vorbei und ins Dorf geführt hätte. Beide Männer blickten nach rechts. Richie trat auf die Bremse.

»Mein Gott!«, stieß Joe hervor und schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett. Als Richie ein Stück zurücksetzte, rückte der weiße Van in ihr Blickfeld. »Was macht der im Dorf?«

Shaun bettete Annas Kopf behutsam auf seinen Schoß. Es war ein seltsames Gefühl, ihr so nahe zu sein. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Haut aschfahl. Seitdem Joe vor einer Viertelstunde Rawlins’ Verfolgung aufgenommen hatte, strich Shaun hilflos über das Haar und die Stirn seiner Mutter. Ein stürmischer Wind peitschte den Regen gegen den Leuchtturm. Von der eisigen Luft schmerzten Shaun die Zähne. Er drehte sich vom Wind weg, so weit es ging, um sich und Anna vor der Kälte zu schützen. Shaun hatte sein Sweatshirt auf Annas Unterleib gelegt und drückte es auf ihre Wunden. Der Anblick ihrer blutüberströmten Kleidung ließ Entsetzen in ihm aufsteigen. Schaudernd wandte er den Blick ab.

Richie hielt am Straßenrand. Das Scheinwerferlicht des Streifenwagens fiel auf den zerbeulten weißen Van, dessen Hecktür Joe soeben mit einem Brecheisen aufstemmte. Doch im Laderaum des Vans herrschte gähnende Leere. Joe lief zurück zu Richie und blinzelte ins Scheinwerferlicht.

»Hier ist er nicht!«, stieß er hervor. »Der Kerl ist abgehauen!«

»Verdammt«, fluchte Richie. »Steigen Sie ein!«

Er wendete und fuhr in halsbrecherischem Tempo in Richtung Dorf. Wie besessen von der Verfolgungsjagd, vergaß er, sich auf die Straße zu konzentrieren und bog mit siebzig Meilen um die nächste Kurve.

»Vorsicht!«, rief Joe.

Der Wagen schlingerte und schleuderte, als Richie scharf bremste. Auf der Straße vor der Kirche parkten zahlreiche Autos; einige setzten sich gerade in Bewegung. Ein Fahrer, der soeben aus einer Parklücke ausgeschert war, hielt vor Entsetzen mitten auf der Straße, als er den Streifenwagen sah, der auf ihn zuraste. Richie riss das Steuer nach links und verlor die Kontrolle über den Wagen. Mit wimmernden Reifen rutschte er über den nassen Asphalt; Regenwasser spritzte in die Luft. Schließlich kam der Wagen wenige Zentimeter vor dem anderen Fahrzeug zum Stehen.

Joe zitterte am ganzen Körper, während Richie ausstieg und wütend die Tür zuschlug. Joe nahm Richies Handy, das auf den Wagenboden gefallen war, sprang ebenfalls aus dem Wagen und rannte los. Ringsum eilten die Menschen zu ihren Autos und kämpften mit den Schirmen gegen Wind und Regen an. Die Fahrer blendeten die Scheinwerfer auf und hupten.

Noch im Laufen drückte Joe auf Wiederwahl und suchte Franks Telefonnummer. Regen spritzte auf das Display. Joe wischte mit den Fingern darüber und überflog die Liste der von Richie geführten Telefonate. Ohne eine Sekunde zu verharren, rannte er an der Kirchentreppe vorbei, wo sich eine Menschenmenge gebildet hatte. Joe rannte daran vorbei. Als er mit dem Arm gegen die brennende Zigarette eines Mannes stieß, stoben Funken in die Luft. Hinter ihm fluchte jemand. Dann lichtete sich die Menge, und er holte Richie ein, warf sich nach vorn, packte Richies Beine und riss ihn um. Schwer stürzte Richie auf den nassen Asphalt. Joe zerrte ihn auf den Rücken und verpasste ihm einen wuchtigen Faustschlag.

Die Haut an Richies linkem Auge platzte auf, und sein Körper erschlaffte.

Shaun hörte die heulenden Sirenen. Tränen rannen ihm über die Wangen. Vor dem Leuchtturm flackerte ein Blaulicht. Er hörte, wie ein Motor abgestellt wurde, und vernahm Rufe und Schreie, die sich rasch näherten.

Während Joe, keuchend vom schnellen Lauf, auf den bewusstlosen Richie hinunterstarrte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Mit einem Mal deutete alles, was er über Richie Bates wusste, auf eine unfassbare Wahrheit hin: Richies Wut, als er, Joe, sich in die Ermittlungen im Mordfall Katie eingemischt hatte … Rays beiläufige Bemerkung, dass Richie den Eindruck gemacht hatte, unter Drogen zu stehen, als er auf der Straße die Nerven verloren hatte … Richies hysterische Reaktion, als Joe ihn einen Monat nach Katies Tod am Mariner’s Strand überrascht hatte …

Vermutlich war Richie einen Monat zuvor schon dort gewesen und hätte im nächsten Monat wieder dort gestanden. Ein regelmäßiges Treffen mit einem Dealer, dem er einen Tipp geben konnte. Vor dem geistigen Auge sah Joe Katie in der Dunkelheit stehen, das Handy am Ohr, als sie versuchte, Frank Deegan anzurufen, weil sie wusste, dass Frank der Einzige war, dem sie vertrauen konnte. Doch dieses Gespräch war nie zustande gekommen, weil ein großer, kräftiger Polizist im Kokainrausch …

Frank Deegan nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er die Leuchtturmtreppe hinaufstürmte. Er kletterte über die Leiter in den Laternenraum und beugte sich durch die Falltür, wobei er gezwungen war, seine Hände in eine Blutlache zu legen, um sich aufzustützen und durch die Tür zu steigen.

Seine Stimme krächzte, als er O’Connor zurief: »Rufen Sie einen Rettungswagen, Myles. Und machen Sie schnell, um Himmels willen.«

»Okay!«, rief O’Connor zurück.

Frank wandte sich dem Jungen zu. »Shaun«, sagte er leise. »Wer war hier?«

»Der Mann, der das getan hat«, flüsterte Shaun, wobei er seiner Mutter übers Haar strich. »Mein Vater ist hinter ihm her. Richie ist bei ihm.«

Frank sah zu O’Connor hinunter. Ihre Blicke trafen sich.

O’Connor schaltete sein Funkgerät ein.

Joe beugte sich über Richies Gesicht. »Ich habe mir Ihr Handy angesehen.«

»Geben Sie mir das verdammte Ding!«, rief Richie und stieß den Ellbogen mit solcher Wucht auf Joes Handgelenk, dass dessen Griff sich lockerte.

»Sie haben gar keinen Rettungswagen für Anna gerufen, Sie Scheißkerl. Und auf Katies Turnschuhen wurden Spuren aus der Hafengegend gefunden. Frank hat mir gesagt, dass Shaun als Täter nicht in Frage kommt. Und Sie haben gehofft, Sie könnten Duke Rawlins dieses Verbrechen mit meiner Hilfe anhängen.«

»Ich glaube, jetzt kann ich Ihnen den Mord anhängen«, sagte Richie und wies mit dem Kinn auf die Menschen, die einen Kreis um sie bildeten.

Joe stieß wütend hervor: »Die Leute haben keinen Respekt vor Ihnen.«

»Das müssen Sie gerade sagen! Bei Ihnen sitzt der Finger doch ganz locker am Abzug. Ich bin derjenige, der hier eine Uniform trägt, vergessen Sie das nicht«, zischte Richie. »Für Sie gibt es keine Hoffnung. Man wird keine Fingerabdrücke finden, Lucchesi. Und Sie sind von oben bis unten voller Blut. Sie sind in einem fremden Land. Hier bei uns regeln wir unsere Angelegenheiten auf unsere Weise. Niemand wird Ihnen glauben.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Helfen Sie mir«, befahl er den Gaffern in herrischem Tonfall. »Der Mann ist verrückt.«

Joe starrte ihn sprachlos an. Blinde Wut packte ihn, als er sich aufrappelte. Zwei kräftige Männer kamen auf ihn zu, doch Petey versperrte ihnen den Weg, beugte sich verlegen vor und krallte seine großen Hände in den Jackenkragen. Regen rann über sein blasses Gesicht.

»Du hast deinem Freund nicht geholfen«, sagte er und zeigte auf Richie.

»Joe Lucchesi ist nicht mein Freund«, erwiderte Richie und stand langsam auf.

»Du hast ihm nicht geholfen.«

Richie nahm von Petey keine Notiz mehr und drehte sich stattdessen mit geballten Fäusten zu Joe um.

»Du hast ihm nicht geholfen!«, rief Petey. »Deinem Freund! Justin Dwyer. Damals, am Meer. Ich habe dich gesehen. Du hast nur da gestanden, als Justin starb.«

»Was redest du denn da?«, sagte Richie.

»Er hat um Hilfe geschrien, und du hast ihm nicht geholfen.« Ein heftiger Windstoß riss Peteys Jacke auf, und der Regen durchnässte binnen weniger Sekunden sein weißes Hemd.

»Es war ein Unfall.«

»Ich weiß, Richie, aber du hast ihm nicht geholfen. Du kannst schwimmen. Warum hast du ihn nicht gerettet? Warum? Du hast zugesehen, wie er ertrunken ist. Ich habe dich gesehen. Ich war da. Ich hatte mich versteckt …« Petey brach in Tränen aus.

»Sei still, du Idiot«, brüllte Richie. »Halt die Schnauze!«

»Nein«, sagte Petey schluchzend. »Ich kann nicht.«

Sekundenlang war nur das Rauschen des Regens zu hören. Verwirrt und verunsichert verharrten die Umstehenden regungslos und fragten sich, wer hier Täter und wer Opfer war. Schließlich trat Mrs Grant vor und ergriff Peteys zitternde Hand. Ehe sie ihren Sohn zu sich zog, warf er Joe einen flehenden Blick zu. Joe legte Petey eine Hand auf die Schulter und nickte anerkennend. Dann drehte er sich zu Richie um. »Sie kranker Mistkerl«, zischte er, riss ihn zu Boden und hob den Blick zur Menge. »Versuchen Sie erst gar nicht, mich aufzuhalten! Ihr so genannter Polizist hier …« Am liebsten hätte er herausgebrüllt, was Richie getan hatte. Doch als er sah, dass Martha Lawson sich verstört an den Arm ihrer Schwester klammerte, brachte er es nicht übers Herz. Er wollte nicht, dass sie die Wahrheit über den Mord an Katie auf diese Weise erfuhr.

Richie kämpfte sich auf die Beine. Joe presste ihm eine Hand in den Nacken.

»Hindern Sie mich nicht daran, diesen Scheißkerl aufs Revier zu bringen, sonst …«

»Sonst was?« Lächelnd warf Richie einen Blick über Joes Schulter.

Die beiden kräftigen Männer rannten an Petey vorbei, packten Joe und rissen ihm die Arme auf den Rücken.

Anna wurde vom Rettungswagen in die Notaufnahme des Waterford Hospital gebracht. Shaun wollte sie begleiten, doch eine Krankenschwester legte ihm eine Hand auf den Arm und führte ihn den Gang hinunter in einen Warteraum. Ehe Joe sich versah, hatte Richie ihm Handschellen angelegt. Er wehrte sich verzweifelt und flehte die beiden Männer an, ihn gehen zu lassen. »Tun Sie mir das nicht an! Meine Frau liegt im Sterben! Anna stirbt, ihr Mistkerle!«, brüllte er.

»Das kommt davon, wenn man seine eigene Frau angreift«, höhnte Richie. Er nickte den Leuten zu und zeigte auf Joe. »Der Mann hat den Verstand verloren.«

»Rufen Sie wenigstens einen Rettungswagen«, sagte Joe zu den Männern. »Schicken Sie ihn nach Shore’s Rock!«

»Keine Sorge«, sagte Richie. »Ich mach das schon. Ich ruf über Funk einen Krankenwagen.«

»Das kann er gar nicht!«, rief Joe hysterisch den Leuten zu. »Sein Funkgerät ist zerstört! Er hat es mit seiner Taschenlampe zerschmettert! Es ist im Handschuhfach! Überall liegen Splitter.«

Doch Richie brüllte noch lauter und rief den Männern zu, dass Joe nicht zurechnungsfähig sei. Dann winkte er sie vom Wagen weg und schlug die Tür zu.

Die Krankenschwester kam leise in den Warteraum. Als sie Shauns blutiges T-Shirt sah, erschrak sie, setzte sich aber zu ihm.

»Du musst jetzt tapfer sein«, sagte sie. »Deine Mutter ist schwer verletzt. Ihr Zustand ist kritisch. Die Ärzte müssen sofort operieren.«

Shaun senkte den Kopf und weinte leise.

»Ist dein Vater schon hier?«

»Nein.«

»Mach dir keine Sorgen. Er muss jeden Augenblick kommen.«

»Welche Verletzungen hat meine Mutter?«, fragte Shaun.

»Oberflächlich gesehen, sind es kleine Einstichwunden, aber es könnten innere Organe verletzt sein. Das müssen wir überprüfen.«

»Aber das viele Blut …« Er zeigte auf sein T-Shirt.

»Wir haben sofort eine Bluttransfusion vorgenommen.« Die Krankenschwester zögerte. »Komm. Du darfst kurz zu ihr, bevor sie in den OP gebracht wird.«

Joe war vor Wut und Enttäuschung wie gelähmt. Er musste zu Anna! Fieberhaft suchte er nach einer Lösung, wusste aber, dass es keine gab.

»Endlich«, sagte Richie.

Joe hob den Blick und sah, dass Richie sich sein Handy ans Ohr drückte. »Ich hab schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.«

Joe erinnerte sich an die Telefonnummern, die von Richies Handy angewählt worden waren. Richie Bates hatte fünfzehn Mal die Nummer eines gewissen MC gewählt.

»Wo steckst du?«, fragte Richie. »Ja? Bleib, wo du bist. Ich bin unterwegs.«

Richies Blick schweifte aufmerksam umher, als er im Schritttempo über den verlassenen Platz vor dem verfallenen Rathaus fuhr. Durch Risse im Beton wuchsen Sträucher, und überall lag Müll. Marcus Canney lehnte an der letzten der fünf Garagen. Richie hielt, stieg aus und ging auf Marcus zu.

»Was ist los?«

»Nichts«, sagte Richie.

»Wo hast du gesteckt?«

»Gib mir einfach den verdammten Stoff.«

»Warte.«

Marcus trat zur Seite. Die Garagentür sprang auf, und vier Polizisten stürzten sich auf Richie.

Es bereitete ihnen sichtlich Freude, eine Verhaftung vorzunehmen, mit der Richie Bates nicht im Traum gerechnet hätte.

Shaun erschrak heftig, als er die Schläuche und Kabel sah, durch die Anna an medizinischen Geräten und Monitoren angeschlossen war. Zögernd legte er ihr eine Hand auf die Stirn. Noch immer liefen ihm Tränen über die Wangen. Er wischte sie fort und drückte Annas Fingerspitzen. »Es wird alles gut, Mom. Ich versprech’s dir.« Er zögerte. »Es wird alles wieder gut.«

Joe stürmte mit durchnässter, blutiger Kleidung durch die Tür des Krankenhauses.

»Joe!«, sagte Frank, kaum dass er ihn sah, und eilte auf ihn zu. »Es tut mir Leid. Rawlins ist entwischt. Aber jeder Polizeibeamte im Land ist in Alarmbereitschaft. Anna wurde in den OP gebracht. Shaun sitzt im Warteraum.« Er senkte den Blick. »Ich hatte keine Ahnung, dass Richie …«

»Ich weiß.«

Joe ließ sich nicht aufhalten und ging durch eine Tür linker Hand, auf die Frank gezeigt hatte. Panik stieg in ihm auf. Er bog um eine Ecke. Eine ältere Frau lehnte auf dem Gang an der Wand und weinte herzzerreißend. Ein junger Mann tröstete sie. Joe blieb fast das Herz stehen. Sein Blick wanderte über die zahlreichen Türen. Er klopfte an die erste und öffnete, doch der Raum war leer. Nachdem er an drei weitere Türen geklopft hatte, hörte er schließlich ein ersticktes, leises »Ja?«.

Joe betrat das Zimmer. Shaun hob den Kopf und stürmte zu seinem Vater.

»Was ist mit ihr?«, fragte Joe.

Schluchzend klammerte Shaun sich an ihn.

Richie Bates wurde in Handschellen in die Polizeiwache in Waterford geführt. Seine Uniform war schmutzig und ramponiert, und von den Schläfen bis zur Wange war seine Haut aufgeschürft. Ein Beamter, der mit Bates zusammen die Polizeischule besucht hatte, schüttelte bei seinem Anblick fassungslos den Kopf.

Shaun erklärte seinem Vater, was geschehen war.

»Mom war schwer verletzt und hat schlimm geblutet. Zuerst wurde sie im Rettungswagen versorgt, dann in der Notaufnahme … jetzt ist sie im Operationssaal.«

Shauns Bemühen, sich wie ein Erwachsener zu verhalten, brach Joe fast das Herz. Er fragte sich, woher der Junge die Kraft nahm, nachdem er bereits so viel durchgemacht hatte.

»Komm her«, sagte er und drückte Shaun an sich. »Ich hätte dich nicht mit deiner Mutter allein lassen dürfen.«

»Ist schon okay«, sagte Shaun.

Die Selbstverständlichkeit, mit der er die Situation gemeistert hatte, erfüllte Joe mit Stolz.

»Das ist gut«, sagte er. »Das hast du gut gemacht.«

Sie setzten sich auf die Stühle im Wartezimmer. Joe erinnerte sich an den Tag, als er seine Mutter als Vierzehnjähriger ins Krankenhaus begleitet und dabei versagt hatte. Seine Mutter war schrecklich bedrückt gewesen, weil sie gewusst hatte, dass die Ärzte ihr mitteilen würden, dass sie an Krebs erkrankt war. Doch Joe hatte nur an sich selbst gedacht: Er hatte bloß Angst gehabt, dem Arzt über den Weg zu laufen, der ihn jedes Mal nach Schlägereien in einem kleinen Behandlungszimmer zusammenflickte.

»Ich halte diese Warterei nicht aus«, sagte Joe nun zu Shaun. »Ich bin gleich wieder da.« Er ging zur Notaufnahme und blickte rasch in alle Richtungen. Eine Krankenschwester kam ihm entgegen. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, hielt Joe sie am Arm fest. »Bitte«, sagte er mit rauer Stimme. »Meine Frau, Anna Lucchesi … ist sie … wird sie überleben? Ich weiß noch nicht einmal, wie schwer ihre Verletzungen sind …« Er zog seine Hand weg. »Entschuldigen Sie bitte.«

»Schon gut«, sagte die Krankenschwester freundlich. »Warten Sie hier.« Sie verschwand hinter einem Vorhang und kam mit der Schwester zurück, die mit Shaun gesprochen hatte.

»Nach der Operation kommt der Arzt sofort zu Ihnen, Mr Lucchesi«, sagte die Schwester. »Der Zustand Ihrer Frau ist kritisch, aber wir tun alles, was in unserer Macht steht.«

Mit gesenktem Kopf stand Frank Deegan neben O’Connor im Warteraum des Krankenhauses. »Ich Dummkopf habe geglaubt, er wäre Polizist geworden, um Menschen zu retten und sich selbst eine zweite Chance zu geben. Als er mit ansah, wie dieser Dwyer ertrunken ist … Das muss ihm einen Kick versetzt haben.« Er schüttelte den Kopf.

»Richie ging es wahrscheinlich um Macht«, sagte Myles O’Connor.

»Und er glaubte, der Beruf des Polizisten wäre der einzige Job, der ihm Macht verleihen würde? Mein Gott!«

»Es hat keinen Zweck, darüber zu spekulieren«, sagte O’Connor. »Sie wissen es nicht, und ich weiß es auch nicht.«

»Ist die ganze Welt verrückt geworden?«, sagte Frank, zog ein weißes Taschentuch aus der Tasche und tupfte sich die Augen ab. »Für mich jedenfalls ist die Sache gelaufen«, sagte er. »Sie hatten Recht. Ich bin raus.« Er zuckte mit den Schultern. »Das war’s dann.«

Joe konnte sich nicht überwinden, Annas Eltern anzurufen. Er nahm sich vor zu warten, bis die Operation vorbei war und er hoffentlich gute Nachrichten hatte. Er saß mit Shaun im Wartezimmer. Beide versuchten, die bedrückende Stille zu ignorieren und jeden Gedanken an einen tragischen Ausgang zu verdrängen. Sie sprachen über Sport und über die Schule, über New York, über Filme und Bücher – nur nicht über Anna.

Der rote Renault Clio stand in einer verlassenen Ecke auf dem Angestelltenparkplatz vor dem Fährterminal in Rosslare. Duke Rawlins saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz. Als er eine Gestalt neben dem Fenster stehen sah, nahm er seine Tasche und stieg aus.

»Kommen Sie«, sagte Barry Shanley. Er war in einen schwarzen Kampfanzug und einen grünen Parka gehüllt. Darunter trug er ein graues T-Shirt mit dem Aufdruck eines schwarzen Apache-Helikopters. Er führte Duke einen dunklen Gang entlang, dann durch eine dicke Holztür und eine kurze Betontreppe hinauf.

»Da müssen Sie durch.« Er schaute auf die Uhr. »Wir müssen noch eine Minute warten.«

Er lehnte sich gegen die Wand. Das grelle Licht der Neonröhre über ihm spiegelte sich auf seinem rasierten Schädel.

Zwei Stunden später klopfte ein junger Chirurg an die Tür des Wartezimmers. Joe sprang auf. Das Herz pochte laut in seiner Brust. Er gab Shaun ein Zeichen, zurückzubleiben, und trat mit dem Arzt auf den Gang.

»Wie geht es ihr?«

»Die Operation ist gut verlaufen.«

»Gott sei Dank. Was hat dieser Kerl ihr angetan?«

»Ein Pfeil hat sie in den Rücken getroffen und ist in die linke Niere eingedrungen. Schlimmer als die Verletzung der Niere selbst ist allerdings die Schädigung der Arterie. Zudem wurde ihr ein tiefer Schnitt in den Unterleib zugefügt, aber zum Glück blieb der Darm unverletzt.«

»Wurde sie sexuell missbraucht?«

»Nein.«

»Werden Schäden zurückbleiben?«

»Es werden Narben bleiben, und sie wird längere Zeit unter Schmerzen leiden«, erwiderte der Chirurg. »Sie wird jetzt auf die Intensivstation gebracht. Wir müssen abwarten, wie sie die nächsten Stunden übersteht. Sie dürfen kurz zu ihr, sobald die Schwestern sie versorgt haben.«

»Danke«, sagte Joe.

Der Chirurg nickte ihm zu und ging davon. Erschüttert stand Joe auf dem leeren Flur. Er atmete tief durch und drehte sich um, als Shaun auf den Gang trat.

»Deine Mutter ist stark«, sagte er. »Körperlich ist sie zwar ein Fliegengewicht, aber sie ist hart im Nehmen. Sie wird es packen.«

Shaun lächelte verhalten.

Duke legte eine Hand auf Barry Shanleys Arm. »Bist du sicher, dass es klappt?«, sagte er.

»Wir fahren immer so, weil mein alter Herr hier arbeitet«, erwiderte Barry. »Ein Privileg der Angestellten.«

Duke starrte ihn an.

»Alles okay?«, fragte Barry. »Dads Kumpel bringt uns an Bord. Sie sind mein Freund und begleiten mich. Wir fahren nach Fishguard. Nachdem Sie an Bord gegangen sind, steige ich wieder aus.«

»Ob der Bursche nicht doch etwas sagen wird?«

Barry lächelte. »Dieser Bursche sagt zu niemandem ein Wort.« Er blickte durch die kleine Mattglasscheibe in der Tür. »Es ist alles ganz einfach für Sie«, fügte er hinzu und warf einen Blick über die Schulter. »Sie sind wirklich ein harter Hund. Delta, verdammt! Echt krass. Nachdem Sie sich bei diesem Sturm aus einem Black Hawk abgeseilt haben, laufen Sie hier herum, als wäre nichts geschehen. Wahnsinn!«

Duke zuckte mit den Schultern. »Man tut, was man tun muss.« Blödes Arschloch.

Barry schaute noch einmal durch die Glasscheibe, ehe er die Tür öffnete.

»Okay. Gehen Sie«, sagte er.

Duke Rawlins ging an Bord.


EPILOG

 

Joe saß auf dem weiß-goldenen Sofa und starrte auf das in Plastikfolie eingeschweißte Hochglanzmagazin auf dem Couchtisch. Es war an Pam Lucchesi adressiert. Joe schob den Daumen in ein Loch der Folie und riss sie auf. Es war eine Ausgabe der Vogue Living mit einem großen Bericht: Rustikale Revolution – Ein helles Licht an der Küste Irlands. 

Das Foto auf dem Cover war beeindruckend; es zeigte den schneeweißen Leuchtturm vor einem strahlend blauen Himmel. Joe blätterte die Zeitschrift durch. Schließlich entdeckte er ein Foto des schlichten Hauses, das in warmem Weiß gestrichen war. Die Zimmer waren aus Blickwinkeln aufgenommen, aus denen Joe sie nie zuvor betrachtet hatte.

Die Küche war zu leer. Keine Chili-Sauce auf dem Küchenschrank. Keine Stiefel vor der Tür. Keine Anna. Bis er die Hand von der Zeitung nahm. Da erkannte er die verschwommenen Umrisse einer langbeinigen Gestalt auf dem Rasen vor der Schiebetür. Anna hatte sich geweigert, sich für die Dokumentation fotografieren zu lassen, und doch hatte der Fotograf sie dort im Schatten für immer eingefangen. Joe drückte sich die Finger auf die Augen, doch sie blieben trocken. Um sich Schmerz zu ersparen, kämpfte er gegen jede Gefühlsregung.

Das letzte Foto der Serie zeigte den Leuchtturm, wie er bei ihrer Ankunft ausgesehen hatte – tragisch, schäbig, bedrohlich.

Joe betrachtete dieses Foto noch immer, als Giulio eine Stunde später den Salon betrat.

»Wie geht es ihr?«, fragte er.

Joe blinzelte. »Wir haben schon eine ganze Weile nicht miteinander gesprochen. Aber ich glaube, es geht ihr gut.«

»Du weißt, dass du jederzeit nach Europa fliegen kannst. Ich würde mich hier um alles kümmern.«

»Ich bin gerade erst in meinen Job zurückgekehrt. Ich bekomme bestimmt keinen Urlaub.«

»Unter diesen Umständen …«

»Weißt du was? Ich glaube nicht, dass sie schon bereit ist, mich zu sehen«, sagte Joe. »Ich bin für diese Katastrophe in unserem Leben verantwortlich. Und jetzt jage ich schon wieder Verrückte – nur den wichtigsten nicht. Glaubst du, das bringt sie zurück? Glaubst du, das gibt ihr ein Gefühl von Sicherheit?«

»Sie wird es überwinden. Dein Job ist dein Leben, und du machst deine Arbeit gut.«

Joe hob die Brauen.

»Würde ich meinen Job gut machen, hätte Duke Rawlins es niemals geschafft, Irland zu verlassen. Er hat mehr Freiheit als wir, verdammt!«

»Gibt es keine Hoffnung, ihn zu fassen?«

»Es kommt darauf an, was du unter Hoffnung verstehst. Ich tue, was ich kann. Ich habe sämtliche Ermittlungsergebnisse vorliegen und hoffe, dass ich derjenige sein werde, der ihn irgendwann erwischt, aber …« Joe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er ist gerissen. Er hat es geschafft, zehn Jahre seines Lebens ungeschoren davonzukommen. Wer weiß, ob es ihm in Zukunft nicht auch gelingt, sich der gerechten Strafe zu entziehen.«

»Die Behörden werden ihn finden, da bin ich ganz sicher.«

Joe blickte ihn an. »Ich will nicht, dass die Behörden ihn finden.«

Einen Moment herrschte Schweigen.

Joe holte tief Luft. »Ich glaube, Anna möchte noch eine Weile bei ihren Eltern bleiben.«

»Vielleicht«, meinte Giulio. »Eine Weile.«

»Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll. Mitten in der Nacht fängt sie an zu weinen. Ich kann ihr nicht sagen, dass es nur ein Albtraum und keine Wirklichkeit war und dass es niemals geschehen wird. Es hat alles keinen Sinn.« Er atmete langsam aus. »Und dann ihre Vorwürfe, und ich weiß, dass sie im Augenblick nichts daran ändern kann. Er hat gesagt, dass er sie und Shaun töten wird. Nicht mich. Das weiß sie. Er wollte, dass ich mein Leben lang leide, aber er wollte nicht, dass ich sterbe. Ich sollte das Drama ebenso überstehen wie er selbst und dann ein ebenso beschissenes Leben führen wie er.« Joe verstummte für einen Augenblick. »Und weißt du was? Ich habe ebenfalls Albträume.«

»Das gibt sich mit der Zeit.«

»Anna ist noch keine vierzig und hat schon Bekanntschaft mit dem Tod geschlossen. Sie hat schlimme Schmerzen. Sie hat Narben zurückbehalten, deren Anblick sie kaum ertragen kann. Sie ruft immer wieder an und will wissen, wo Shaun ist, mit wem er zusammen ist, was er tut. Ich sage ihr nicht, dass er trinkt und sich nächtelang herumtreibt. Du hast ihn ja gesehen. Du hast gesehen, wie schwer es ist, ihm Einhalt zu gebieten. Was soll ich tun? Soll ich hoffen, dass er irgendwann aufwacht und erkennt, dass sein Weg in den Abgrund führen kann?« Er rieb sich die Augen. »Ich weiß nicht, welche Rolle ich eigentlich spiele. Wenn Shaun mit Anna spricht, ist er ganz anders. Die beiden haben eine sehr enge Bindung. Ich bin bloß Zuschauer. Ich habe fast den Eindruck, sie hätten Angst vor mir.«

Als Giulio eine Hand auf Joes Schulter legte, fiel sein Blick auf die Zeitschrift. Er nahm sie vom Tisch und blätterte sie durch.

»Annas Arbeit ist sehr beeindruckend.«

Joe nickte und nahm Giulio die Zeitschrift aus der Hand. »Hier, hör dir das mal an: ›Anna Lucchesi macht derzeit Urlaub. Sollten Sie weitere Informationen zu dieser Dokumentation wünschen, kontaktieren Sie bitte Chloe Da Silva.‹« Joe lachte bitter auf. »Urlaub! Mann, wäre das schön.«

Er lehnte sich zurück und schaute durchs Fenster zu Shaun hinaus. Den Oberkörper nach vorn gebeugt und die Unterschenkel gekreuzt, saß er in seinem Parka auf einer Holzbank und drückte sich das Handy ans Ohr. Sein Atem bildete weiße Schwaden in der kalten Luft.

Schließlich klappte Shaun das Handy zu und kam zum geschlossenen Fenster gerannt. Er lächelte und bedeutete Joe, zu öffnen.

»Das war Mom«, sagte Shaun. »Sie fliegt heute in Paris ab. Sie kommt nach Hause, Dad.«
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